DERSPIEGEL 


Martini-Club. 


Vielseitig zu jeder Gelegenheit. 


In jedem Glas ist etwas anderes. Aber alles ist Martini. 

Martini Bianco ist lieblich. Martini Rosso feurig. Und Martini 
Extra Dry herb mit Charme. 

Für jede Gelegenheit die richtige Mischung. Den Feurigen 
können Sie kühler mixen. Den Lieblichen feuriger. Eiskalt 
schmecken alle feurig, lieblich und erfrischend kühl, 

Treten Sie ein in den Martini-Club. Mitglieds-Flaschen gibt 
es überall zu kaufen. 


INDIESEM HEFT 


Nonnen wollen Reformen 


„Das gesamte Ordens- 
leben befindet sich in ei- 
ner Entwicklungskrise“, 
‚diagnostizierte die fran- 
zösische Dominikanerin 
Jeanne d’Arc. Die 90 000 
deutschen Ordensfrauen 
verspüren das auch: 
Die Zahl der Novizinnen 
nimmt ab, die Zahl der 
Ordensaustritte ' steigt. 
Nur grundlegende Re- 
formen können diese 
Entwicklung aufhalten (Seite 44). In einem Interview äußert sich 
Mutter Maria Theresita, Vorsitzende der Vereinigung Höherer Or- 
densoberinnen Deutschlands, zum Problem Frauenorden (Seite 49). 


Ordensschwester beim Schulunterricht 


Seite 81 


Westdeutschlands finanzknappe Hochschul-Forschung ist von uni- 
versitätsfremden Geldgebern abhängig: Bonn subventioniert vor- 
nehmlich, was Militär und Wirtschaft nützt, die Wirtschaft finanziert, 
was kurzfristig Profit verspricht. Die Freiheit der Forschung droht 
darüber zur Farce zu werden: Die neue Folge der Hochschul-Serie. 


Freiheit der Forschung — eine Farce? 


Wer stoppt die Militärs der USA? Seite 136 


Fast die Hälfte ihres Staatshaushalts geben die USA jährlich für 
Militär und Rüstung aus. „Das Militär hat zweifellos zu viel Macht 
und Einfluß“, stellt Harvard-Professor John Kenneth Galbraith, einer 
der führenden Wirtschaftstheoretiker Amerikas und einer der schärf- 
sten Kritiker des Vietnamkriegs, in einem SPIEGEL-Gespräch fest. 


TV-Konserven fürs Heim Seite 207 


Fernsehzuschauer sollen nicht länger auf das 
Angebot der TV-Stationen angewiesen sein. 
Drei Industrie-Giganten, der US-Konzern CBS, 
die schweizerische Ciba und die britische Fir- 
ma ICI, wollen im nächsten Jahr Fernseh-Kas- 
setten auf den Markt bringen: vorgefertigte 
Programme, die von nur 17 Zentimeter großen | 4 
Spulen über ein Abspielgerät in herkömmliche | 7 E 
Fernsehempfänger gespeist werden können. Abspielgerät für TV-Kasseiten 


H-Bomben für Habenichtse Seite 213 
vr tz ° Wasserstoffbomben konnte 


bisher nur bauen, wer auch 
über Uran-Atombomben ver- 
fügte - als Zünder für die Su- 
perwaffe. Nun haben französi- 
sche Physiker, wenn auch nur 
im Laborversuch, die Kernver- 
schmelzung erstmals mit Hilfe 
eines energiereichen Laser- 
Strahls in Gang gesetzt. Damit 
eröffnet sich die Aussicht auf 
Atom-Kraftwerke mit nahezu 
unbegrenzten Energie-Reser- 
ven — aber auch auf ein apokalyptisches atomares Wettrüsten der 
kleinen Nationen, die bisher vom Atom-Klub ausgeschlossen waren. 


25 = 
Laser-Gerät im Labor 
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Magische 
Entspannung“ 


Schöpferisches 
Spielzeug für 

Herz und Köpfchen, 
für 

Klein und Groß 


Windmühle mit Wasserrad B 231, DM 9,75 


Magische Naturtreue und Lebendig- 
keit verleihen Sie Ihrer Eisenbahn- 
oder Verkehrsanlage, wenn Sie die 
bekannten FALLER-Elektromodelle 
zur ‘Ausschmückung verwenden: 
SelbsttätigdrehtsichdieWindmühle, 
rattert die Sägemühle, treibt richtig 
fließendes Wasser die Wassermühle, 
lustig plätschert der Springbrunnen. 
Diese ganze liebenswerte kleine 
Welt ist sehenswert: 


EM Elektro-Modelle 


MI Häuschen-Bausätze 
m Auto-Motor-Sport 


» Ihre Entspannung beginnt sofort 
wenn Sie in Spielwarengeschäften und -fach- 
abteilungen nach FALLER fragen: Naturtreue, 
Präzision und Funktionssicherheit begeistern 
Sie und Ihre Familie. 


48-seitiger Farbkatalog überall im Handel 


Aluminium wiegt schwer, 
weil ees so leicht ist 


Das geringere Eigengewicht von Aluminium 
ermöglicht höhere Nutzlasten. Das ermöglicht 
rationelleren und schnelleren Transport im 
Warenverkehr. Was sich schließlich gewichtig in 
den Büchern niederschlägt. Kaiser Aluminium, der 
viertgrößte Aluminium-Hersteller der Welt, 
entwickelt ständig neue Ideen — aus Aluminium. 


Der weltweite Kaiser Aluminium Konzern produziert in Europa in folgenden Tochtergesellschaften - 
DEUTSCHLAND: Kaiser Aluminium Werke Inc., Koblenz und Recklinghausen, Kaiser Aluminium 
Kabel Werk GmbH, Berlin . ITALIEN: Nyffeler, Corti SpA : SCHWEIZ: Nyffeler, Corti AG - 


und Beteiligungsgesellschaften — DEUTSCHLAND: Kaiser-Preussag Aluminium GmbH* . BELGIEN: Phenix 


Aluminium $.A.- GROSSBRITANNIEN: James Booth Aluminium Ltd., Anglesey Aluminium Ltd.* 
SCHWEDEN: Skandinaviska Aluminium Profiler AB - TÜRKEI: Turkkablo AO... 
*im Bau ... und in 4 anderen Kontinenten in 97 weiteren Werken. 


WIR LIEFERN ALUMINIUM MIT IDEEN KAI A E I; 


ALUMINIUM 


1 


' 1 
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EDELGAMMLER 


(Nr. 35/1969, SPIEGEL-Serie, 
lehrer) 


Volksschul- 


Wir Volksschullehrer wissen ein Lied 
zu singen von der Misere, die dadurch 
entsteht, daß unsere Studienräte das 
Lehren nicht lernen. Über 70 Prozent 
der Schüler, die wir am Ende der 
Grundschule mit den besten Empfeh- 
lungen bezüglich Begabung, Fleiß, 
Leistung und Strebsamkeit in die 
Gymnasien schicken, fällt man dort 
nach wenigen Jahren das Urteil: 
„Nicht geeignet zu einem weiteren Be- 
such dieser Schule!“ 


Hattingen (Nrdrh.-Westf.) Fritz BünL 


Wenn ich mir vorstelle, daß in den 
ohnehin schon überfüllten Universitä- 
ten weitere 6000 „um Anerkennung 
kämpfende Halbakademiker“ zusam- 


locken!” 
mengepfercht werden sollen, kann 
ich derlei Gedankengänge nur 


schlichtweg als absurd bezeichnen. Um 
kein Mißverständnis aufkommen zu 
lassen: Ich unterstütze Sie voll und 
ganz in Ihrer Forderung nach zeitge- 
mäßerer und effektiverer Ausbildung, 
allein, Ihren Projektierungen mangelt 
es an der nötigen Ausgegorenheit, da 
die Studierenden, deren Ausbildungs- 
schwergewicht auf Pädagogik, Lern- 
psychologie, Didaktik et cetera liegen 
sollte, den in diesen Punkten unzu- 
länglich vorbereiteten Universitäten 
zugewiesen werden sollen. Warum al- 
so die Hochschulen mit diesen Pro- 
blemen belasten? 


Oldenburg Jörs-Incor.D OTTE 


...haben Sie genau den Kern der 
Sache getroffen. Die pädagogische 
Ausbildung wird bei den Philologen 
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Aus „Stern“ 
„Großartige Idee, die Schule attraktiver zu gestalten. 
Fragt sich nur, ob das ausreicht, mehr Lehrkräfte anzu- 


total vernachlässigt. Man sollte für die 
ersten Semester (vier) einen gemein- 
samen Studiengang einführen. Erst 
dann sollte die Ausbildung verschie- 
den weitergeführt werden. 


Vechta (Nieders.) H. P. DEekEN 
AStA-Vors. f. Hochschulfragen 


Ich mache im Januar 1970 mein Abitur 
und wollte Mathematiklehrerin wer- 
den. Leider habe ich vergeblich ge- 
hofft, daß bis zu diesem Termin eine 
Reform des Studienganges erfolgen 
würde. Da ich aber keinen Sinn darin 
sehe, in sechs bis sieben Jahren inten- 
siver Arbeit ein extrem umfangreiches 
Fachwissen (z. B. Ingenieurfachwissen 
etc., jedoch kein pädagogisches) anzu- 
häufen, das ich als Lehrerin sofort 
wieder vergessen darf, muß ich von 
meinem Plan Abstand nehmen. Wie 
mir geht es vielen Ab- 
iturienten. Man sieht, 
warum ein solcher Man- 
gel an Lehrern herrscht! 


Berlin BEATRICE FREISE 
Glauben Sie wirklich, 
daß zwei zusätzliche Se- 
mester die Achtung im 
Volke für den Beruf des 
Volksschullehrers stei- 
gern würden? Die Masse 
der Bevölkerung ver- 
steht nicht viel von un- 
serer Bildungsmisere 
und davon, wo und wie 
lange der Volksschulleh- 
rer studiert hat. Für sie 
ist der Lehrer ihrer Kin- 
der oft nur ein — zum 
Teil beneideter — Edel- 
gammler, der 13 Wochen 
Ferien und sonst auch 
meistens freihat. Dem 
Anschein nach hat er 
sich auf dem sanften Polster seiner Un- 
kündbarkeit zur Ruhe gesetzt und 
verwendet seine Energie vorwiegend 
noch für die Planung von Urlaubsrei- 
sen, zur risikolosen Durchsetzung von 
Besoldungsforderungen und im übri- 
gen zur Aneignung der typischen 
Schulmeistermentalität. 


Rodheim (Hessen) Heınz MEISTER 


In Köln steht ein Schulneubau kurz 
vor der Vollendung, der eine Real- und 
eine Hauptschule aufnehmen wird, 
Aufschlußreich für die Gleichwertig- 
keit der Hauptschule als weiterfüh- 
rende Schule ist die Einrichtung der 
Dienstzimmer für die Schulleiter. 


Sie werden zwar in ein und demselben 
Schulneubau sitzen, aber der Direktor 
der Realschule auf und zwischen Nuß- 
baum, der Rektor der Hauptschule nur 


Alle kleineren und mittleren 
Unternehmen, die noch keinen 
eisenen Computer anschafften, 

hatten recht. 


Bis zum 17 Sept. 1969 


Denn jetzt gibt es das neue 
IBM System/3 — ein vollwertiges Daten- 


Mittwoch verarbeitungssystem für kleinere und 
mittlere Unternehmen. Es räumt auf mit 
allen Argumenten, die gegen Computer 
in diesen Unternehmen sprachen. 

Denn das IBM System/3 ist ein leistungs- 
September fähiges System zu vernünftigem Preis. 
See Es ist einfach zu bedienen und zu 
ann Sen 3 mr programmieren. Es stellt geringe Platz- 


ansprüche und wird unterstützt durch 
einen neuartigen Service: die IBM Beratungszentren, die Sie bei 
der Einführung und Anwendung des Systems unterstützen. 


IBM System/3 — löst die grossen Probleme der kleineren 
Unternehmen zu vernünftigem Preis. 


BIM 


IBM Deutschland 7032 Sindelfingen 
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auf Eiche, furniert. Der Direktor mit 
Teppich, der Rektor ohne. Besucher 
der Realschule sitzen mit, Besucher der 
Hauptschule ohne gepolsterte Arm- 
lehne. Nun, ja, meist einfachere Leute. 
70 Prozent von allen Leuten. 


Köln WALTER CLAssEn 


Warum ist der Beruf des Lehrers ge- 
rade für begabte Menschen oft so we- 
nig erstrebenswert? Wohl auch des- 
halb, weil jeder Lehrer als „Beamter“ 
zusätzlichen sozialen Zwängen unter- 
liegt und beispielsweise kaum die 
Möglichkeit zum standespolitischen 
Widerstand hat — etwa in der Form 
eines Warnstreiks, wie er angesichts 
des katastrophalen Lehrermangels 
vielerorts zu rechtfertigen wäre. Der 
Lehrer soll indessen — wie eh und jeh 
— dienen und sich fröhlich dem „Idea- 
lismus“ oder der deutschen Krankheit 
hingeben, die nicht nur die Gesundheit 
verdirbt, sondern oft auch die gute 
Laune. Zudem: Wer als Lehrer Kar- 
riere machen will, sollte in der Regel 
— wie alle Beamten — nicht nur tüch- 
tig sein: Er muß auch „Widerstand 
aufgeben“ und „Anstand üben“, wobei 
die Richtung dieser Tätigkeiten keinen 
Zweifel gestattet. So kann es dazu 
kommen (öfters, als man vielleicht 
glaubt), daß höhere Beamte der 
Schulverwaltung einstens „fachlich“ 
vortrefflich waren, jedoch nun „gut 
angepaßt“ sind — um den Preis ver- 
minderter Zivilcourage und erhöhter 
Angst vor der vorgesetzten Dienststel- 
le. Angst aber — so lehrt die Psy- 
choanalyse — führt zu Regressionen 
und gegebenenfalls zu offenen oder 
verhüllten Zwangsmaßnahmen. 

Reutlingen (Bad.-Württ.) DiETER Resın 


„O wie wahr! Wie wahr!“ Für diese 
fünf Worte möchte ein Lehrer vor dem 
Zweiten Staatsexamen in der Anony- 
mität bleiben, weil er Familie hat. 
Denn er müßte mit Repressalien rech- 
nen, falls sein Name in diesem Zu- 
sammenhang bekannt würde. Gerade 
diese Situation aber schildert die Lage 
des Lehrers noch deutlicher als Ihr 
Artikel. Der Volksschullehrer ist eben 
nichts anderes als der „Depp“ für die 
„Deppen“. Und so wird er behandelt — 
Gott sei Dank nicht bei Ihnen. 
Solingen (Nrdrh.-Westf.) 

NAMmF DER REDAKTION BEKANNT 


In Ihrem Artikel machen Sie sich zum 
Fürsprecher der Volksschullehrer, die 
doch gerechterweise endlich genauso 
besoldet werden müßten wie die Stu- 
dienräte. Dabei haben doch eher letz- 
tere Grund zur Klage: Ein Studienrat, 
der bekanntlich zwölf Semester 
durchschnittlich studiert und zwei 
Referendarjahre absolviert, holt einen 
Volksschullehrer, der (bei erheblich 
geringerem Examensrisiko) durch- 
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eid Männer, 


Männer! 


Sich warm anziehen kann jeder. Aber die Devise für alle, die 
nicht einfach „überwintern”, sondern die weiße Jahreszeit genießen 
und dabei sportlich, erfolgreich, bequem und mit Pfiff gekleidet 
sein wollen, heißt BÜCKING-KOMPASS-,Eis-Brecher”- Modelle. 


Z.B. Modell „high-life” 


Bucking 
kompass 


Bezugsquellennachweis durch 
G.D. Bücking GmbH, 632 Alsfeld/Hessen 


Wir stellen 
uns oft die Frage: 


wie ein bestimmtes Kälteproblem am 
funktionellsten und wirtschaftlichsten zu lösen 
ist. Das ist seit langem unser Geschäft. Darin 
kennen wir uns aus. Außerdem fragen wir 
uns häufig, 


ob unser Image 
noch stimmt. 


Denn wer sich uns mit seinem Kälteproblem 
anvertraut, will oft mehr als ein besonderes 
Kühl- oder Gefriergerät. Der braucht eine 
komplette Anlage, in der die Kälte zwar das 
Wichtigste ist, die aber noch manche anderen 
Funktionen hat. Sehr unterschiedliche zumeist. 


"Daß wir auch für all die anderen Aufgaben, die 


bei der Anwendung von Kälte mit gelöst 
werden müssen, das „Know-how"” haben, soll 
hier mal gesagt sein. (Unsere Kunden wissen 
es ohnedies.) 


Sagen wir es so: 
Wir sind Spezialisten in 


einem sehr weiten Bereich. 


Wenn neben der Kühlung 
noch andere Funktionen 
wichtig werden...auch 
dafür sind wir kompetent. 
Als Spezialisten für 
Großküchen...fürAnlagen 
und Einrichtungen in der 
Gastronomie, in Hotels, 
Kantinen und Kranken- 
häusern,imLebensmittel- . 
Handelund -Gewerbe, im 
Haushalt und in der 
Hausgemeinschaft: 


Eisfink Carl Fink oHG 


Eisfink Bastian-Blessing 
Vertriebs GmbH 

Asperger Werkstätten 
Möbelfabrik Carl Fink oHG 
Eisfink Großküchentechnik 


7144 Asperg/Württ. 
Vertretungen im ganzen 
Bundesgebiet. 
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schnittlich drei Jahre weniger studiert 
und direkt voll verdient (bzw. neuer- 
dings in NRW nach einem Referen- 
darjahr), finanziell überhaupt nicht 
oder erst als Großvater ein. 
Quadrath (Nrdrh.-Weestf.) 
HıLpsscarp BUCHOLZ 
Volksschullehrerin z. A. 


Uve Bucao1z 
Studienassessor 


Wenn wirklich alle Lehrer gleich sein 
sollen, wie es die zitierten Professoren 
erklären, scheint es nur folgerichtig, 
auch diese Hochschullehrer in der Be- 
soldung wie ihre Kollegen an der 
Volksschule einzustufen. Was unter- 
scheidet sie denn? Das Tätigkeits- 
merkmal „Lehren“ weisen zudem auch 
noch andere Berufsgruppen auf: Fahr- 
lehrer, Tanzlehrer und Skilehrer ge- 
hören auch in diese qualitätsneutrale 
Einheitsbesoldung! Dann wird der 
Lehrerstand noch viel gleicher und die 
Gesamtschule noch viel gesamter sein. 
Kaarst (Nrdrh.-Westf.) ULRICH VOSSEN 


Die Finanzmisere an den Pädagogi- 
schen Hochschulen hat die kostspielige 
empirische Erforschung des eigentli- 
chen Gegenstandes — Lernen und 
Lehren hier und heute — nicht zuge- 
lassen. So sind Papier, Bleistift und 
eine antiquarisch erworbene Pestaloz- 
ziausgabe das Instrumentarium von 
Pädagogik und Didaktik geblieben. 


Berlin Erwın Voigt 
Oberstudiendirektor 
Schließlich „arbeiten doch alle am 


gleichen Kind“! Wir müssen zur Ver- 
einheitlichung! 
Essen N. Kraas 

Studienreferendar 


BAU-KUNST 
(Nr. 37/1969, SPIEGEL.-Serie, Architektur) 


Architektur — das heißt Bau-Kunst. 
Der Begriff vereint, was nie eins war. 
Hier: Bau — das ist Technik, Natur- 
wissenschaft, Physisches, dort: Kunst 
— das ist Ideologie, Ästhetik, Meta- 
physisches. Zwischen beiden Polen 
pendelnd: die Bauwelt. Aufgehängt an 
den Paramenten menschlicher Existenz 
— Energiebedarf und Raumstruktur —, 
schwingt sie mal zur Ästhetik, mal zur 
Technik, je nach kulturellem Ge- 
schmack. Ihr Wesen war zu allen Zei- 
ten statisch. Ein eigentlicher Fremd- 
körper in einer Welt von dynamischer 
Natur! 

Saarbrücken GERHARD VIELER 
Leider ist die Verbindung von Archi- 
tektur und Stadtplanung nicht recht 
klargeworden. Es gibt an einigen 
Technischen Hochschulen ein Aufbau- 
studium (zum Beispiel TH München: 
Städtebauliches Aufbaustudium), das 
Architekten und Bauingenieure zu 


IN der zrasıra 
7 P Dersseseitt 


ErkenntdieWelt. _, 
Er kennt die besten Weltempfänger. 


Er hat „atlanta de luxe”: Von TELEFUNKEN. 


Beim atlanta de luxe kommt jeder 
auf seine Kosten. Weltenbummler, Kurz- 
wellen-Jäger, Freizeit-Helden und Ur- 
laubs-Freunde.Denn die Vorteile sprechen 
eine eindeutige Sprache: 7 Wellenbereiche 
(davon 3 Kurzwellen). UKW-Scharfabstim- 


mung. UKW-Programmwähl-Automatik. 


Super-Lautsprecher. Eingebautes Netzteil. 
Und Longlife-Technik.* Das dürfte reichen. 


Überzeugen Sie sich beim Fachhändler. 


Und denken Sie daran: TELEFUNKEN 
baut Sender und Radios. Eins so gut wie 


das andere. 

*Die TELEFUNKEN -Longlife -Technik 
schafft bis zu 2'/2 fache Batterie-Spiel- 
dauer bei Wechselbetrieb Netz-Batterie. 
TELEFUNKEN-Erfahrung können Sie 
kaufen. 


ÄN 
Er 
V 


TELEFUNKEN 


u" 


ER # Manch einer scheint 
noch immer Vergnügen am 
Katz- und Maus-Spiel mit wichtigen Arbeits- 

- unterlagen zu finden. Wir sind versessen auf 
funktionsgerechte Büromöbel-Systeme. Wo alles seine 
Ordnung hat. Sofort greifbar. FORTSCHRITT setzt neue 
Akzente. Zum Beispiel mit fortschrittlichen Organisations- 
möbel-Systemen. Aus Holz, Stahl und Kunststoff. 


FORTSCHRITT 


Büro-Einrichtungs-Fabriken GmbH 
78 Freiburg/Br. 
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„Stadtplanern macht“. (In München 
steht es auch anderen offen, ohne daß 
diese Möglichkeit aber ausgenutzt 
wird beziehungsweise werden kann.) 
Der Grund für das fast reine Monopol 
der Architekten und Bauingenieure 
wird in dem Artikel durchaus richtig 
erwähnt: Weil man Stadtplanungs- 
entwürfe sauber zeichnen muß und 
weil Architekten halt so schön zeich- 
nen gelernt haben. Schließlich besteht 
eine Stadt ja auch aus vielen Häusern. 
Und da gibt es eben die gleichen 
Beurteilungskriterien, entstanden aus 
persönlichen Ansichten, Einsichten, 
Ideologien. Die Funktionen muß der 
Entwurf natürlich erfüllen: Wohnen, 
Arbeiten, Erholung, Einkaufen. Und 
sonst: „Ich habe kleine Kinder, da sind 
Eigenheime gar nicht so schlecht.“ 
„Machen wir das doch so: Die Leute 
sollen hier herüberlaufen, und dann 
machen wir da ein paar Geschäfte hin.“ 
München Jonannes HaMpE 
Dipl.-Volkswirt, 
Städtebaul. Aufbaustudium 
Das Studium beginnt nur dann mit 
peniblem Zeichnen, wenn der Student 
sich den entsprechenden Lehrstuhl 
aussucht. Und der wird meist bevor- 
zugt, weil er eine Fortsetzung des 
schulischen Paukens erlaubt, dem 
Studenten jede Initiative erspart. Es 
gibt keine Punkte fürs Diplom, wenn 
man Rinde oder zusammengeknüllte 
Zeitung — nicht Bild-Zeitung, sondern 
Zeitung allgemein; wenn Bild, dann 
nur in dem Maße, in dem an der 
Hochschule vorhanden — von Studen- 
ten und Assistenten geliefert — 
„nachstichelt“. Es handelt sich nicht 
um Naächsticheln, sondern um das Er- 
kennen von Strukturen, es handelt 
sich um Übungen, die auf denen des 
Bauhauses basieren und dringend er- 
forderlich sind... die röhrenden Hir- 
sche, in der Schule mit „sehr gut“ be- 
lohnt, zu vertreiben. Auch das Legen 
von „Mustern aus Holz“ wird von Ih- 
nen im gleichen Sinne falsch angeführt 
und falsch interpretiert. Schließlich 
bilden diese Ubungen die ersten An- 
fänge des Studiums, weit vor dem 
Vordiplom. Was unseren miesen Städ- 
tebau betrifft, so dürfte es eine Aus- 
flucht sein, sich hier in erster Linie auf 
den Mangel an Ausbildung in Psycho- 
logie, Soziologie und ähnlichen Diszi- 
plinen zu berufen. Wo diese Fächer 
gelehrt werden — TU Berlin zum Bei- 
spiel —, sind sie kaum belegt. 
Berlin GERT ECKEL 


Nachdem Sie sich in der Hochschulse- 
rie auch der Ausbildung der Architek- 
ten angenommen hatten, frage ich als 
Studiosus dieser Fachrichtung, welches 
Studium die Redakteure denn nun 
empfehlen? 

Braunschweig Dierer MÜiLer 

stud. arch, 


Damit 
wären Sie 
besser , 


zum Spezialisten ' 
gegangen. 


Tropf, tropf, tropf — dieser Wasser- 
hahn kann einem auf die Nerven 
gehen. Wos hatte doch gleich der 
Flaschner genommen? 

Die große Zange, etwas Hanf und 
einen neuen Hahn. Zange ansetzen. 
Ha, dreht sich ganz leicht... 


Wie auch 


Ex 


bis Sie der volle Wasserstrahl trifft. 
Ach ja, der Flaschner hatte zuvor 
den Haupthahn abgedreht. — 

Das alles könnten Sie viel einfacher 
haben. Bequemer. Wenn Sie den 
Spezialisten bemühen. 

Nicht nur bei Flaschner-Problemen 


mit Ihren 


Antriebs- 
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übrigens. Auch bei Antriebs- 
problemen empfiehlt sich der 
Spezialist: BAUER hat sich voll und 
ganz auf den Antrieb von 

langsam laufenden Maschinen 
konzentriert. Und das nicht erst seit 
heute, sondern seit Jahrzehnten. 
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Assugrin macht 
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immer 
die bessere 
Figur 


ASSUGRIN hat nur die guten Eigenschaften vom 
Zucker: den zuckersüssen Geschmack. Alles andere 
aber — und das sind vor allem die 'lieben’ Kalorien 
und Kohlenhydrate — werden Sie vermissen. 

Nicht gerade schmerzlich. Im Gegenteil. Je weniger 
Sie nämlich davon zu sich nehmen, desto weniger 
werden Sie zunehmen. 

Denn Kalorien und Kohlenhydrate haben nun mal 
die Eigenschaft, sich (und Sie) breit zu machen, wenn 
sie nicht restlos abgebaut werden. Aber dazu muß 
man sich bewegen. 

Und wer macht heutzutage schon noch regelmäßig 
einen Waldlauf? Oder betreibt sonst einen Sport? 

Das soll kein Vorwurf sein. Wir machen’s ja auch 
nicht anders. Aber wirnehmen wenigstens ASSUGRIN. 
Und das kann man sehen, 


und Süpsspeisen 


Unbeschwert süssen mit ASSUGRIN® 
Reinere Süsswürfel gibt es nicht 


Selbstverständlich auch in Österreich und in der Schweiz 


BRIEFEE ———— 


VORSEHUNG 
(Nr. 38/1969, Zeitgeschichte) 


Bei Ihrer eindrucksvollen Bebilderung 
des Speer-Kapitels über Hitlers über- 
geschnappte Baupläne für die Reichs- 
hauptstadt haben Sie sich in einem 
Punkte geirrt. Richtig ist, daß Hitler 
die Bunker-Skizze 1938 entworfen hat. 
Richtig ist auch, daß dieser Bunker 
später am Atlantikwall gebaut wurde, 
aber natürlich hat Hitler bei dieser 
Zeichnung damals eher an den West- 
wall gedacht, der ja gerade gebaut 


wurde, als an den Atlantikwall, den 
selbst der seherische Führer um diese 
Zeit noch nicht vorausahnen konnte, 


Stuttgart Hans Wırr 


Ihre Hilfestellung zum Aufwärmen 
des Mythos vom Glanz des 1000jäh- 
rigen Reiches ist recht beachtlich. Der 
Zeitpunkt so kurz vor der Wahl wurde 
vom SPIEGEL recht geschickt gewählt. 
Es wird dem Leser einmal mehr nahe- 
gelegt, daß die Nazis doch gar nicht so 
schlimm waren. Die Vorsehung hat es 
gewollt, daß vor den Wahlen noch eine 
Nummer des SPIEGEL erscheinen 
kann, in der sich der Nutzen der Auto- 
bahnen aufzeigen läßt, die wir ja auch 
dem Adolf verdanken. Vergleichende 
Statistiken über Kriminalität von 1933 
bis 1945 und 1957 bis 1969 könnten das 
objektive Bild über Nationalsozialis- 
mus und Bonner Demokratie abrun- 
den helfen. 


München Dr. MicHaeL Rupp 


SCHOKOLADENGEWEHR 
{Nr. 31/1969, Fernsehen — Vorausschaü) 


Anstelle von „Der Sozialismus hat ge- 
siegt“ in meinem in französischer 
Sprache geführten Interview für die 
Sendung „Die verheimlichte Freiheit“ 
haben die Ohren Ihres Reporters auf- 
genommen: „Der Sozialismus hat uns 
besiegt.“ Das macht nicht nur einen 
grammatikalischen, sondern auch 


‚Ihre Armbanduhr wird durch 
batterie gespeist. Sie sprechen Briefe auf 
Tonband.Un dh r Sohn wird einen Beruf 
ergreifen, den es morgen erst 

Fri aber schließen Sie 
beilhrem Auto Kompromisse® u.s.am sen 


spüren, daß Sie durch Kurven 
wie auf einem Leitstrahl 
geführt werden und welch 
beruhigendes Gefühl Ihnen die 
Sicherheitsreserven dieses 
Wagens vermitteln - dann 
wissen Sie, was es heißt, einen 
NSU Ro 80 zu fahren. 

Und sollten Sie den NSU 
Ro 80 noch nicht kennen, so 
schreiben Sie uns bitte. Sie 
erhalten dann umgehend aus- 
führliches Informationsmaterial. 


NSU Ro 80 


Das neue Fahren 


Sie sollten den NSU Ro 80 probefahren. 


AUDI NSU Auto Union AG, 7107 Neckarsulm, Abt: MO. 99. 


Wenn es die Sonne 
zu gut mit Ihnen meint - 


die Sonnenschutzgläser 
CUDO-Auresin’ und 


CUDO-Gold’ 
meinen es besser. 


x “ el » 
Pr 2 


ir 


Großraumbüro der Edelstahlwerke, Witten 


Denn sie lassen nur das beste von der 
Sonne herein: angenehmes Licht. Und sie re- 
flektieren, was lästig ist: die Hitze. 

Deshalb bleiben die Räume auch im 
heißesten Sommer wohltuend kühl. Damit die 
Menschen in den Büros mehr leisten können. 
In den Schulen besser lernen. Und in den 
Krankenhäusern nicht unnötig leiden. 

Die Sonnenschutzgläser CUDO-Auresin 
und CUDO-Gold sind Doppelscheiben, die 
ein Bleirahmen luftdicht und dauerelastisch 
miteinander verbindet. Und die deshalb 
unbedingt beschlag- und staubfrei sind. 

Damit sie die lästige Sonnenhitze reflek- 
tieren, haben sie im Innern eine hauchdünne 
Goldschicht. Deshalb sparen Sie Kosten bei 
der Anschaffung einer Klima-Anlage. Und na- 
türlich auch beim Betrieb. 

Im Winter sparen Sie Heizkosten. Denn 


| se . 
. Planung und Gestaltung: Ing.-Büro Rhein-Ruhr, Dortmund. 


Und damit der Architekt die Verglasung 
farblich mit der Fassade abstimmen kann, gibt 
es außer CUDO-Auresin und CUDO-Gold 
den Typ Grau. 

Wollen Sie mehr wissen? Dann schicken 
Sie uns den Coupon. 


EUTSCHE TAFELGLAS AG - DETAG 
D-85] Fürth/Bayern, Postfach 25 


| | 
I I 
| ] 
| | 
| Schicken Sie mir sofort unverbindlich I 
| ausführliches Informationsmaterial | 
| über die Sonnenschutzgläser I 
CUDO-Auresin und CUDO-Gold, | 
| I 
I | 
I I 
| | 
| | 
I | 


Anschrift: [Name oder Firmenstempel) 


da wirken CUDO-Auresin und CUDO-Gold & 
umgekehrt: Die Kälte von draußen dringt nicht Postleitzahl 5 
in die Räume. Und die Wärme entweicht nicht = 
in Kae nee een 
= 
n 5 
N, 


DEUTSCHE TAFELGLAS AG - DETAG » D-851 FÜRTH/BAYERN, POSTFACH 25 
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BRIEFE 


einen politischen Unterschied. Ich leh- 
ne diese unglückliche Formulierung ab 
und weise gleichzeitig darauf hin, daß 
ich Mitglied des rumänischen Schrift- 
stellerverbandes bin und nicht irgend- 
einer Organisation, die mit Holz- 
schwertern und Schokoladengewehren 
versucht hätte, die Basis unseres 
Staatsgebäudes zu unterminieren. 


Bukarest VinTiLA IvANcEANU 


Schriftsteller 


DREI-ZEILEN-FORMAT 
(Nr. 38/1968, Oper) 


Ihr Artikel über die Deutsche Oper 
Berlin war wunderbar, es stimmte 
jedes Wort. Sie erwähnen zweimal 
den Namen des Herrn Stuckenschmidt. 
Mit diesem Herrn hat Sellner so etwas 
wie ein Abkommen. Herr Stucken- 
schmidt hat seinerzeit bei der Ent- 
scheidung Sellner oder Wieland Wag- 
ner schon für Sellner gestimmt. Na- 
türlich muß sich Herr Sellner dann 
auch irgendwie erkenntlich zeigen. So 
hat er zum Beispiel für die Presse 
des Hauses Herrn Stuckenschmidt zu- 
liebe einen Herrn engagiert, den die 
Rundfunkanstalten nicht wollten. Die- 
ser Herr brachte auch als Presseleiter 
nicht das Erforderliche mit. Aber das 
macht nichts, das ist in diesem Hause 
nicht notwendig. Die Hauptsache, er 
bekam auf jeden Fall weit mehr Ge- 
halt als der bisherige Leiter Herr Dr. 
Goerges, der ein weitbekannter Fach- 
mann war und ist und der zu Herrn 
Dr. Rennert nach München ging. So 
schreibt Herr Stuckenschmidt dem 
Herrn Sellner gute Kritiken. Der von 
Ihnen weiter erwähnte Herr Kunze 
versteht auch absolut nichts vom 
Theaterbetrieb (nur alleinige Freiheit 
in allen Dingen für sich), aber das 
macht auch nichts. Herr Sellner stellt 
schließlich als Opern-Intendant auch 
nicht den erforderlichen Fachmann 
dar. Wäre er das, würde er „sein“ 
Haus nicht immer mitten in der be- 
sten Theater-Saison allein lassen und 
Riesen-Reisen unternehmen. Wozu 
eigentlich. Das Berliner Soll für Japan 
zum Beispiel dürfte erfüllt sein. Mün- 
chen — Hamburg —- Stuttgart, keiner 
dieser Hausherren wäre so skrupel- 
los und am eigenen Haus so uninter- 
essiert, derartige Reisen in der Thea- 
ter-Saison zu unternehmen. Aber 
wieder geht es im kommenden Jahr 
mit unheimlich riesigen Geld-Zuschüs- 
sen der Steuerzahler nach Japan. War- 
um unterstützt das Auswärtige Amt 
das immer und immer wieder? Mit 
soviel Geld. Berlin hätte mit sich und 
seiner Aufrechterhaltung des Theater- 
Betriebes genügend zu tun. 

Berlin GÜNnTER WEBER 
Gewiß ist Sellner kein Weitklasse- 
Regisseur. Auch als Intendant mag er 


DEUTSCHER 


WEIN 


AHR 
SAAR 
MOSEL 
RUWER 
FRANKEN 
RHEINGAU 
MITTELRHEIN 


RHEINHESSEN 
RHEINPFALZ NAHE 


WÜRTTEMBERG BADEN 


Spezialität 
unter 


den Weinen 
der Welt 


Deutscher Wein 


Unterschiedlich die Bodenarten. Vielfältig die Reb- 
sorten. Klimatisch begünstigt die Weinbaugebiete. Ab- 
wechslungsreich ihre Lagen. 

Erfolg: Verschiedenartige Weine. Jeder einzelne in 
Geschmack und Blume reizvoll abgestimmt. 


Deutscher Wein 


Differenziert im Angebot. Für jeden Gaumen der pas- 
sende Tropfen. Deutsche Weine sind frisch. Fruchtig. 
Leicht. Besondere Merkmale: Feines, duftiges, würziges 
Aroma. Untrügliche Zeichen für Weinfreunde in aller 
Welt. 


Deutscher Wein 


Schon beim ersten Schluck spürbar die reiche Fülle 
der Geschmacksstoffe. Kenner denken an das Rotwein- 
Paradies von .der Ahr. Sie erinnern sich des Mittel- 
rheins und seiner Burgen. Die liebliche Mosel, die 
romantische Nahe kommen ins Gedächtnis zurück. 
Rheinhessen — eine der Wiegen deutscher Weinkultur; 
die sonnige Pfalz, das vulkanische Baden, Württem- 
berg — Garten Eden der Schoppentrinker; das barocke 
Franken und der Rheingau — jedes dieser Weinbau- 
gebiete schenkt Kennern Freude. 


DEUTSCHER 
WEIN 
Spezialität 
unter 


den Weinen 
der Welt 


Auch für Sie die Gelegenheit, die vielfaltigen Deutschen Weine zu probieren. 
47. Deutscher Weinbau-Kongrefß Offenburg, vom 30. 8. bis 7. 9. 1969 
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Aufstellungen - Berichte - Bilanzen - Analysen 
Statistiken - Prognosen, 


„Abfallprodukte” der täglichen Buchungsarbeit 
und doch unentbehrliches Zahlenmaterial 

zur Planung und Kontrolle des Erfolges. 
Wertvolle Unterlagen für eine moderne 
Unternehmensführung - 

ein Vorteil der elektronischen Datenverarbeitung 
mit Magnetkartencomputer ADS 2100. 

Diese freiprogrammierbaren EDV-Anlagen 
eröffnen zahlreichen Unternehmen jetzt 

den Weg zu einer wirtschaftlichen 
elektronischen Datenverarbeitung. 


ADS 2100 


Magnetkartencomputer 


ANKER-WERKE AG BIELEFELD 


BRIEFE 


seine Fehler gemacht haben. Darüber 
sollte man doch aber seine Verdienste 
nicht verkennen. Ist es nicht ihm zu 
verdanken, daß man seine Deutsche 
Oper Berlin heute vorbehaltlos zu 
den führenden Opernhäusern Europas 
rechnen darf? Chor und Orchester sei- 
nes ‚Hauses dürften zur Zeit absolut 
konkurrenzlos sein. Neben dem ge- 
nialischen Generalmusikdirektor Maa- 
zel hat er Dirigentenpersönlichkeiten 
wie Böhm,‘ Jochum und Patan& fest 
an sein Institut verpflichtet. Sollte 
man nicht auch diese Erfolge des In- 
tendanten Sellner einmal würdigen? 
Es ist sinnlos, so berechtigt da grund- 
sätzliche Kritik auch sein mag, nur die 
Leistungen des Regisseurs Sellner zu 
beachten. 


München Dr. JÜRGEN CALIF 


Kein Wort für Herrn Sellner. Ich ver- 
ehre ihn, aber das ist Ansichtssache. 
Ich habe nie ein Wort mit ihm ge- 
sprochen, stehe außer Verdacht, einen 
Freundschaftsdienst zu leisten. Er ge- 
hört zu jenen Meistern der Inszene, 
von denen man nur wenige Minuten 
gesehen haben muß, wie:es eben 
Autoren gibt, von ‘denen drei Zeilen 
genügen, um ein Format wahrzuneh- 
men. 


München WOoLERAM v. ZASTROW 


Hier in Berlin 'merkt’s ja leider kei- 
ner: den: sinnleeren Ausstattungs- 
prunk und die konventionellen Ar- 
rangements der Sellnerschen Opern- 
szene. Hätten Sie nur noch geschrie- 
ben, wie peinlich sich Seliner oft in 


Intendant Seliner 


eigener Fessel fängt, wie er die Spiel- 
fläche der riesigen Bühne durch pom- 
pöse Dekorationen verbaut! 


Berlin Dacosert Dieuisz 


Ich glaube, Ihnen sagen zu dürfen, daß 
Sie Hunderten in der Deutschen Oper 
Beschäftigten aus der Seele gespro- 
chen haben. 'Ich selbst war viele Jahre 
Primaballerina der Deutschen Oper 
und bin heute nach meinem Ausschei- 
den so unabhängig, daß ich meine 
Meinung über Ihren hundertprozentig 
der Wahrheit entsprechenden Artikel 
sagen kann. Im Gegensatz zu dem von 


BRIEFE 


Ihnen erwähnten Ballett „Dornrös- 
chen“ hat Frau Tatiana Gsovsky mit 
geringstem Aufwand Ballette geschaf- 
fen, die unter der Intendanz von Herrn 
Professor Ebert jahrelang auf dem 
Spielplan geblieben sind; Herrn Sell- 
ner aber mit Herrn Professor Ebert zu 
vergleichen käme mir wie ein Sakrileg 
vor. Man könnte die Liste der von 
Ihnen angeführten Beispiele des in der 
Ära Sellner ausgebrochenen Größen- 
wahns und der hiermit verbundenen 
Vergeudung Öffentlicher Gelder belie- 
big verlängern. 

Venedig GisELA DEEGE 


Dem SPIEGEL sei Dank! Jetzt wird 
auch klar, warum für ein Stückchen 
Seife auf den Toiletten des zweiten 
Ranges kein Geld übrig ist. 


Göttingen HARTMUT MATZAT 


Die Redaktion das SPIEGEL behält sich 
vor, keserbrieie gekürzt zu veröffentlichen. 
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Biologische 
Haarnahrung 


Mit der Pipette 
leben? 


Sie werden sich an die Pipette gewöhnen 
wie an die Zahnbürste und den Rasierapparat. 
Jeden Morgen werden Sie ein bestimmtes 
Quantum NEO-Silvikrin auf der Kopfhaut ver- 
teilen und es gründlich einmassieren (beson- 
ders da, wo das Haar sich schon lichtet). 

So führen Sie den Haarwurzeln die bio- 
logisch richtigen Aufbaustoffe zu, die neue, junge und kräf- 
tige Haare zu ihrem Wachstum brauchen. Mit jedem Tropfen 
NEO-Silvikrin ernähren Sie Tausende von Haarzellen. 

Aber Sie müssen es täglich tun, morgens und abends. 
Nur bei regelmäßiger Anwendung ist die ausreichende Er- 
nährung der Haarwurzeln gesichert. Hierdurch kann eine 
der häufigsten Ursachen des Haarausfalls beseitigt werden. 
NEO-Silvikrin erhalten Sie in allen Fachgeschäften. 


Ihr Haar 
braucht 
Nahrung! 


Geben Sie ihm 
NEO-Silvikrin. 


SFENTRAT 


he Haarnahrung 
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enn zwei 
das gleiche tun, 


der andere 
diese. 


macht einer 
diese Kopie 


Selbst wenn die Kopien- 
qualität in beiden Fällen gleich 
wäre — einen besonderen 
Vorteil hat die Copygraphie. 
Sie kopieren wirklich nur das, 
was Sie kopieren wollen. Das 
Modell 220 zum Beispiel ist 
stufenlos einstellbar von 
25,4x38 cm bis 10,2 x 13,8 cm. 
Dadurch sparen Sie bares 
Geld, denn Sie kopieren nicht 
automatisch leere Flächen mit. 


Copygraph 


Kopien mit stufenloser Formatwahl 


Die Copygraphien sind 
gestochen scharf. Und urkun- 
denecht (It. amtlichem Testat)! 
Sie brauchen keinen beson- 
deren Raum, denn ein Copy- 
graph entwickelt weder Lärm 
noch Hitze bei der Arbeit. 


Copygraph bietet Ihnen 
ein komplettes Kopierpro- 
gramm: Für jeden Einsatz- 
zweck das optimale Gerät. 


Copygraph GmbH - Abt.52- 3 Hannover - Postf.1220 


[] Bitte schicken Sie mir, kostenlos und unverbindlich, 
Informationsmaterial über Ihr Copygraph-Kopier- 


programm. 


| 

| 

| 

| 

| Name: 

| Firma: 

| Postleitzahl und Ort: 
| Straße: 

| 
| 
| 


Copygraph hat Kopiergeräte für jedes Büro. 
Fordern Sie die Unterlagen an. 

Copygraph ist eine Gemeinschaftsproduktion der 
Günther Wagner — Pelikan-Werke und der 


Nashua Corp., USA. 


[] Ich möchte ein geeignetes Copygraph-Modell 
kostenlos und unverbindlich 10 Tage ausprobieren. 
Ich bezahle lediglich das verbrauchte Kopierpapier. 


Fordern Sie eine unverbind- 
liche und kostenlose Bera- 
tung an. Oder noch besser: 
Eine Probestellung. 10 Tage 
lang. Ebenfalls kostenlos und 
unverbindlich. Eine unserer 
66 Vertretungen ist ganz in 
der Nähe. Dadurch ist der 
Service schnell und zuver- 
lässig, lückenlos. 


ee . 
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DEUTSCHLAND 


BONN 


WAHL 


Willy, Willy, Willy 
(siehe Titelbild) 


ie SPD will nach ihrem Wahlerfolg 
nicht der Verlierer sein. 


Bei den Wahlen zum sechsten Deut- 
schen Bundestag gewannen die Sozial- 
demokraten als einzige der drei Par- 
teien Stimmenprozente und Mandate. 
Doch ihr Wunschpartner FDP, mit 
dessen Hilfe sie die CDU nach 20 Jah- 
ren christdemokratischer Vorherr- 
schaft in die Opposition schicken und 
Willy Brandt zum vierten Kanzler der 
rheinischen Republik wählen wollten, 
sackte in die Nähe der Fünf-Prozent- 
Sperre. Walter Scheel: „Ich bin der 
Verlierer dieser Wahl.“ 

Dessenungeachtet war bei Willy 
Brandt und seinen engsten Beratern 
nach dem ersten Schock über das ma- 
gere FDP-Ergebnis die Entschlossen- 
heit vorherrschend, die Wachablösung 
dennoch zu versuchen. 

Die Christdemokraten büßten Pro- 
zente ein, aber sie wollten sich aus 
den Regierungsämtern nicht ver- 


P} 
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Koalitions-Freunde Brandt, Scheel*: „Wer FDP wählt, w 


drängen lassen. CDU-Fraktionschef 
Rainer Barzel: „Der Führungsan- 
spruch bleibt bei der CDU.“ 


Nach der ersten Sieges-Euphorie 
der Christdemokraten (Heck: „Das 
Ergebnis ist ein sehr starker Erfolg 
des Bundeskanzlers“) und der Ver- 
zweiflung der Liberalen (Scheel: „Ich 
sitze distanziert zu Hause als ein 
Parteiführer, der eine Niederlage er- 
litten hat“) schien dennoch jener 
Machtwechsel möglich, den SPD 
und Freidemokraten als Ziel eines ge- 
meinsamen Wahlsieges anvisiert hatten. 


Kämpfer Schiller, der im Wahl- 
kampf 'CDU/CSU und SPD ausein- 
andergetrieben hatte, trieb die SPD- 
Präsidialen in der Parteibaracke in 
der Nacht des 28. September ins Wag- 
nis: „Diejenigen, die heute die FDP 
gewählt haben, wollen die Linksko- 
alition; die ein Zusammengehen mit 
der CDU wollen, sind gleich zur CDU 
übergegangen.“ Vorsitzender Brandt 
brauchte freilich zu dieser Sicht der 


Dinge nicht gedrängt zu werden. 

Nach dem politischsten Wahlkampf 
in zwanzig Jahren Bundesrepublik er- 
lebte Bonn seine politischste Wahl- 
nacht. Die Computer-Rechnungen er- 
gaben schließlich ein politisches Patt 
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= Be ni 


Vorläufiges Endergebnis 
(in Klammern 1965) 


Prozent Mandate 
CDU/CSU 46,1 (47,6) | 242 (245) 
SPD 42,7 (39,3) | 224 (202) 
FDP 5,8 ( 95)] 30 (49) 
NPD 43 (20) — Bun 
Sonstige 1.1 (19) — == 


zwischen der christdemokratischen 
Staatspartei — 242 Sitze — und ihren 
linksliberalen Widersachern SPD und 
FDP — 224 Sitze für die SPD, 30 für 
die FDP, zusammen 254 Sitze. 

Willy Brandt, der in zwei vorange- 
gangenen Bundestagswahlkämpfen 
unterlegen war, wollte unbeirrt den 
Machtwechsel erzwingen. Noch am 
Wahlabend verkündete er im Präsi- 
dium der SPD: „Die Partei hat von 
den Wählern den Auftrag erhalten, 
die Regierung zu bilden.“ 

Der SPD-Chef muß gegen zwei Fron- 
ten kämpfen: gegen CDU/CSU, die 
mit ihrem Mandatspolster die ange- 

* Brandt mit Ehefrau Rut nach der 
Stimmabgabe; Scheel in der Wahlnacht. 


ählt FDP und SPD“ 
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3-Quam ist ein 


apothekenpflichtiges 


Arzneimittel. 


Gegen vorzeitiges Altern: H3-Quam 


Es hat seinen guten Grund, weshalb H3-Quam 
nur in Apotheken zu haben ist. Dies ist kein 


Verjüngungsmittel und keine Wunderdroge. 


H3-Quam ist ein gezielt wirksames Arzneimittel 
gegen vorzeitiges Altern. 

H3-Quam führt dem Körper lebenswichtige 
Vitamine und Organstoflfe zu. 

H3-Quam wirkt revitalisierend bei Mann und 
Frau. H3-Quam hebt Stimmung und Leistung. 
Zur Bekämpfung vorzeitiger Alterserscheinungen 
wie zum Beispiel: Gedächtnisschwäche, Nach- 
lassen der Konzentrationskraft, Müdigkeit, Ner- 
vosität, fehlende Vitalkraft. 
Zur Unterstützung der Seh- 
kraft, für die Gehirnaktivität 
und für die volle biologische 
Funktion der Haut sind 
bestimmte Vitamine in 
H3-Quam wirksam. 


H3-Quam enthält darüber hinaus einen Stoff, der 
den Kreislauf anregt und die Atmung vertieft. 
Die Organstoffe in H3-Quam sind: Herzmuskel- 
extrakt zur Pflege und Kräftigung des Herzens, 
Das Herz muß in der zweiten Lebenshälfte viel 
leisten. Und H3-Ouam enthält Leberextrakt zur 
Unterstützung der Leberfunktionen. Außerdem 
wirkt Leberextrakt als ausgezeichneter Blut- 
bildner. 

H3-Quam ist ein wirksames Arzneimittel. 
Nehmen Sie es. Ganz gleich, wie alt Sie sind. 
Leisten Sie jetzt mehr. H3-Quam für sie und für 
ihn. Für beide. 
H3-Quamistnurin Apotheken 
erhältlich. Rezeptfrei. Verlan- 
gen Sie dort bitte auch die Spe- 
zialbroschüre, oder schreiben 
Sie direktanNIDDAPHARM 
GMBH, 6369 Dortelweil. 


H3-Quam - Formel für jüngeres Leben 


schlagene FDP für eine Neuauflage 
der alten Bürgerkoalition unter einem 
Kanzler Kiesinger gewinnen will, und 
gegen eigene Genossen, die dem libe- 
ralen Partner seit je mißtrauen. 
Parteimanager Bruno Heck lockte 
noch in der Wahlnacht die verunsicher- 
ten Freidemokraten: „Eine Koalition 
mit der FDP halte ich für leichter.“ 


Aus Bayern versuchte der CSU-Vor- 
sitzende Franz Josef Strauß FDP und 
SPD auseinanderzudividieren: „Diese 
Linkskoalition ist doch ein Krampf.“ 
Den zur Linkskoalition treibenden 
Schiller höhnte er: „Schiller hat sich 
immer als doktrinärer Theoretiker er- 
wiesen, als Taktiker hat er versagt.“ 

Kurt Georg Kiesinger, der sich mit 
seinen Getreuen, Vorstands- und Prä- 
sidialmitglieder der CDU, im Bungalow 
vor zwei Fernsehgeräten und einer 
Batterie von Telephonen eingeigelt 
hatte, machte den liberalen Anhän- 
gern der Linkskoalition Angst: „Die 
konservativen Landesverbände der 
FDP werden nach der Schlappe den 
Kopf von Scheel fordern. Ich habe 
Zeit.“ 

Im eigenen Lager sah sich Willy 
Brandt der Kritik Voreiliger ausge- 
setzt. SPD-Fraktionschef Helmut 
Schmidt hatte noch vor einer Kon- 
taktaufnahme mit seinem Parteivor- 
sitzenden öffentlich die Liberalen ab- 
qualifiziert und im Stakkato des künf- 
tigen Oppositionsführers Fernsehzu- 
schauer und wartende Journalisten 
beschieden: „Ich habe nie solche 
Wunschträume gehegt. Es muß für ein 
stärkeres Gegengewicht der Opposi- 
tion‘ gesorgt werden.“ 

SPD-Taktiker Herbert Wehner, des- 
sen großes Endziel sozialdemokrati- 
scher Führung in Bonn mit Willy 
Brandts Machtprobe gerade noch er- 
reicht werden könnte, frönte zunächst 
seiner alten Aversion gegen die FDP 
und schimpfte die Liberalen. eine „alte 
Pendlerpartei“. Doch dann zog er die 
Peitsche: „Die FDP wird ja wissen, 
in welcher Situation sie ist und ob sie 
sich verschlingen läßt von denen, die 
Teile von ihr schon verschlungen ha- 
ben.“ 

Herbert Wehner lächelte und zeigte 
den geschlagenen Liberalen verstohlen 
das Zuckerbrot künftiger Machtteil- 
habe: „Ich glaube nicht, daß in der 
FDP die Zahl derer über die Maßen 
groß sein wird, die sich jetzt von der 
CDU als Stipendiaten aufnehmen las- 
sen wollen.“ 

Und obwohl der notorische Umfal- 
ler Erich Mende (IOS) und sein Rechts- 
außen-Kollege Josef Ertl („Freiheit 
für Südtirol“) schon ihren Parteichef 
desavouierten und „personelle wie 
sachliche Konsequenzen“ forderten, 
vertraute der „alte Fuhrmann“ (Weh- 
ner über Wehner) einem FDP-Emis- 
sär an: Brandt und er stünden noch 
immer zur Linkskoalition. 


Zum ersten Mal in den 20 Jahren 
Bundesrepublik wurden in der Nacht 
vom 28. zum 29. September die Richt- 
linien der Politik nicht im Palais 
Schaumburg, sondern in der SPD-Ba- 
racke bestimmt. Um 23.45 Uhr trat 
Kanzleraspirant Brandt vor die Fern- 
sehkameras und machte das Unwahr- 
scheinliche möglich. Er bot den ge- 
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CDU-Chef Kiesinger 
„Der Führungsanspruch bleibt“ 


schlagenen Freidemokraten Koali- 


tionsverhandlungen an. 


Brandt, unterbrochen von anfeuern- 
den Zurufen seiner zum Äußersten 
entschlossenen Genossen — „Willy, 
Willy, Willy“ —, klammerte die CSU 
aus und verkündete mit rauher Stim- 
me: „Die SPD: ist die größte Partei, 
die SPD ist die stärkste Partei, die 
CDU hat nicht gewonnen, sondern sie 
hat verloren, der Abstand zwischen 
CDU und SPD ist gut halbiert worden. 
Das ist das Ergebnis.“ 


Dann zog der Parteichef die 
Schlußfolgerung: „Die FDP hat stark 
verloren, die CDU hat schwach ver- 
loren. Einer der stark verliert und 
einer der schwach verliert, sind zu- 
sammen immer noch Verlierer.“ 


Brandt machte sich den Koalitions- 
lehrsatz. des kämpferischen Profes- 
sors für Volkswirtschaft, Karl Schil- 
ler, zu eigen: „Diejenigen früheren 


NPD-Chef Thadden 
„| am so optimistic” 


DR ne 


FDP-Wähler, die eine Koalition mit 
der CDU wollen, haben CDU gewählt. 
Diejenigen FDP-Anhänger, die mit 
Scheel anders wollten, die haben 
Scheel gewählt. Man hat doch vorher 
gesagt, wer FDP wählt, wählt FDP 
und SPD. SPD und FDP haben mehr 
als CDU/CSU. Das ist das Ergebnis.“ 


So hatte es nach den ersten Hoch- 
rechnungen niemand gesehen — nur 
vier Fleurop-Mädchen. Beladen mit 
riesigen Blumensträußen, nahmen sie 
Kurs auf das Barackenhauptquartier 
der Sozialdemokraten, um dem Sieger 
der Nacht zu gratulieren. Als sie dort 
beschieden wurden, die Computer- 
Rechnungen begünstigten die CDU 
mehr als die SPD, kehrten sie schnur- 
stracks um und steuerten das Palais 
Schaumburg an. 

Dort saß seit 20 Uhr Hausherr Kurt 
Kiesinger im hinteren Wohnzimmer, 
umgeben von Vertrauten: dem rhein- 
land-pfälzischen Ministerpräsidenten 
Helmut Kohl, seinen Staatssekretä- 
ren Karl Carstens, Günter Diehl und 
Freiherr von und zu Guttenberg. Bei 
fränkischem Wein aus den Kellern 
des CSU-Barons beratschlagten sie die 
Koalitions-Möglichkeiten der noch 
einmal davongekommenen Christen- 
union. 


Bestärkt von den TV-Eindrücken 
auf zwei Fernsehbildschirmen und 
von den Telephonnachrichten, die aus 
den Wahlkreisen eintrafen, fand die 
Runde, jetzt sei es geboten, die Große 
Koalition aufzukündigen (ein Teilneh- 
mer: „Für die nächsten vier Jahre ist 
wenig Stoff übrig geblieben für ein 
gemeinsames Bündnis von SPD und 
CDU/CSU“), und die FDP in Gnaden 
in eine Bürgerkoalition aufzunehmen. 


Sekttrinker Heck — während des 
Wahlkampfes bei Kiesinger in Un- 
gnade gefallen — rief als erster aus 
dem CDU-Hauptquartier in Bonns 
Nasse-Straße an und biederte sich 
beim Parteichef mit voreiligen Glück- 
wünschen an: „Herr Bundeskanzler, 
es dürfte klar sein, daß Sie die Wah- 
len gewonnen haben.“ 

Schon vorher hatte der schwäbische 
Studienrat ausgerechnet: „Eine Ko- 
alition zwischen FDP und SPD, wie sie 
Brandt und Scheel gewünscht haben, 
ist schon arithmetisch nicht möglich.“ 


Um Mitternacht war’s doch möglich. 
Die Computer hatten einen SPD-FDP- 
Vorsprung von zwölf Mandaten aus- 
gerechnet. Da stürmte Bundestagsprä- 
sident Kai-Uwe von Hassel ahnungs- 
los über die Freitreppe des Schaum- 
burg-Palais seinem Kanzler entgegen. 
Hassel umarmte Kiesinger: „Das haben 
Sie verdient.“ 


Im Hintergrund drängten sich 150 
Parteifunktionäre und Anhänger der 
Jungen Union mit Fackeln. Zu der 
Melodie „Heil dir im Siegerkranz“ in- 
tonierten sie Kiesingers Singout 69: 
„Sicher in die 70er Jahre. Auf den 
Kanzler kommt es an.“ 

Kanzler-Referent Hans Neusel, der 
das neueste Ergebnis soeben erfahren 
hatte, wandte sich ab: „Das ist schreck- 
lich, auch das noch.“ 


Die Verwirrung der Nacht war nicht 
nur durch den Aderlaß der Liberalen 
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ein AEG-Schlagbohrer wert ist, 
spätestens an Ihrer Betondecke. 


Zimmerdecken sind heute meistens 
aus eisenhartem Beton. Manchmal auch 
die Wände. Das merken Sie spätestens, 
wenn Sie mal die Lampe umhängen 
oder ein Wandregal montieren wollen. 

Mit einer Nur-Bohrmaschine fällt da 
höchstens der Putz ab. Das Dübelloch 
bekommen Sie nicht mal mit Gewalt rein. 

Dafür brauchen Sie den AEG-Schlag- 
bohrer. 


So arbeitet der AEG-Schlagbohrer. 


Er dreht den Bohrer wie jede Bohr- 
maschine. Aber zusätzlich wird der Boh- 
rer bei jeder Drehung ins Material ge- 
hämmert. Mit 36.000 Schlägen in der 
Minute. 

So haben Sie schnell ein präzises, 
mühelos gebohrtes Dübelloch. Für Ihre 
Lampe. Oder Ihre Vorhangschienen. 
Oder was sonst an Wänden und Decken 
hängen soll. 

Sie wollen natürlich auch in Holz, 
Kunststoff oder Metall bohren. Kein Pro- 
blem. Nur ein Dreh, und das Schlagbohr- 
Getriebe ist ausgeschaltet. 


Sicher wollen Sie nicht nur bohren. 


Je mehr andere Arbeiten Sie mit 
dem AEG-Schlagbohrer anpacken, um 
so schneller macht er sich bezahlt. 

Da er für Beton stark genug ist — 
das schwierigste Material, mit dem Sie 
es zu tun haben — liefert er auch den 
richtigen Dampf für den Antrieb von Zu- 
satzgeräten. 

Zu jedem AEG-Schlagbohrer paßt 
das gesamte AEG-Zubehörprogramm. 


Der SB 2-330 mit dem Schwingschleifer, 
einem der vielen Zusatzgeräte aus dem 
AEG-Heimwerkersystem. 


Mit der genormten Schnellkupplung sind 
die Zusatzgeräte in Sekunden montiert: 


Handkreissäge HK 707 

Hand- und Tischkreissäge HTK 707 
Stichsäge STS 707 

Hand- und Tischhobel HTH 707 
Schwingschleifer SS 707 
Schleifbock SB 707 
Winkelschleifvorsatz WSV 707 
Biegewellenausrüstung BW 707 
Schleif-Drechsel- 
Bohreinrichtung SDB 707 
Bohrständer BST 707 
Schraubstock SO 707 
Maschinenschraubstock MSO 707 
Winkelbohrvorsatz WB 707 
Heckenschere HES 707 


Mit jedem AEG-Schlagbohrer 

bekommen Sie drei Maschinen 

in einer. 

1. Einen echten Schlagbohrer 

zum Dübeln in Betondecken und 
-wänden, in Granitplatten, Klinkern, 
Kacheln und in anderen harten 
Brocken. 


2. Eine robuste Nur-Bohrmaschine 
zum materialgerechten Arbeiten in 
Holz, Kunststoff oder Metall. 


3. Eine universelle Antriebsmaschine, 
die auch bei Schwerarbeit kraftvoll 
durchzieht und bei Dauerbelastung 
nicht in die Knie geht. 


Übrigens haben alle AEG-Schlag- 
bohrer Schutzisolation nach VDE, die 


Gewähr für unbedingte elektrische Si- 
cherheit. (Wußten Sie, daß eine Schutz- 
isolation gar nicht so selbstverständ- 
lich ist?) 


Sie können unter 5 Typen wählen. 


Der meistgekaufte AEG-Schlagboh- 
rer liegt im mittleren Leistungsbereich: 
Der Zweigang-Schlagbohrer SB 2-330. 
Er kostet etwa DM 162,— (unverbindli- 
cher Richtpreis). 

Daneben können Sie unter Eingang-, 
Zweigang- und Viergang-Schlagboh- 
rern wählen. Die empfohlenen Richt- 
preise reichen von DM 132,— bis 
DM 327,— (alles einschließlich Mehrwert- 
steuer). 

Fragen Sie im Fachhandel nach der 
kostenlosen AEG-Heimwerker-Fibel 
„Liebe auf den zweiten Blick — Heim- 
werken“. Oder bestellen Sie sie — falls 
dort vergriffen — direkt bei 

AEG-Elektrowerkzeuge 
7057 Winnenden/Stuttgart, Postfach 430 


AEG-Heimwerker-Maschinen 
haben Profi-Qualität. 


Denn unsere Heimwerker-Maschi- 
nen sind grundsätzlich auch Profi-Ma- 
schinen. Da ist kein Unterschied. Sie 
kaufen also die gleichen Maschinen, die 
jahrelang im rauhen Handwerkeralltag 
strapaziert werden. Und sich dort be- 
währen. 

AEG-Schlagbohrer haben einen ho- 
hen Wirkungsgrad. Also ein besonders 
günstiges Verhältnis zwischen Lei- 
stungsaufnahme und -abgabe. Sie fal- 
len auch bei Höchstbelastung nicht in 
der Leistung ab. (Vergleichen Sie ein- 
mal die AEG-Daten mit anderen.) 


Lieber gleich das Bessere 


AEG 


Elektrowerkzeuge von 
AEG-TELEFUNKEN 
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SPD-Führer Schumacher (l.), Kanzler Adenauer*: „Uraltes Mißtrauen” 


verursacht, sondern auch durch den 
Ausfall einer Konstanten im CDU- 
Kalkül: der NPD des Adolf von Thad- 
den. 

Am Vormittag noch hatte der Bon- 
ner Demokratenschreck beim Wahl- 
gang in seinem Wohnort Bente bei 
Hannover zuversichtlich bramarba- 
siert: „Es wird schon werden.“ Noch 
um 19 Uhr hatte von Thadden ameri- 
kanischen Fernsehleuten erklärt: „I 
am so optimistic.“ 

Gegen 23.00 Uhr verabschiedete sich 
der NPD-Chef, der in seinem letzten 
Fernseh-Spot vor der Wahl unfrei- 
willig sein Wahlergebnis prophezeit 
hatte („Sie haben viel über die NPD 
gehört, heute hören sie zum letzten 
Mal von der NPD“), in Hannover von 
den Journalisten, um mit seinen Mit- 
arbeitern „den fabelhaften Einsatz“ 
der NPD-Wahlkämpfer zu begießen. 


Doch der leibhaftig gewordene Fu- 
ror teutonicus erwies sich als harm- 
lose Blähung der deutschen Volksseele: 
Die NPD erzielte nur 4,3 Prozent der 
Wählerstimmen und bleibt damit aus 
dem deutschen Parlament ausge- 
schlossen. 

NPD-Präside Waldemar Schütz ha- 
derte mit den Deutschen: „Die Mehr- 
heit der Menschheit ist eben nicht in 
der Lage, politisch zu denken.“ 

Zeitweise hatten die Christdemokra- 
ten aus FDP-Absacken und NPD-Un- 
tergang die Möglichkeit errechnet, die 
absolute Mehrheit der Mandate im 
Bundestag zu erringen. Und schon 
lebte die CDU-Hybris der endfünfzi- 
ger Jahre wieder auf, als Konrad 
Adenauer über die absolute Mehrheit 
im Bundestag gebot. 

Schon vor der herben Enttäuschung 
beim Fackelschein im Garten des Pa- 


DIE SECHSTE BUNDESTAGSWAHL 


Stimmanteile bei den Bundestagswahlen 
in Prozent der gültigen Zweitstimmen 
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lais Schaumburg hatten Kiesinger und 
seine Herrenrunde darüber beraten, 
wie man etwa fehlende Stimmen von 
der FDP abwerben könne. 

Einem freidemokratischen Koali- 
tionspartner wollten sie schon recht- 
zeitig den Schneid abkaufen. Partei- 
chef Scheel zum Beispiel, so fanden 
sie, könne nun nicht mehr mit dem 
Posten des Außenministers rechnen. 

Josef Hermann Dufhues, Chef des 
mitgliederstarken CDU-Landesver- 
bandes Westfalen und Kiesingers Bun- 
galow-Gast, befand: „Scheel ist als 
Außenminister für uns völlig undenk- 
bar.“ 

Die Runde lebte in der Furcht vor 
dem CSU-Herren Strauß. Bis Mitter- 
nacht hatte er sich noch nicht aus 
München  telephonisch im Palais 
Schaumburg gemeldet (Strauß: „Viel- 
leicht rufe ich noch an, um zu gratu- 
lieren“); gleichwohl war den Kanzler- 
Beratern bekannt, daß jener Wahlsie- 
ger aus Bayern den Christdemokra- 
ten in Bonn Auflagen machen werde. 
So hatte Strauß schon vor dem Wahl- 
gang erklärt: „Scheel kommt für uns 
als Außenminister nicht in Frage.“ 

Was die Christdemokraten nicht zu- 
gestehen mochten, konnten sie — wie 
das Endergebnis nach Mitternacht aus- 
wies — auch nicht vergeben. Mit der 
Hoffnung auf einen Kanzler Brandi, 
der von der zwölf Sitze zählenden 
Mehrheit einer SPD-FDP-Koalition 
gewählt werden könnte, sind die So- 
zialdemokraten gern bereit, den Libe- 
ralen attraktive Angebote für Regie- 
rungsämter zu machen. 

Vergeblich hatte die SPD im ersten 
Jahrzehnt der Bundesrepublik nach 
einem Rezept gesucht, sich den deut- 
schen Wählern als Alternative zu 
Konrad Adenauers Partei neuen Typs 
schmackhaft zu machen. Die CDU!) 
CSU erntete immer größere Erfolge — 
bis zur absoluten Mehrheit im Jahr 
1957. \ 

Gegründet als Auffanggesellschaft 
für bürgerliche Restbestände der 
Weimarer Republik und als Schutz- 
bündnis gegen den Kommunismus, 
hatte sich die Union unter Adenauers 
Zugriff zur Interessentenbörse ge- 
wandelt und die elementaren Bedürf- 
nisse der geschlagenen Nation gestillt. 


Konrad Adenauers Erfolg konser- 
vierte das apolitische Grundmuster des 
guten Deutschen, dem die politische 
Auseinandersetzung um Alternativen 
seit je als schmutziges Geschäft er- 
schienen ist. Der Alte und sein christ- 
licher Kanzler-Wahlverein bildeten 
ein unerschütterlich scheinendes 
Machtkartell, das die Sozialdemokra- 
ten ebenso verbissen wie erfolglos be- 
stürmten. 

Kurt Schumacher, der erste west- 
deutsche Vorsitzende der SPD, führte 
seine Partei in die prinzipielle Opposi- 
tion gegen Adenauers Nachkriegs-Ge- 
sellschaft. SPD-Programm 1949: „Das 
heutige Deutschland ist nicht mehr in 
der Lage, eine privatkapitalistische 
Profitwirtschaft zu ertragen und Aus- 
beutungsgewinne, Kapitaldividenden 


* Mit SPD-MdB Carlo Schmid im Jahre 
1949, 


KUNRSZETTEL 


Deutsche Geldinstitute 


Deutsche Investment-Gesell- 
schaften unterliegen strengen ge- 
setzlichen Bestimmungen. Über 
ihre Einhaltung wacht das Bun- 
desaufsichtsamt für das Kredit- 
wesen. Zu Ihrer Sicherheit. 


Jeder Fonds einer in Deutsch- 
land beheimateten Investment- 
Gesellschaft muß ein deutsches 
Kreditinstitut als Treuhänderin und 
Depotbank benennen. 


Und hier liegt der Nutzen für 
Sie: Bei einer Investment-Anlage 
in einem deutschen Fonds arbei- 
ten Sie mit einem zukunftssicheren 
und stets überprüfbaren Partner. 


verbürgen die Sicherheit 


Beteiligen Sie sich am Wachs- 
tum einer gesunden, aufstrebenden 
Wirtschaft. Vertrauen Sie Ihr Ver- 
mögen einem deutschen Invest- 
ment-Fonds an. Das Bundesauf- 
sichtsamt, sowie Deutsche Banken 
und Sparkassen wachen über die 
Sicherheit Ihrer Einlagen. 


Die vergangenen Jahre haben 
bewiesen: deutsche Investment- 
Fonds bieten eine ausgewogene 
Verbindung von Sicherheit und 
Gewinn-Aussichten. Darum: Ihr 
Vertrauen dem deutschen Invest- 
ment. Fragen Sie Ihre Bank oder 
Sparkasse nach deutschen Invest- 
ment-Fonds. 


DEUTSCHES INVESTMENT 
Mark für Mark gut angelegt 


Arbeitsgemeinschaft Deutscher Investmentgesellschaften 6 Frankfurt 1 Große Bockenheimer Straße 6 


Rudolf Augstein 


FÜR EINE NEUE REGIERUNG 


ein Grund zum Weinen. Unter 
den Bedingungen unseres Ver- 
hältniswahlrechts haben die zu einer 
Links-Koalition angetretenen beiden 


Parteien SPD und FDP mehr als die 


Hälfte der Bundestagssitze errungen. 
Unter den Bedingungen eines — 
mittlerweile nun offenbar ange- 
brachten — nicht manipulierten 
Mehrheitswahlrechts hätten die 
„Linken“ sicherlich fast die Hälfte 
der Stimmen, wenn sie auch die 
Mehrheit der Sitze schwerlich er- 
rungen hätten. In dem Deutschland 
seit Luther, Fritz, Bismarck, Hin- 
denburg, Hitler und Adenauer ist der 
demokratische Marsch in die Institu- 
tionen, der kein Marsch &ä la 
Dutschke sein wird, ein langer 
Marsch. Wir haben, ich habe nichts 
anderes erwartet, wohl wider besse- 
re Einsicht Besseres erhofft. Nicht 
erwartet haben wir ein derart 
schlechtes Abschneiden der FDP. 


Wir als Zeitung haben, wie schon 
1965, wie schon 1966 (wie schon 1957 
und 1961), eine „linke“ Mehrheit er- 
strebt, weil es die Aufgabe einer Zei- 
tung ist, das zähe Beharrungsvermö- 
gen der Traditionalismen, bei uns ja 
nicht immer glückhafter Traditiona- 
lismen, zu konterkarieren. Unsere 


Aufgabe kann es nicht sein, das 
Phlegma jener Leute zu stärken, die 


glauben, daß unser Jahrhundert 
sicher, unsere Welt heil und der 
Glaube der Väter unantastbar seien. 
Diese Zeitung wird einen demokra- 
tischen Regierungswechsel vermut- 
lich noch erleben, für das System 
des demokratischen Wechsels zwi- 
schen Regierung und Opposition 
werden wir, die Redakteure des 
SPIEGEL, unverdrossen arbeiten. 


Zeitungen können nicht taktisch 
handeln, können keine bestimmte 
Partei favorisieren. Sonst hätte der 
SPIEGEL die FDP unterstützen 
müssen, von der jeder sehen 
konnte, daß sie schwach auf der 
Brust war. Die absolute Mehrheit 
der CDU/CSU, die wir alle für mög- 
lich gehalten haben, ist jedenfalls 
nicht da, obwohl man durchaus 
zweifeln mag, daß jemand sie ver- 
hindert hat. Thadden, wenn einer, 
hat sie verhindert. 


Den Rechtsruck, den wir in den 
USA erlebt haben, sehen wir auch 
bei uns, aber in welch kleinlichem 
Ausmaß, es ist nur ein Rückchen. 
Keine Rede davon, daß die ange- 
zündeten Kaufhäuser, die Morgen- 
sterne, Fahrradketten und 
gen Folterwerkzeuge der Apo, von 
denen Strauß und Kiesinger so pla- 
stisch zu erzählen wußten, den 
Wahlkampf bestimmt hätten. Weder 
die Außerparlamentarischen von 
rechts noch die von links werden 
die Politik dieser Bundesrepublik 
bestimmen, soviel haben wir gese- 
hen. Da die Unruhe der jungen 
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sonsti- 


Leute nicht aus purem Unverstand 
gekommen ist, sondern ziemlich ge- 
nau dem qualitativen Stand hiesiger 
Demokratie entspricht, wäre es nun 
Zeit für eine einschlägige Amnestie 
(und, nebenbei bemerkt, denn es 
wird nicht kommen, für ein neues 
Wahlrecht). 


Wie abstrus deutsche Angelegen- 
heiten in aller Welt und sogar von 
uns selbst gesehen werden, dafür 
ist die Rolle der NPD ein Beispiel. 
Wäre diese Partei in den Bundestag 
gekommen, so würde die Aus- 
nahme-Koalition aus CDU/CSU und 
SPD gewiß fortdauern, allen üblen 
Erfahrungen und allen demokrati- 
schen Einwänden zum Trotz. Leute, 
die sich weder auf einen Verbots- 
antrag gegen Thadden noch auf ein 
neues Wahlrecht einigen könnten, 
würden dann die NPD zum aus- 
schlaggebenden Faktor der west- 
deutschen Demokratie ernennen und 
das widernatürliche Bündnis fort- 
setzen. 


Vielleicht werden sie auch so da- 
mit fortfahren, aber fraglich ist es 
doch. Denn die nötige linke Mehrheit 
ist ja da, größer sogar als erwartet. 
Beurteilt die FDP ihre Lage poli- 
tisch, so kann sie gar nicht anders 
als den Durchbruch zur SPD voll- 
strecken. Dies ist der Sinn ihrer 
Existenz seit 1956, seit dem Sturz der 
Düsseldorfer Regierung Arnold, 
gleichgültig, ob die führenden Leute 
und die Abgeordneten davon Kennt- 
nis hatten. s 


Auf dem Wege zur SPD hat die 
FDP ihre rechten Stammwähler ver- 
loren, mehr als ein Drittel. Sie wird 
sie nicht dadurch zurückholen, daß 
sie die Mehrheit, ihre linksgeson- 
nenen Wähler nämlich, auch noch 
vor den Kopf stößt. Wer, gejagt von 
den Wölfen, den größeren Teil sei- 
nes Gepäcks verloren hat, kann ei- 
gentlich nicht so albern sein, an- 
stelle der restlichen Bagage sich 
selbst vom Schlitten zu werfen. 


Man hört es, die Mende-Leute 
werden jetzt jammern und schelten. 
Aber es ist schizophren, die FDP 
gleichzeitig rechts und links von 
der Christeii-Union ansiedeln zu 
wollen. Im Boot der CDU/CSU lockt 
das sinnlose Opfer, von den Chri- 
sten verspeist zu werden. Regie- 
rungsbeteiligung auf seiten der SPD 
hingegen bringt zweierlei Chance: 
Entweder, die Partei behauptet sich 
als -kritische, intelligente Gruppe, 
oder sie verstärkt die freiheitlich- 
rechtsstaatliche Komponente inner- 
halb der SPD. 


Unter uns, gefressen wird die 
FDP ohnehin, eher und sinnloser 
von seiten der Christen. Wer immer 
die in Wahrheit zwangsläufigen 
Entscheidungen der gegenwärtigen 
FDP-Führung kritisieren will, er 
kann sie nicht rückgängig machen. 


Point of no return oder Spaltung, 
und Spaltung heißt, den Schrecken 
ohne Ende durch ein Ende mit 
Schrecken zu ersetzen. 


Ein Selbstmord will bedacht sein. 
Wem parlamentarisches Regieren 
noch irgend etwas bedeutet, der muß 
das Risiko eines Auseinanderfal- 
lens der FDP in Kauf nehmen. Wenn 
es der CDU/CSU gelingt, die FDP 
einzukaufen, so hat die SPD gute 
Chance, bei den nächsten Wahlen 
die absolute Mehrheit zu gewinnen. 
Gelingt der Einkauf aber der SPD, 
so kann die CDU/CSU einen neuen 
Anlauf nehmen. Es gibt nichts, was 
einfacher zu verstehen wäre. 


Abschied nehmen müssen wir 
freilich von Herbert Wehners stra- 
tegischem Kalkül. Ob er recht oder 
unrecht gehabt hat, wird nie mehr 
zu entscheiden sein. Denn eine Bür- 
ger-Koalition in den vergangenen 
drei Jahren würde der SPD ja ver- 
mutlich mehr Stimmen beschert ha- 
ben, als sie jetzt einheimsen konnte. 
Andererseits ist das Selbstbewußt- 
sein der führenden Leute und sogar 
der mittleren Ränge während der 
Mitregierung derart gestiegen, daß 
sie auch eine geschwächte FDP mit 
in Kauf nehmen kann. 


Herbert Wehner hat also zumin- 
dest nicht verloren, er ist durch den 
Gang der Dinge nicht desavouiert 
worden. Desto nötiger ist es, daß 
die Partei jetzt wieder auf Demokra- 
tie umschaltet. 


Wer immer noch in der SPD, die 
gewonnen, und der FDP, die ver- 
loren hat, zaudert, soll sich das herr- 
liche Spektakel vor Augen führen, 
das Kiesinger, Barzel und Strauß in 
der Opposition bieten werden. Diese 
Christen sind aufs Regieren abon- 
niert, und darunter verstehen sie, 
daß sie von der Geschichte als deren 
Prokuristen ikonisiert worden sind. 
Nun befinden sie sich klar in der 
Minderheit, trotz allem Untergangs- 
und Moskau-Gefasel, weder die Chi- 
nesen noch die Devisen haben ge- 
holfen, nicht die Frauen und nicht 
die Rentner, Diese Christen haben 
sich um das Vaterland so sehr ver- 
dient gemacht, daß man ihnen die 
Pause der Selbstbesinnung unbedingt 
gönnen sollte. 


Im Gegensatz zu den in voller 
geistiger Unabhängigkeit dahinblü- 
henden Chefredakteuren des Sprin- 
ger-Konzerns und ihrem Pressben- 
gel William S. Schlamm halten wir 
die Ablösung einer Regierung durch 
eine andere nicht für ein Unglück, 
sondern für den Sinn parlamentari- 
schen Wirtschaftens. Wer jetzt noch 
eine Große Koalition betreibt ohne 
den unwiderruflichen Entschluß zur 
Änderung des Wahlrechts, dem sa- 
gen wir nun allerdings, daß er die 
staatlichen Institutionen mutwillig 
zerstört. 


und Grundrenten zu zahlen. Die jetzt 
noch herrschenden Eigentumsverhält- 
nisse entsprechen nicht mehr den son- 
stigen gesellschaftlichen Zuständen 
und Bedürfnissen.“ 


Bei der zweiten Bundestagswahl — 
nach Schumachers Tod 1952 — bekam 
die SPD das „systematisch gepflegte 
Ressentiment“ (Wehner) zu spüren: 
Sie sackte von 29,2 auf 28,8 Prozent 
ab, die Union stieg von 31 auf 45,2 
Prozent. 


Erich Ollenhauer, Nachfolger Schu- 
machers in der SPD-Führung, Proto- 
typ des redlichen, aber farblosen 
Funktionärs mit Ballonmütze und 
Leihfrack, konnte weder seiner Partei 
noch den Wählern neue Impulse ver- 
mitteln. 

Zwei Jahre nachdem die CDU/CSU 
in der dritten Bundestagswahl mit 50,2 
Prozent die absolute Mehrheit gewon- 
nen hatte, rang sich Deutschlands So- 
zialdemokratie ein neues Grundsatz- 
programm ab, das erste seit 34 Jahren. 
Es brachte die Partei-Ideologie — noch 
immer galt das klassenkämpferische 
Heidelberger SPD-Programm von 
1925 — in Einklang mit der seit langem 
geübten SPD-Praxis einer soziallibe- 
ralen Fortschrittspartei. 

In Godesberg bekannte sich die SPD 
1959 zu sich selbst, zur politischen 
Vorstellungswelt ihrer Kleingärtner 
und Facharbeiter. Und mit derselben 
Verbissenheit, mit der die Partei im 
ersten Jahrzehnt der Bundesrepublik 
nein gesagt hatte, sagte sie nun ja. 


Was Godesberg noch offengelassen 
hatte, die Stellung der SPD zu Ade- 
nauers Außenpolitik, das brachte 
Wehner am 30. Juni 1960 vor dem 
Bundestag ins reine: Er verpflichtete 
die SPD auf die Nato und beschwor die 
„gemeinsame Außenpolitik“ von CDU’ 
CSU und Sozialdemokraten. 


Denn „Onkel Herbert“ (Partei-Jar- 
gon) hatte ein Konzept. Er verwarf die 
Oppositionspolitik Schumachers und 
Ollenhauers als „sinnloses Kräftemes- 
sen“ und wollte statt dessen die SPD 
durch „Anpassen an die Stimmungs- 
lage der westdeutschen Wähler“ 
(Wehner) und durch Beteiligung an 
der Macht hoffähig und für alle 
Deutschen wählbar machen. Wehner: 
„Wer hier etwas gestalten will... der 
muß die Menschen, so wie sie sind, zu 
gewinnen versuchen. Er kann sie nicht 
vorher umgießen oder an ihnen her- 
umschnitzen.“ 

Die Sozialdemokratische Partei soll- 
te vergessen, was sie war. Gegen den 
Minderwertigkeitskomplex der ver- 
folgten Minorität, das Selbstmitleid 
unverstandener Propheten, die Senti- 
mentalität verschmähter Volksdiener 
verordnete Wehner den Genossen eine 
Roßkur: den Weg in die Große Koali- 
tion mit den Christdemokraten. 


In der Folge hatten alte Sozis viel 
auszuhalten: Wehner selbst predigte in 
der Hamburger Michaelis-Kirche 
(„Auf die Dauer kann kein Mensch das 
Leben ohne Kirche ertragen“), die 
SPD-Nachwuchshoffnung Helmut 
Schmidt brachte es in der Schule der 
Nation zum Hauptmann der Reserve, 
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die SPD-Prominenten Fritz Erler und 
Waldemar von Knoeringen tauchten 
zur Privataudienz bei Paul VI. im 
Vatikan auf. 


Willy Brandt verkörperte die neue 
SPD. In der Rolle eines weltläufigen, 
polyglotten Kudamm-Kennedy_ sollte 
er der Partei nach Wehners Willen die 
sozialen Aufsteiger aller Klassen als 
Wähler zutreiben und, mit einem 
Wahlerfolg im Rücken, die Regie- 
rungsbeteiligung der SPD herbeifüh- 
ren. Im November 1960, Ollenhauer 
war immer noch Parteichef, kürten die 
Genossen den Berliner zu ihrem 
Kanzlerkandidaten und applaudierten 
seiner Parole „Miteinander — nicht 
gegeneinander“. 


Erst Ende 1966 kam Wehners große 
Stunde. Ludwig Erhard hatte die 
Union und den Staat in die Krise ge- 
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SPD-Stratege Wehner 
Erfolg durch Anpassung 


wirtschaftet. Auf einmal garantierte 
die CDU nicht mehr die Sicherheit 
des Arbeitsplatzes und des Einkom- 
mens. Im Herbst 1966 zwang Herbert 
Wehner seine Partei und den Vorsit- 
zenden Willy Brandt in die Regie- 
rungspartnerschaft mit den nunmehr 
koalitionswilligen Erben des Erhard- 
Debakels. 


Wehners Gewaltakt unterwarf die 
Partei einer Zerreißprobe: Die Mehr- 
heit der Genossen lehnte einen Bund 
mit dem innenpolitischen Erzfeind ab. 


Den Widerstand überwand Wehner 
mit dem Traditions-Appell staatstra- 
gender Sozialdemokraten: Das Vater- 
land ist in Gefahr. Wehner später: 
„Unser Volk hätte eine veritable 
Wirtschaftskrise mit Massenarbeitslo- 
sigkeit nicht ausgehalten, ohne daran 
zu zerbrechen.“ 


Dagegen Kiels linker SPD-Chef 
Joachim („roter Jochen“) Steffen: 
„Erst kommt für uns die Republik, hat 
Herbert Wehner gesagt, dann erst un- 
sere Partei. Und er rettete durch die 
Große Koalition vielleicht die Repu- 
blik, doch mit Sicherheit die CDU.“ 


Der Linke schien recht zu behalten: 
Die hilfsbereite SPD sanierte die 
Christenunion und verlor — was 
Wehner nicht reute — die junge Linke. 
Zwei Tage vor der Bonner Minister- 
Vereidigung hatte in der Berliner Ha- 
senheide der 26 Jahre alte Soziologie- 
student Rudi Dutschke seinen ersten 
großen Auftritt. Und über den Ku- 
damm zogen SPD-Falken mit dem 
Sprechchor: „Wer hat uns verraten? 
Sozialdemokraten. Wer macht uns 
frei? Eine neue Arbeiterpartei.“ 


Auch Protestwähler von der Rechten 
liefen der SPD davon. Bei den Land- 
tagswahlen in Baden-Württemberg 
vom April 1968 waren die Sozialde- 
mokraten auf dem Tiefpunkt: Sie er- 
reichten nur 29 Prozent, 8,3 Prozent 
weniger als vier Jahre zuvor. 


In diesem desolaten Zustand hielt 
Willy Brandt die Partei zusammen. Die 
SPD wart alle ihre Sorgen auf ihn, der 
selbst nur mit Widerwillen an Kiesin- 
gers Kabinettstisch gefunden hatte. 


Der zweimal Geschlagene, wegen 
Emigration und unehelicher Geburt in 
der Bundesrepublik Diffamierte, der 
seine Skrupel und Skepsis gegenüber 
der Macht nie verhehlt hatte — in ihm 
erkannte die Partei jene sozialdemo- 
kratischen Wesenszüge, die Wehners 
Anpassung zu verwischen drohte. 


‘Je mehr Brandt in der Partei Statur 
gewann, desto mehr rückte Wehner in 
den Hintergrund, desto mehr auch 
nahm ein Brandt-Kalkül Gestalt an, 
das es in Wehners Konzept nicht gab: 
die Eroberung der Bonner Macht durch 
ein Bündnis mit den Liberalen. 


Die 52 Abgeordneten der FDP im 
ersten Deutschen Bundestag hatten 
1949 Konrad Adenauer mit einer Stim- 
me Mehrheit gegen Kurt Schumacher 
zur Kanzlerschaft verholfen und da- 
mit zum erstenmal jenes Selbstver- 
ständnis ihrer Rolle in der deutschen 
Politik demonstriert, das Erich Mende 
zwölf Jahre später so definierte: „Ein 
liberales Korrektiv zur CDU.“ 

Mendes „Korrektiv“ war fein, Schu- 
machers Wort vom „kapitalistischen 
Wurmfortsatz der CDU“ treffender — 
auch dann noch, als der FDP-Chef sein 
Heil in einer neuen Doktrin suchte: 
Die Liberalen sollten nicht der CDU, 
sondern der jeweils stärksten Partei 
zur Regierung verhelfen. Das aller- 
dings war für Mende — auf weite 
Sicht — die CDU. 

Erst das Ende der CDU-FDP-Koali- 
tion unter Ludwig Erhard im Herbst. 
1966 brachte die Wende: Bei seinem 
Versuch, die FDP den Sozialdemokra- 
ten zur Koalition (mit sechs Stimmen 
Mehrheit) anzubieten, wurde Mende 
von Herbert Wehner schroff abgewie- 
sen. Der SPD-Vize wollte mit dem 
„wilden Haufen“, der „Ausweichpartei 
der CDU“ nichts zu tun haben. Die 
Große Koalition verbannte die FDP in 
die Opposition. 

Gegen den erbitterten Widerstand 
des nationalliberalen, besitzbürgerli- 
chen Flügels setzte Mendes Nachfolger 
Walter Scheel die Öffnung der Partei 
nach links durch. Denn Scheel und 
seine Führungsgehilfen Hans-Dietrich 
Genscher und Wolfgang Mischnick 
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hatten erkannt, daß die FDP nur dann 
würde überleben können, wenn sie 
künftig als glaubhafter Koalitionspart- 
ner auch für die SPD in Frage käme. 


Zur Probe aufs Exempel erhob 
Scheel die Wahl des Bundespräsiden- 
ten am 5. März dieses Jahres in Berlin. 
Nach schweren Auseinandersetzungen 
innerhalb seiner Partei gelang es dem 
FDP-Chef, die Stimmen der Liberalen 
fast geschlossen für den SPD-Kandi- 
daten Gustav Heinemann abzuliefern. 


Willy Brandt war gerührt: „Das 
Mißtrauen ist vom Tisch. Das war eine 
imponierende Leistung.“ Und je näher 
die Wahl rückte, desto öfter gaben 
Brandt und Scheel zu erkennen, daß 
sie sich einen sozialliberalen Macht- 
wechsel vom Wahlausgang erhofften. 


Am Sonntagabend stand fest, daß 
die CDU/CSU wieder stärkste 
Partei geworden war. Ihr Wahl- 
erfolg ist allerdings weniger Resultat 
einer erfolgreichen Politik, eines zu- 
kunftweisenden Programms oder der 
Präsentation einer dynamischen Re- 
gierungsmannschaft. Er ist ein Pro- 
dukt des Führerkults um den telege- 
nen Kiesinger, der durch wilde 
Streiks geschürten Krisenfurcht und 
einer durch Kriegsfolgen für die 
Union günstigen Wählerstruktur 
(Übergewicht der Greise und Frauen, 
Jungwähler-Defizit). Kurz: „Eine 
Fügung Gottes“ (Helmut Kohl). 

In die Erfolgsfreude mischt sich bei 
selbstkritischen Parteichristen die 
Sorge um die Zukunft der CDU/CSU, 
wenn die Union sich nicht vom Kanz- 
lerwahlverein zu einer modernen Par- 
tei mausere i 
und personellem Unterbau sowie ei- 
nem überzeugenden Zukunftspro- 
gramm. Mit den Mitteln der fünfziger 
Jahre geht die CDU unsicher in die 
siebziger Jahre. 

Noch vor Wochen registrierten 
christdemokratische Stimmenfänger 
bestürzt, daß die Sozialdemokraten in 
ihrer seit Jahresbeginn laufenden 
Sympathie-Werbung beim Frühstart 
in den Wahlkampf bereits Terrain ge- 
wonnen hatten. 

Unwirsch herrschte Parteichef 
Kurt Georg Kiesinger seinen für den 
hausbackenen Wahlkampfstil der CDU 
verantwortlichen Parteimanager Heck 
an! „Unsere Inserate sind miserabel. 
Das ist doch schlecht und bringt uns 
nichts.“ Auf eigene Faust begann Kie- 
singer den Wahlkampf vierzehn Tage 
früher als geplant. 

CSU-Kämpfer Franz Josef Strauß 


mokierte sich über die betulichen 
Werbemethoden der CDU „im Stil des 
Liebfrauenboten“. Massiv bedrängte 


er die Führung der Schwesterpartei: 
„Es fehlt an Aktivität, an Einsatz, und 
zwar von oben bis unten, und das ist 
durch nichts mehr zu rechtfertigen.“ 
Auf einer gemeinsamen Wahlveran- 
staltung in Hamburg ging Str: auß Kie- 
singer an: „Die CDU kämpft ja gar 
nicht, so kann man die Wahl nicht ge- 
winnen.“ 

Selbst der bedächtige Westfale Josef 
Hermann Dufhues, einst Organisator 
der erfolgreichen CDU-Wahlkampa- 
gne von 1965, jetzt CDU-Vorsitzender 
im stimmstarken Ruhrrevier, schalt 
die Parteispitze: Die Union müsse nach 
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der Wahl ihren Wahlkampfstil „sehr 
selbstkritisch und sehr sorgfältig“ 


überprüfen. 

CDU-Fraktionsführer Rainer Barzel 
fand die Arbeit der CDU-Wahlwerber 
„zu schwerfällig und zu umständlich“. 

Die für den Wahlkampf verantwort- 
lichen Bruno Heck und sein Bundes- 
geschäftsführer Konrad Kraske igel- 
ten sich eine Woche vor dem Wahltag 
auf einer Sitzung des CDU-Wahlstabes 
vorsorglich ein. Kraske schirmte nach 
oben ab: „Der Kanzler soll uns nicht 
vorwerfen, wir hätten ihm kein Mate- 
rial zur Verfügung gestellt. Dreimal 
habe ich es versucht, aber immer hat er 
es abgelehnt, auch nur zu lesen, was 
wir ihm vorschlugen.“ Heck trat nach 
unten: „Was wir in diesem Wahlkampf. 
in der Provinz erlebten, ist erschüt- 
ternd.“ 
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Mit der Kritik am Wahlkampfstil 
wuchs das Unbehagen über die Struk- 
turmängel der CDU. Zusammengehal- 
ten allein vom Erfolg ihrer Oberen, 
konnte sich die Partei darauf be- 
schränken, in der Provinz von altein- 
gesessenen, reputierlichen Laienspie- 
lern repräsentiert zu werden. CDU- 
Heck: „Wir sind immer noch eine Ho- 
noratiorenpartei, und davon müssen 
wir endlich weg, sonst gehen wir zu- 
grunde.“ 

Einer der Nachwuchsführer, der hes- 
sische Multimillionär Walther Leisler 
Kiep, bestritt gar seinen Wahlkampf 
damit, sich von der Union alten Stils 
zu distanzieren. In Wahlbroschüren 
räumte er ein: „Viele meinen nun, 
diese Partei sei verkalkt, verstaubt, 
erzkonservativ, ja reaktionär, unfähig, 
Reformen anzupacken, kurz eine Par- 
tei der ewig Gestrigen. Darüber mag 
man streiten. Fest steht jedoch, Wal- 
ther Leisler Kiep ist einer der jungen, 
fortschrittlichen Männer der CDU.“ 


Zudem versagten die „Ewig-Gestri- 
gen“ als Wahlkämpfer Die alten 


Wahllokomotiven der Union, Ludwig 
Erhard und Gerhard Schröder, fuhren 
nur mit halbem Dampf. Trotz rühren- 
der Anstrengungen vermochten die 
Parteisenioren Hassel, Katzer und 
Schmücker nicht, sich dem Bundesvolk 
bemerkbar zu machen. Ohne Resonanz 
blieben auch die in Bonn früh ver- 
schlissenen Nachwuchskräfte Benda 
und Stoltenberg. Die Alters-Träg- 
heit der Union reichte hinunter bis 
zu den schlichteren Wahlkreis-Kandi- 
daten. Des Kanzlers Pressegehilfe 
Günter Diehl klagte an: „Das sind doch 
alles müde Toilettenfliegen.“ 

Der attraktive Werbeslogan „Auf 
den Kanzler kommt es an“ offenbarte 
den Zustand der Union. Was die Par- 
tei nicht schaffte, mußten ihre Führer 
Kiesinger und Strauß, assistiert von 
Barzel, wettmachen. Der Bayer Strauß, 
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den sich die CDU als Sturmgeschütz 
im Kampf ums Ruhrgebiet ausgeborgt 
hatte, macht stolze Bilanz: „Kiesinger 
und ich haben fast allein die Wahl ge- 
wonnen.“ 


Auch bei ihrem sechsten Wablerfolg 
ist die Union ihrer Tradition treu ge- 
blieben: auf wenige, massenwirksame 
Hauptdarsteller und Schlagworte zu 
setzen. Überraschend war nicht die 
Taktik, sondern allenfalls, daß sie auch 
1969 Erfolg brachte. Denn in diesem 
Jahr, so schien es, zeigten die Wähler 
mehr kritisches Interesse als je zuvor 
an den Problemen der Gesellschaft — 
und zu deren Lösung hat die Kiesin- 
ger-Partei wenig anzubieten. 

Von Wahltag zu Wahltag schwankte 
die CDU zwischen ihrem Bestreben, 
Reformen zu entwerfen. und ihrem 
Desinteresse, sie auch durchzusetzen. 

Unter Konrad Adenauer 


[> versprach das Ahlener Programm 
1947 Vergesellschaftung der Grund- 
stoffindustrie und sozialen Fort- 
schritt — der Erfolg von Ludwig 
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Baumaschinen müssen unter allen 
Bedingungen zuverlässig arbeiten, 
bei jedem Wetter und manchmal 
rund um die Uhr. Maximale Stand- 
festigkeit und Zuverlässigkeit wer- 
den von jedemEinzelteil gefordert. 
Das ist der Grund, weshalb führen- 
de Baumaschinen-Hersteller Tim- 
ken-Kegelrollenlager bevorzugen. 

Timken-Kegelrollenlager wer- 
den nur aus nickellegiertem Ein- 
satzstahl hergestellt. Dadurch wer- 
den die Lager unempfindlich 


Die Qualität 
der Timken-Kegelrollenlager 
im Dienste der Europäer: 
in der Bautechnik 


gegen Erschütterungen und Stoß- 
beanspruchungen. Baumaschinen- 
Hersteller in ganz Europa schätzen 
die Fachberatung durch Timken- 
Ingenieure. 

Nutzen Sie unsere Erfahrung. 
Fordern Sie kostenlose Beratung 
durch Timken-Ingenieure an. Tim- 
ken-Kegelrollenlager werden in 
133 Ländern der Erde verkauft. 
Fabrikation in Australien, Brasilien, 
England, Frankreich, Kanada, Süd 
afrika und den USA, 


Timken Rollenlager GmbH, 4 Düs- 
seldorf-Nord, Glockenstraße 16, 
Telefon 441341. Telex: 08-584718 


TIMKEN 


EINGETRAGENES WARENZEICHEN 


KEGELROLLENLAGER 


Erhards Sozialer Marktwirtschaft 
ließ den linken Schwur vergessen; 


> versuchte Eugen Gerstenmaier 1958 
mit einem „neuen Selbstverständ- 
nis“ die CDU von der Weltan- 
schauungspartei zu einer Aller- 
weltspartei zu öffnen („Jeder Athe- 
ist kann bei uns Mitglied sein“) 
— die Konservativen bremsten; 


D diente Katholik Rainer Barzel nach 
dem Stimmeneinbruch 1961 ein 
Programm zur Re-Ideologisierung 
der Partei an („Wir sind die einzige 
politische Gemeinschaft, die sich 
unter Gottes Gebot stellt“) — die 
Parteifreunde fanden die Stimm- 
übung am „Hohen C“ peinlich; 


> mühte sich Josef Hermann Dufhues 
aus gleichem Anlaß, den Parteiap- 
parat nach SPD-Vorbild zu straffen 
— er stieß auf Adenauers Wider- 
willen, sich ins Parteigeschäft 
dreinreden zu lassen. 


Unter Volkskanzler Ludwig Erhard 
spielte die Partei keine Rolle. Erhard 
trat erst nach der Kanzlerwahl der 
CDU bei und brüstete sich auch dann 
noch, „über den Parteiungen“ zu ste- 
hen. 1965 erzielte Erhard den größten 
Wahlsieg seit Adenauers Triumph von 
1957; nur vier Mandate fehlten an der 
absoluten Mehrheit. 


Nach Erhards Abgang und nachdem 
sie Kiesinger als neuen Kanzler aus 
der Provinz geholt hatte, suchte sich 
die CDU in ihrer tiefsten Krise durch 
eine einschneidende Organisationsre- 
form wieder aktionsfähig zu machen. 
Kanzleramt und Parteivorsitz sollten 
getrennt und Dufhues sollte CDU-Chef 
werden. Kiesinger, der neue starke 
Mann, widersetzte sich der Machttei- 
lung. Selbst die Ersatzlösung, einen 
hauptamtlichen Generalsekretär zu 
bestallen, scheiterte an seinem Ein- 
spruch. Erst ein Jahr vor der Wahl 
gab der nebenamtliche Generalsekre- 
tär Heck sein Ministerium auf. 


Den zweiten programmatischen An- 
lauf versuchte die CDU im November 
1968 in Berlin. Da aber verhinderten 
Dogmatiker und Interessentenflügel 
die Formulierung eines fortschritt- 
lichen Reformprogramms. 


Die Christenunion war sich in 20 
Jahren treu geblieben: als Interessen- 
gemeinschaft auf Erfolg. Einziger Ga- 
rant dieses Erfolges, auch diesmal 
wieder: ein ansehnlicher Kanzler. 
Schon während des Berliner Parteita- 
ges erklärte Kurt Georg Kiesinger: 
„Ich bin der einzige, der für diese Par- 
tei Wahlen gewinnen kann.“ 


Sechs Monate vor der Wahl schien 
selbst Kiesinger die Bilanz aus zwei- 
einhalb Jahren Großer Koalition zu 
dürftig. Er suchte Zuflucht bei den 
holzschnittartigen Erfolgsmethoden 
seiner beiden Vorgänger Adenauer 
und Erhard. Die aufbegehrenden Stu- 
denten schimpfte er „heulende Derwi- 
sche“, den sozialdemokratischen 
Außenminister, der die gemeinsam 
formulierte Außenpolitik verwirkli- 
chen wollte, nannte er einen „Super- 
Illusionisten“. 
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SPD-Matador Schiller 
„Leichen setzen” 


Den verängstigten Bundesbürgern 
versprach der Wahlkämpfer Kiesinger 
Ruhe und Ordnung. Zugleich aber be- 
schwor er in einer Horrorvision die 
Furcht vor den gelben Horden. 


Die Sympathiekurve des Kurt Georg 
Kiesinger stieg und stieg. Als Vaterfi- 
gur gewann er die Wahl. 


CDU-Generalsekretär Heck, mit 
dem Kanzler vor der Wahl zerfallen, 
sieht in Kiesingers Wahlsieg aller- 
dings eher ein Handikap denn das 
Startsignal für den Aufbruch in die 
siebziger Jahre: „Das ist die schwerste 
und notwendigste Arbeit. Sie wird da- 
durch nicht erleichtert, daß wir wieder 
den Bundeskanzler stellen.“ 


Sein Gehilfe Konrad Kraske wurde 
in einer Generalstabs-Besprechung 
eine Woche vor dem Wahlsieg krasser: 
„Opposition wäre mal gut für uns. Das 
wäre die Gelegenheit zur Erneuerung 
der Partei. So wie das jetzt aussieht, 
muß man befürchten, die Partei geht 
über kurz oder lang kaputt.“ 


CSU-Motador Strauß 
„Im Stil des Liebfrauvenboten” 


Abgesehen von diesen Gefahren, 
muß jede künftige Regierung Kiesin- 
ger mit einem inneren Zersetzungs- 
prozeß rechnen. Schon vor der Wahl 
stellten selbstkritische Christdemo- 
kraten einen Katalog düsterer Alter- 
nativen auf! 


> Käme eine Fortsetzung der Großen 
Koalition, dann drohten dem neuen 
Bündnis spätestens bei Halbzeit 
Paralyse und Zerfall, wenn die 
Partner sich bis dahin nicht auf eine 
Wahlrechtsänderung, die einzig 
plausible Begründung für das neue 
große Machtkartell, geeinigt hät- 
ten; 


käme eine kleine Bürgerkoalition, 
dann drohte die Regierungsmehr- 
heit durch Abwanderung der FDP- 
Linken nach und nach zu schwin- 
den. 


Schon der CDU-Versuch einer Ka- 
binettsbildung würde einen Vorge- 
schmack auf künftigen Hader in Partei 
und Regierung geben. 


Vv 


Bruno Heck unkt: „Das wird eine 
Rangelei geben, wenn es um die Mini- 
sterposten geht. Völlig falsch zu glau- 
ben, das ginge nach festen rationalen 
Vorstellungen.“ 


Der westfälischa X CDU-Kurfürst 
Dufhues möchte eine Regeneration 
durchsetzen und an Stelle verbrauch- 
ter Ressortchefs dynamischere Partei- 
Junioren im Kabinett sehen: „Jetzt 
muß die große Wachablösung kom- 
men.“ 

Eine Wachablösung käme sicher, 
wenn SPD und FDP trotz des mage- 
ren Stimmenpolsters ein linkes Regie- 
rungsbündnis wagen und — wie es 
Willy Brandt vor der Wahl plante — 
mit dem Schwung einer neuen Mann- 
schaft alles, was zwischen den sozial- 
liberalen Partnern nicht strittig ist, so 
schnell wie möglich verabschieden 
würden. Das Programm der ersten 
hundert Tage, die — so Brandt vor 
der Wahl — „Zeichen setzen“ sollen: 


Betriebsverfassungsgesetz, Hoch- 
schulrahmengesetz, Dynamisierung 
der Kriegsopferrenten, Gesetze zur 
Konjunktursteuerung, Justizreform 
und erste Teile einer Steuerreform, 
darunter die Erhöhung der Kilo- 
meterpauschale und Verdoppelung des 
Arbeitnehmer-Freibetrags. 


Erhoffter Effekt: Die öffentliche 
Zustimmung würde es widerstreiten- 
den Kräften in der FDP schwerma- 
chen, aus dem Zug wieder auszustei- 
gen; zugleich würde das Mißtrauen des 
linken SPD-Flügels gegenüber der 
FDP eingeschläfert. 

Auf längere Sicht gäbe es zwischen 
den Partnern in der Ost- und 
Deutschlandpolitik kaum Reibungs- 
flächen. Notwendige gesellschaftspoli- 
tische Reformen dagegen, zum Bei- 
spiel Mitbestimmung, Vermögensbil- 
dung oder höhere Steuern auf große 
Einkommen, könnten für eine Links- 
koalition zum Testfall werden. 


Jedoch haben beide, Brandt wie 
Scheel, schon vor der Wahl zu erken- 


Löst zwei Probleme 


E_ An5-38 


Was ist das? 


auf einen Streich: 
Heizt automatisch 
zu jeder Jahreszeit. 
Und liefert zugleic 
heißes Wasser 

aus allen Rohren - 
bequem,preiswert, 


mit Gas. 
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Merke: Junkers Heizthermen 
werden mit Gas betrieben — mit Stadt- 
gas, Flüssiggas und natürlich mit 
Erdgas. Weil Gas nicht riecht, nicht 
raucht und nicht rußt. Weil Gas 
nicht vorbestellt und nicht vorfinan- 
ziert (z. B. dann, wenn Sie Ihr Geld 
im Urlaub brauchen), nicht extra an- 
geliefert und nicht umständlich 
gelagert werden muß. Gas ist einfach 
da — energiereich, unerschöpflich. 

Junkers Heizthermen sind zudem 
absolut sicher (weltbekannte 
Junkers Controls bürgen hierfür) und 
für Mini-Appartements so »maßge- 
schneidert« wie für große Wohnun- 
gen, für Altbauten so richtig wie 
für Neubauten. Und das Schönste: 
Eine Junkers Kombi-Heiztherme 
ist bequem, so bequem! Einmal ein 
Handumdrehen oder — bequemer 
geht's nicht mehr — einmal den 
Junkers Raumtemperaturregler ein- 


stellen, und Ihre Junkers Kombi- 
Heiztherme heizt und heizt die ganze 
Wohnung durch und durch som- 
mer-sonnen-urlaubs-wohlig-warm. 
Vollautomatisch. Und liefert gleich- 
zeitig Heißwasser aus allen Hähnen. 
Soviel Sie wollen. Denn die 
Junkers Kombi-Heiztherme ist Zen- 
tralheizung und Heißwasserbereiter 
in einem. /hr Fachmann für Junkers 
erwartet Sie. 


Gas-Zentral- 
heizungsgeräte 


JUNKERS 


BOSCH 
Gruppe 


nen gegeben, daß sie die Frage der 
Mitbestimmung in den kommenden 
vier Jahren nicht zum Sprengstoff 
ihrer Wunsch-Koalition werden lassen 
wollen. 


Freilich wäre ein linkes Bündnis von 
Anfang an gefährdet. Die kleine FDP- 
Fraktion besteht fast ausschließlich aus 
Vertretern des rechten Partei-Flügels, 
denen gegenüber die Union mit An- 
geboten kaum geizen würde. 


Nach Mitternacht waren Kiesinger 
und seine christdemokratischen Hel- 
fer soweit, eine Liste der für eine Ab- 
werbung anfälligen Freidemokraten 
aufzustellen. Auf ihr standen die Na- 
men des Farbwerke-Hoechst-Direk- 
tors Alexander Menne, des Großindu- 
striellen Freiherr Knut von Kühl- 
mann-Stumm, des Oberbayern Ertl 
und des Effektenhändlers Mende. 
Zehn von 30 Freidemokraten, so mut- 
maßten sie, würden sich aus Scheels 
verlorenem Haufen lossprengen las- 
sen. 


Schwierigkeiten bereitete den Kopf- 
jägern aus dem Kanzleramt das Feh- 
len verbindlicher Unterlagen, welche 
FDP-Kandidaten in den Bundestag 
einrücken würden und damit zur Dis- 
position stünden. Einziger Trost der 
Seelenhändler: Eine geschlagene FDP, 
die sich an die Sozialdemokraten her- 
anmache, werde spätestens am Mitt- 
woch zerbrechen. Ihr Risiko: Eine 
Koalition mit Abtrünnigen hält kaum 
länger. 

Auch die Freidemokraten rechneten 
mit möglichen Überläufern. Durch 
Brandts Offerte wieder aufgerichtet, 
schätzten sie ihr Risiko jedoch ge- 
ring. Allenfalls sei auf Mende und 
Ertl sowie auf einen noch ungenann- 
ten Dritten kein Verlaß. Das schmä- 
lerte indessen keinesfalls den Zwölf- 
Mandate-Vorsprung so, daß die linke 
Wunschkoalition nun nicht mehr in- 
frage käme. 

Um 23.00 Uhr in der Wahlnacht rief 
der SPD-Vorsitzende Willy Brandt den 
von der Niederlage verstörten Wunsch- 
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partner Walter Scheel in seinem Bon- 
ner Venusberg-Eigenheim, Schleiß- 
straße 6, an. Gefaßt vertröstete der 
Wahlverlierer Scheel den Wahlsieger 
Brandt: „Ich kann vor Dienstag, wenn 
meine Parteigremien zusammentreten, 
nichts Endgültiges sagen. Aber ich 
glaube, die Partei zusammenhalten zu 
können.“ 


Nach und nach fuhren bei Scheel 
die Führungsherren der Freidemokra- 
ten vor. Der freidemokratische Düs- 
seldorfer Innenminister Willy Weyer, 
den sein SPD-Ministerpräsident Heinz 
Kühn auf Brandts Geheiß zur SPD/ 
FDP-Solidarität ermahnt hatte, tat 
Scheel telephonisch Bescheid: Er werde 
den Mende schon in die Mangel neh- 
men. Im übrigen reichten schließlich 
auch drei Mandate zum Machtwechsel 
in Bonn. SPD-Ehmke, in Stuttgart ge- 
wählt, sprach mit dem baden-würt- 
tembergischen FDP-Vorsitzenden Her- 
mann Müller: Beide waren einig, ihre 
Parteien sollten es miteinander ver- 
suchen. 


Die Schlußfolgerung, die sich am 
Montagmorgen für Brandt und die 
Couragierten unter den Freidemokra- 
ten ergab: Die verbliebenen 5,8 Pro- 
zent an FDP-Wählern votierten ein- 
deutig für die Linkskoalition. Somit er- 
gab sich zum Auftakt der bevorstehen- 
den Koalitionsverhandlungen — zu- 
mindest rechnerisch — ein Mehrheits- 
votum für den von SPD und FDP ver- 
hießenen Machtwechsel am Rhein. 


SPD-Chef Willy Brandt will diese 
schmale Mehrheitsbasis nach Kräften 
ausbauen. Dabei soll ihm eine auf al- 
liiertes Recht zurückgehende Eigen- 
art in der Zusammensetzung des 
Deutschen Bundestages zugute kom- 
men. So wie die Ost-Berliner Abge- 
ordneten in der DDR-Volkskammer 


bei der Abstimmung über Gesetzent- 
würfe bislang kein Stimmrecht besa- 
Ben, nahmen bisher auch die West- 
Berliner Abgeordneten im Bundestag 
nur Gastrecht in Anspruch. 


> 


Gelänge es Brandt, gegen alliierte 
Bedenken die 22 Berliner Bundestags- 
abgeordneten zu voll stimmberechtig- 
ten Parlamentariern im Bonner Bun- 
deshaus aufzuwerten, so würde seine 
SPD/FDP-Stimmbasis dadurch ver- 
stärkt: Von den 22 Berlinern gehören 
13 der SPD und einer der FDP an. Die 
Brandt/Scheel-Mehrheit betrüge dann 
18 Mandate. 


Die Chance, so zu verfahren, kam 
aus dem Osten. Am Mittwoch vor dem 
Wahlsonntag hatten die Ost-Berliner 
Volkskammerdeputierten zum ersten- 
mal in 20 DDR-Jahren über vier Ge- 
setze vollberechtigt mitbestimmt, dar- 
unter den Beitritt zum Atomwaffen- 
sperrvertrag und ein Rechtshilfeab- 
kommen mit der mongolischen Volks- 
republik. Moskaus Botschafter in Ost- 
Berlin, Pjotr Abrassimow, sah dem 
Abstimmungsakt aus der Diplomaten- 
loge zu und nahm keinen Anstoß. 


Was den Ost-Berliner Volkskam- 
mer-Abgeordneten recht ist, soll künf- 
tig den West-Berliner Bundestagsab- 
geordneten billig sein — zum Nutzen 
der Links-Koalition. 


In einem Punkt freilich ist Willy 
Brandt eigen: Zum Kanzler will er 
sich nur von den westdeutschen Abge- 
ordneten wählen lassen: „Mit einer 
Änderung des Stimmrechts will ich 
nicht Kanzler werden.“ 


Nach der Kanzlerwahl will er den 
Berlinern dagegen sofort zu ihrem 
vollen parlamentarischen Recht ver- 
helfen, und, wenn es sein muß, auch 
gegen alliierten Widerspruch. 


Zu Beginn der Nachwahlwoche war 
allen Parteien nur eines gewiß: Die 
nächsten Tage würden aufregender 
werden, alses die letzten Wahlkampf- 
wochen gewesen waren. Niemand ver- 
mochte den endgültigen Ausgang der 
Koalitionsverhandlungen vorauszusa- 
gen. Im Kanzleramt blieb die Unsi- 
cherheit vorherrschend, daß allenfalls 
mit höchst unsicheren Kantonisten 
eine Rechtskoalition zustande zu brin- 
gen sein würde. 


Bei den Sozialdemokraten meldeten 
sich zum Auftakt der Verhandlungen 
Vertreter unterschiedlichster Richtun- 
gen zu Wort, zum selben Wort: Sie 
optierten übereinstimmend für das 
riskante Unternehmen, mit einer ge- 
schwächten FDP es dennoch zu ver- 
suchen. So sagte Klaus Schütz zum 
SPIEGEL: „Wir sollten den Sprung 
wagen zu einer klaren Alternative zur 
Unionsherrschaft.“ 


Das Wahlergebnis vom Sonntag, so 
war zu Wochenbeginn sichtbar, ver- 
langt jener Partei die größte Ent- 
schlußkraft ab, die am stärksten zu- 
rückgeworfen wurde: Scheels Freien 
Demokraten. 


Der Mann, der in den nächsten Ta- 
gen die Unterhändler zu empfangen 
hat, ging am Wahlabend früher schla- 
fen als er gedacht hatte: Bundespräsi- 
dent Heinemann meinte kurz nach 
Mitternacht, daß er notfalls wieder 
geweckt werden könne. In den bevor- 
stehenden Tagen wird er auch abends 
zur Verfügung stehen müssen. 
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Da gibt's jetzt 


Das hat es noch nie gegeben: Shell hat 17 schmucke Münzen für Sie 
prägen lassen. Mit den Abbildungen und Namen von 17 deutschen 
Fußball-Nationalspielern. Wer diese 17 Asse ausgewählt hat? 
Ein Fußball-Experte, den Sie alle kennen: Fritz Walter — 
Mannschaftskapitän der Weltmeister-Elf von 1954! 

Sammeln Sie die Münzen. Dann können Sie eine Traum-Elf 
aufstellen: Ihre Traum-Elf 69. 


Also, Fußballfreunde, nicht „abseits“ stehen. Auf zu Shell! 


Fußball-Stars auf Münzen. 


ARBEITSKAMPF 


ÖFFENTLICHER DIENST 
Handel ohne Angebot 


er letzte Krach im ersten Kabinett 
Kiesinger brach in der letzten Sit- 
zung zwischen Parteifreunden aus. 

Als Bundesinnenminister Ernst 
Benda am vergangenen Dienstag lang- 
atmig und in der gewohnten Manier 
eines Kanzlei-Juristen seinem Kanzler 
und den versammelten Kollegen über 
die Lohnforderungen der im öffentli- 
chen Dienst beschäftigten Arbeiter und 
Angestellten berichtete und ein aus- 
drückliches Verhandlungsmandat er- 
bat, herrschte ihn Kiesinger an: „Herr 
Benda, hören Sie doch endlich mit Ih- 
rer Formaljuristerei auf.“ Benda such- 
te Schutz beim Wahlkampfgegner. Zu 


Streikende Müllarbeiter*, 


Justizminister Ehmke (SPD) gewandt: 
„Herr Kollege, wenn mir schon mein 
Studium vorgeworfen wird, sollten 
wenigstens Sie mir helfen.“ 


Ehmke half nicht. Ohne den Rat des 
zuständigen Innenministers einigte 
sich das Bundeskabinett auf einen 
ebenso unverbindlichen wie wohlklin- 
genden Beschluß. Um zu verhindern, 
daß in der Endphase des Wahlkampfes 
Müllkutscher und Busfahrer, Amts- 
boten und Straßenfeger für höhere 
Löhne in wilde Streiks traten, 
bescheinigte die Bundesregierung ih- 
ren Arbeitnehmern, daß „die Angehö- 
rigen des öffentlichen Dienstes ebenso 
am wirtschaftlichen Wachstum teilha- 
ben müssen wie die Beschäftigten in 
der gewerblichen Wirtschaft“, 


Auf Zahlen freilich konnten sich die 
wahlkämpfenden Koalitionspartner 
nicht einigen. Sie beauftragten ledig- 
lich den Innenminister, „Verhandlun- 
gen mit den Gewerkschaften über die 
erhobenen Forderungen“ aufzuneh- 
men. Benda, vom Kollegen Schiller 
wegen seiner vielen gescheiterten Ka- 
binettsvorlagen als „Ankündigungs- 


* In München. 
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Sondersitzung des Kabinetts: „Wenn uns 
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minister“ verspottet, mußte sich am 
Freitag letzter Woche dem starken 
Gewerkschaftsführer Heinz Kluncker 
(Öffentliche Dienste, Transport und 
Verkehr) stellen, ohne dem Kontra- 
henten die konkreten Lohnvorstellun- 
gen des Staates vortragen zu können. 


Finanzminister Franz Josef Strauß 
(CSU) und Verteidigungsminister 
Gerhard Schröder (CDU) hatten noch 
kurz vor der Kabinettsitzung in einer 
internen Besprechung der CDU/ CSU- 
Minister darauf bestanden, den Lohn- 
und Gehaltsempfängern vorerst jedes 
Gespräch abzuschlagen. Erst eine neue 


Regierung sei kompetent, über die 
Forderungen zu verhandeln. 
Die Ankündigung Klunckers, die 


ÖTV könne die öffentlich Bediensteten 
nicht länger von neuen wilden Streiks 
abhalten, wenn die Bundesregierung 
nicht sofort Verhandlungen aufnehme, 


focht die beiden nicht an. Verärgerte 
Arbeitnehmer, so rechneten die Tarif- 
Falken Strauß und Schröder, könnten 
nur der Christpartei nützen. 


Folgerichtig hatte sich SPD-Wirt- 
schaftsminister Karl Schiller an die 
Spitze der Lohnbewegung gesetzt. In 
der erst auf sozialdemokratischen 
Druck (SPIEGEL 39/1969) hin einberu- 
fenen Kabinettsitzung empfahl er, je- 
den öffentlich Bediensteten mit 299 
Mark Gehaltszulage für die verblei- 
benden drei Monate bis zum Ablauf 
des alten Tarifvertrages abzufinden. 


Schiller war damit bis auf eine Mark 
an die Forderung seines Parteifreun- 
des Kluncker herangerückt, der für 
dieses Jahr eine Ausgleichszahlung 
von 300 Mark verlangt hatte. 


Mit drei Barausschüttungen von je- 
weils 65 Mark und einer auf Sparkon- 
ten festzulegenden vermögenswirksa- 
men Zuwendung von 104 Mark hoffte 
der Wirtschaftsprofessor, die Gewerk- 
schaften und Arbeitnehmer vorläufig 
zu besänftigen und dennoch die Kon- 
junktur nicht durch zu starke Lohn- 
stöße anzuheizen. Da ein Drittel des 
Zuschlags auf steuerbegünstigten 


Sparkonten eingefroren bleibe und die 
Nachfrage mithin nicht verstärkt 
werde, sei seine Idee „konjunkturpoli- 
tisch absolut vertretbar“. Auch die Be- 
lastung der Bundeskasse mit 360 Mil- 
lionen Mark für das laufende Rech- 
nungsjahr kann nach Ansicht Schillers 
„leicht verkraftet werden“. 


Als es auf des Kanzlers Entschei- 
dung ankam, kniff Kiesinger. Dem 
konfliktscheuen Regierungschef er- 
schien das Strauß-Schröder-Kalkül als 
zu riskant, Auch seine Partei werde 
nicht von Arbeitsunruhen profitieren, 
die von den Gewerkschaften dem ge- 
sprächsunwilligen staatlichen Arbeit- 
geber angelastet werden könnten. Zu- 
dem wollte Kiesinger nicht durch 
einen rüden Affront gegen die Ge- 
werkschaften wilde Streiks provozie- 
ren und die letzten Tage seiner Regie- 
rung durch die Schatten des Klassen- 
kampfes verdüstert sehen. Die starken 


der Bund verschaukeln will” 


Widersacher in der eigenen Partei in- 
des wagte er auch nicht zu verprellen. 


Ergebnis der kontroversen Rech- 
nung: Benda soll zwar mit den Ar- 
beiterführern verhandeln — über 
konkrete Angebote aber darf nicht ge- 
sprochen werden. 

Nach der dreistündigen Beratung 
des Bundeskabinetts, die „ebensogut 
in zehn Minuten hätte erledigt sein 
können“ (Schiller), höhnte der Wirt- 
schaftsminister: „Mögen hat der Kie- 
singer schon wollen, aber dürfen hat 
er sich nicht getraut.“ 


Gewerkschaftsboß Kluncker nahm 
die fade Bonner Gesprächsofferte we- 
niger gelassen zur Kenntnis: „Wenn 
der Bund uns auf diese Weise ver- 
schaukeln will, wird er dafür selbst die 
Verantwortung übernehmen müssen.“ 


Lediglich die Vereinigung Kommu- 
naler Arbeitgeberverbände, durch vie- 
le Streiks nachgiebiger gestimmt als 
der Arbeitgeber Bund, erfüllte be- 
reits Klunckers OTV-Forderung. Im 
letzten Quartal 1969 werden 500 000 
Arbeiter und Angestellte der Gemein- 
den eine Sonderzahlung von je 300 
Mark erhalten. 
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„WIR SIND KEINE BREMSKLOTZE" 


SPIEGEL-Interview mit dem Vorsitzenden der Gewerkschaft OTV Heinz Kluncker 


SPIEGEL: Herr Kluncker, die Bun- 
desregierung hat Innenminister 
Benda bevollmächtigt, Verhandlun- 
gen mit den Tarifpartnern im öf- 
fentlichen Dienst aufzunehmen, ohne 
ihm zu sagen, welche Lohnerhöhun- 
gen er zusichern darf. Das soll erst 
nach der Wahl entschieden werden. 
Ihre erste Reaktion war: „Wir sind 
verschaukelt worden.“ Haben Sie 
Ihre Ansicht inzwischen geändert? 


KLUNCKER: Keineswegs. Und ich 
hoffe, daß die neue Regierung klug 
genug ist, die Beschäftigten im öf- 
fentlichen Dienst nicht durch eine 
Hinhaltetaktik weiter zu provozie- 
ren. Wir Gewerkschaftler sind kei- 
ne Bremsklötze, um die Auswirkun- 
gen einer verfehlten Wirtschaftspoli- 
tik zu stoppen. Die Arbeitnehmer- 
Organisationen — und das sollten 
sich die verantwortlichen Politiker 
hinter die Ohren schreiben — sind 
nicht dazu da, die Interessen ihrer 
Mitglieder zu manipulieren, sondern 
sie tatkräftig zu vertreten. 


SPIEGEL: Inzwischen hat es wieder 
einige Ausstände im öffentlichen 
Dienst gegeben. Haben Sie die Ak- 
tionen begrüßt? 


KLUNCKER: Wir nehmen die 
Friedenspflicht sehr, sehr ernst. Ich 
freute mich jedoch, wenn ich von 
Streikenden hörte, daß es ihnen nur 
darum ging, die Verhandlungsposi- 
tion ihrer Gewerkschaft zu stärken. 
Es kam immer wieder zum Ausdruck: 
„Wir vertrauen der ÖTV.“ 


SPIEGEL: Sie wurden also nicht 
durch Ihre Mitglieder überrollt? 


KLUNCKER: Nein. Die Aktionen 
im öffentlichen Dienst haben das 
Unbehagen deutlich gemacht, aber 
sie waren zeitlich befristet, und sie 
waren äußerst diszipliniert. Es wä- 
re fahrlässig von uns, durch eine 
Distanzierung das Vertrauen der 
Mitglieder aufs Spiel zu setzen. Es 
kommt in einer solchen Situation 
immer darauf an, daß die Gewerk- 
schaft an der Spitze bleibt und nicht 
gezwungen wird, hinter der Ent- 
wicklung nachzulaufen. 


SPIEGEL: Anders als in der eisen- 
schaffenden Industrie und im Berg- 
bau, wo zuerst gestreikt und dann 
verhandelt wurde, liefen die Lohn- 
auseinandersetzungen im  öffentli- 
chen Dienst ab. Die ÖTV verlangte 
mehr Lohn, und als die öffentlichen 
Arbeitgeber zögerten, kam es zu 
Streiks. Haben Sie von den Pannen 
bei Metall und Bergbau gelernt, oder 
ist Ihr Verband in Tarifauseinander- 
setzungen beweglicher? 

KLUNCKER: Wir registrierten die 
Unruhe unmittelbar und handelten 
sofort. Das war zeitlich noch vor dem. 
Abschluß in der Eisen- und Stahl- 
industrie. Wir hatten die Arbeitge- 
ber aufgefordert, mit uns Gespräche 
zu führen. In den Arbeitsniederle- 
gungen wurden der Unwille und das 


Unbehagen sichtbar. Sie brachen aus, 
nachdem in der gewerblichen Wirt- 
schaft Tarifabschlüsse und effektive 
Einkommensanpassungen vorgenom- 
men wurden. Daraufhin erwarteten 
die Arbeitnehmer der öffentlichen 
Hand ebenfalls Sofortmaßnahmen, 
noch für das Jahr 1969. 


SPIEGEL: Bundes-Dienstherr Ben- 
da weigerte sich allerdings zunächst, 
Verhandlungen aufzunehmen. War 
er Ihrer Meinung nach um den Etat 
besorgt, oder hatte sein Zaudern 
politische Gründe? 

KLUNCKER: Benda mutete den 
Angehörigen des Öffentlichen Dien- 
stes zu, bis nach der Neubildung der 
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Gewerkschaftler Kluncker 
„Durch Hinhaltetaktik provoziert” 


Bundesregierung auf mehr Lohn zu 
warten. Kiesinger disqualifizierte 
sogar die Ansprüche der Angehöri- 
gen des öffentlichen Dienstes als 
Wahlgeschenke. Mit den Haushalts- 
mitteln hat die ablehnende Haltung 
wenig zu tun. Nach dem Bulletin der 
Bundesregierung vom 23. September 
ist der Zuwachs aus Bundes- und 
Landessteuern beachtlich. Unsere 
Forderung, jedem Arbeitnehmer mo- 
natlich bis zum 31. Dezember 100 
Mark Zuschlag zu zahlen, kostet 
nach unseren Berechnungen ein- 
schließlich der Sozialversicherungs- 
anteile etwa 400 Millionen Mark. 


SPIEGEL: Würden sich daraus nicht 
neue Preissteigerungen ergeben? 


KLUNCKER: Ich glaube nicht, daß 
die Kaufkraft, die durch 400 Millio- 
nen Mark geschaffen wird, in der 
gegenwärtigen konjunkturellen Si- 
tuation noch eine spürbare Wirkung 
auf die Preisentwicklung haben 
wird. 


SPIEGEL: Es geht doch aber nicht 
allein um 400 Millionen, sondern um 
einige Milliarden, die durch Lohn- 
erhöhungen in den verschiedenen 
Branchen in diesen Monaten anfallen 
werden. 


KLUNCKER: Das mag stimmen, 
aber die ÖOTV war gezwungen, sich 
an die Einkommensentwicklung der 
gewerblichen Wirtschaft anzupassen 
und die Preissteigerungen auszuglei- 
chen. Dazu kommt, daß die gewerb- 
liche Wirtschaft in Zeiten der Hoch- 
konjunktur Korrekturen über den 
Effektivlohn, das heißt über den nicht 
in globalen Verträgen festgelegten 
Lohn, vornehmen kann. Dies ist im 
öffentlichen Dienst wegen der haus- 
haltsrechtlichen Vorschriften nicht 
möglich. Tariflöhne und Effektiv- 
löhne sind hier identisch. 


SPIEGEL: Der Deutsche Gewerk- 
schaftsbund als Dachorganisation ist 
nach seiner Satzung verpflichtet, 
eine einheitliche und dem Interesse 
aller Arbeitnehmer dienliche Wirt- 
schaftspolitik zu vertreten und durch- 
zusetzen. Hätte nicht der DGB, des- 
sen Vorstand Sie auch angehören, 
schon vor Monaten dafür sorgen 
müssen, daß die Tarifpartner recht- 
zeitig und einheitlich die Löhne und 
Gehälter der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung, namentlich den steigenden 
Gewinnen, anpassen? 


KLUNCKER: Der Koordinierung 
von Tarifverträgen sind infolge der 
unterschiedlichen Konjunkturlage 
und Struktur der Wirtschaftsberei- 
che Grenzen gesetzt. Für die Wirt- 
schaftspolitik und damit für den 
Konjunkturverlauf sind in erster 
Linie Parlament und Regierung ver- 
antwortlich. Was soll selbst eine 
funktionierende Gewerkschaft tun, 
wenn die Bundesregierung nicht in 
der Lage ist, diese Konjunkturver- 
läufe zu steuern, und es der Bundes- 
bank überläßt, Maßnahmen zu tref- 
fen, wie zum Beispiel die Diskont- 
erhöhung. Wenn eine Koalition 
nicht mehr funktioniert, eine Regie- 
rung wirtschaftspolitisch handlungs- 
unfähig ist und dies nachhaltige 
Folgen für die Lebenshaltung der 
Bevölkerung hat, können die Arbeit- 
nehmer und ihre Gewerkschaften 
nur reagieren, wie es geschehen ist. 


SPIEGEL: Können aber die großen 
Gewerkschaften, die auch im gesell- 
schaftspolitischen und wirtschafts- 
politischen Geschehen mitreden, nur 
die Schuld bei den anderen suchen? 


KLUNCKER: Wir haben alle Ver- 
anlassung, uns mit den Hintergrün- 
den, Erscheinungsformen und den 
Entstehungsursachen der spontanen 
Arbeitsniederlegungen zu beschäfti- 
gen. Bei uns wird das sorgfältig 
analysiert werden, und daraus müs- 
sen schon im nächsten Jahr gewerk- 
schaftspolitischeee und organisatori- 
sche Konsequenzen gezogen werden. 


sein,daß 


Im Chemiebereich der VEBA werden Dün- 
gemittel produziert und über Ruhrstickstoff 
verkauft. Zwei Drittel der Ware dieser Ver- 


triebs-Organisation stammen aus den sieben. 


Werken der VEBA-Chemie. Raffinerien der 
VEBA-Chemie beliefern über ARAL die Land- 
wirtschaft mit Kraftstoffen. Aber auch die 
Energieversorgungsunternehmen und der 
Handels- und Verkehrsbereich sind gute 
Erntehelfer: VEBA-Kraftwerke liefern Strom, 
VEBA-Verkehrsunternehmen lösen Trans- 
portprobleme, in VEBA-Silos wird die Ernte 
gelagert, und VEBA-Handelsgesellschaften 
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Für viele wird es neu 
die VEBA 


auch für 
Ernten sorgt 


gute 


liefern Saatgut und Schädlingsbekämpfungs- 
mittel. 

Alle drei VEBA-Bereiche bürgen für Erfolg. 
Das macht den VEBA-Kurs zu einem guten 
Kurs — er steht zugleich auf Sicherheit und 
Wachstum. 


Weitere Informationen über die VEBA 
bringt der Aktionärbrief „Blick in die VEBA 
5”, der ab sofort für Sie bereit liegt. Bitte 


bei Ihrer Bank abholen oder direkt antor- 
dern bei der 
VEBA, 469 Herne, Shamrockring 1. 
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CHINA-BOTSCHAFT 
Sache schwebt 


ünf West-Berliner Apo-Guerilleros 

hörten auf die Worte ihres Vorsit- 

zenden Mao und handelten nach seinen 
Weisungen. 


Die Kultur-Revolutionäre stürmten 
— „zum Ruhme und zu Ehren“ des 75. 
Geburtstages ihres großen Genossen 
— die alte chinesische Botschaft am 
Kurfürstendamm 218. Denn, so lehrte 
sie Mao: „Unser Kurs lautet — um je- 
den Zollbreit Boden kämpfen.“ 

Noch vor dem Mor- 
gengrauen — am fro- 
stigen zweiten Weih- 
nachtsfeiertag letzten 
Jahres — erklommen 
die Maoisten aus dem 
West-Berliner anti- 
autoritären Lager 
den mannshohen 
Eisenzaun der Bot- 
schaft, hasteten über 
verharschte Schnee- 
haufen, zertrümmer- 
ten das Portal und 
stolperten die dunk- 
len Treppen hinauf. 


Doch schon wenige 
Minuten später schei- 
terte das „Komman- 

do-Unternehmen“, 
Der Hausmeister 
alarmierte die Polizei 
und schlug, von den 
übrigen Hausbewoh- 
nern und seiner Frau 
unterstützt, die ru- 
morenden Eindring- 
linge mit Stuhlbeinen 
in die Flucht. 


Die Apoisten wa- 


ren gleichwohl zu- 
frieden, denn ein 
Zweck der sponta- 


nen Besetzung, die 
„Klärung der Besitz- 
verhältnisse“, rückte 
ins öffentliche Inter- 
esse. Ihr Kampfziel 
freilich, die Erobe- 
rung eines „Freirau- 
mes“ (Apo-Jargon) 
im Zentrum der Stadt 
als Ausgangsbasis für 
linke Aktivitäten, mißlang. 


Das Gebäude, so konstatierte das 
Kollektiv, nachdem Prellungen, Beu- 
len und Platzwunden kuriert waren, 
werde der Volksrepublik China 
widerrechtlich vorenthalten. Die 
Kämpfer forderten die drei Westalli- 
ierten auf, das Anwesen nun endlich 
dem Reiche Maos zu übereignen, und 
drohten mit einer neuen Besetzung, 
falls weiterhin Abgesandte aus Natio- 
nalchina in den Räumen geduldet 
würden. Die Aktivisten: „Dann wird 
das Gebäude auch verteidigt werden.“ 

Seither patrouilliert die Polizei auf 
Berlins Renommier-Boulevard von 
Zeit zu Zeit vor einem Haus, von des- 


sen Bedeutung niemand so recht ge- 
wußt hatte. 
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Von der Fassade der 1896 errichteten 
Vier-Etagen-Residenz — links flan- 
kiert von einer „Bally“-Schuhfiliale 
und rechts von der „Berliner Disconto 
Bank“ — rieselt der Putz. Über dem 
rostigen Vorgartenzaun wölbt sich 
eine Stacheldrahtkrone, die den Ein- 
wohnern die aufsässigen Linken vom 
Leibe halten soll. 


Und ebenso merkwürdig wie das von 
der Apo inszenierte Gerangel um die 
Botschaft ist auch deren Geschichte. 

Der letzte und einzige amtliche 
Vermerk stammt vom 30. Dezember 
1902: Laut „Grundbuchblatt 5700“ des 
Amtsgerichts Charlottenburg fungiert 
seitdem als rechtmäßiger Eigentümer 
das „Chinesische Reich“. Vierzig Jahre 


China-Botschaft in West-Berlin: Miete frei 


später, am 2. Juli 1941, stand das Haus 
zum erstenmal leer. Die damalige 
„Republik China“ brach die diploma- 
tischen Beziehungen zu Deutschland 
ab, weil China-Feind Japan beste Be- 
ziehungen mit dem Deutschen Reich 
pflegte. 


Nach dem Zweiten Weltkrieg geriet 
das Gebäude unter alliierte Obhut; es 
diente — gemäß dem Londoner Ab- 
kommen der Siegermächte — Natio- 
nalchina zunächst noch als Militärmis- 
sion. 

Aber im Fernen Osten änderten sich 
die Verhältnisse. Mao Tse-tung, der 
seinen Herrschaftsbereich über das 
ganze chinesische Festland ausgedehnt 
hatte, proklamierte 1949 die „Volksre- 
publik China“ und verjagte die Kuo- 


mintang-Regierung unter Tschiang 
Kai-schek nach Formosa. Um Personal 
und Aufwand zu sparen, schlossen 
die Tschiang-Kai-schek-Republikaner 
abermals ihre Dependance in der 
westlichen Frontstadt. 


Und wie sich bis heute die beiden 
chinesischen Brüder gegenseitig die 
Anerkennung versagen, vermeidet es 
das Bonner Auswärtige Amt, sich zu 
der Frage zu äußern, welche chinesi- 
sche Regierung den chinesischen Staat. 
im völkerrechtlichen Verkehr vertritt. 


Denn die Bundesrepublik unterhält 
Beziehungen weder zu Peking noch zu 
Taipeh. Fest steht für das AA ledig- 
lich: „Eigentümer des Botschaftsge- 
bäudes ist der chinesische Staat.“ Der 
zuständige Referent in der West-Ber- 
liner Senatskanzlei: „Die Sache 
schwebt.“ 


Nicht weniger kompliziert stellt sich 
das Problem den drei Westalliierten in 
West-Berlin dar. Die Amerikaner 
würden mit Zugeständnissen an die 
Rotchinesen ihr gutes Verhältnis zu 
Tschiang Kai-schek aufs Spiel setzen. 
Briten und Franzosen hingegen rüh- 
men sich guter Beziehungen zu Pe- 
king. Und sollten sich die Amerikaner 
zugunsten Nationalchinas entscheiden, 
würden die Engländer Einspruch er- 
heben. Denn das Haus liegt im briti- 
schen Sektor. 


Die Diplomaten-Räume, für die 
West-Berliner Kaufleute wegen der 
bevorzugten Geschäftslage Höchst- 
preise zahlen würden, stehen deshalb 
seit zwei Jahrzehnten leer. Aber die 
fünf Familien, deren Angehörige schon 
vor dem Krieg in den Diensten der 
Chinesen waren, halten immer noch 
die Stellung. 


Sie legten eigenhändig Strom, Was- 
ser und Gas in das von Bomben weit- 
gehend verschonte Haus. Die Tochter 
des Kanzleivorstehers — seit 1934 
führte sie den Haushalt der Chinesen 
— putzt noch heute die Fenster des 
„Gespensterreichs“, hängt die Gardi- 
nen auf und schrubbt die Treppe. „Da- 
für“, so die Frau, „haben wir die Miete 
frei.“ Jede andere Nutzung verwehrt 
die nationalchinesische Brüsseler Bot- 
schaft, die im übrigen die Unterhalts- 
kosten bezahlt. 


Die deutsch-nationalchinesische Ge- 
sellschaft „Berlin-Taipei e.V.“ darf in 
den Räumen nicht tagen. Und dem na- 
tionalchinesischen Studentenbund 
wurde der Einzug verweigert. 


Zu den gelegentlichen Klagen über 
den Schandfleck auf der Touristen- 
promenade bekundete die West-Berli- 
ner nationalchinesische Kolonie be- 
stenfalls Desinteresse. Feng-en Sung, 
Wortführer Tschiang Kai-scheks in 
Berlin: „Wenn die Bundesregierung 
eines Tages Rotchina anerkennt, dann 
verlieren wir nicht nur das Haus, son- 
dern haben Mao auch noch die Reno- 
vierungskosten bezahlt.“ 


In der Reaktion auf den Apo-Vor- 
stoß sind sich nationale und rote Chi- 
nesen allerdings einig. Denn selbst 
Maos Statthalter in Ost-Berlin ließen 
verlauten, daß sie die Aktion aufs 
schärfste mißbilligen. 
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ABGEORDNETE 
BERATERSTAB 
Nicht nur ja 


eit gut einem Jahr erst ist Fritz 
Bauer, 46, Abgeordneter im baden- 
württembergischen Parlament. Doch 


eines ist dem schwäbischen Sozial- 
demokraten bereits klar: „Diese 
Schwätzerei im Landtag ist doch 


manchmal eine Katastrophe.“ 


Tatsächlich wird im Stuttgarter 
Landtag mehr geschwätzt als je zuvor. 
Bereits im ersten Jahr dieser Legisla- 
turperiode produzierten die Volksver- 
treter 1823 Seiten Plenarsitzungspro- 
tokoile und 1085 Parlamentsdrucksa- 
chen. 


Darin verbreiten Abgeordnete Ge- 
meinplätze wie „In den Städten und 
Gemeinden unseres Landes ist das 
Parken von Kraftfahrzeugen zu einem 
äußerst schwierigen Problem gewor- 
den“ (CDU-MdL Alfons Frick) oder 
„Auf dem ganzen Sektor schulischer 
‚Erziehung und Bildung ist das gravie- 
rendste Problem der Lehrermangel“ 
(NPD-MdL Werner Kuhnt). 


Solche Sprüche gaben dem Parla- 
ments-Newcomer Bauer die Gewiß- 
heit, daß „man heutzutage allein mit 
dem erlernten Wissen und dem ge- 
sunden Menschenverstand eben nicht 
mehr Parlamentarier sein kann“. Und 
so überkam den Gewerkschaftsfunk- 
tionär gleich zu Beginn seines Stutt- 
garter Landtags-Lebens „ein gewis- 
ses Gefühl der Ohnmacht“. Denn „die 
Regierung hat ja für jedes Gebiet ihre 
Experten der Ministerialbürokratie — 
der Abgeordnete steht allein da, ohne 
einen solchen Generalstab von Fach- 
leuten“. 


Weil er aber „nicht immer nur ja 
sagen will zu dem, was die Regierung 
vorlegt und die Ministerialbeamten 
sagen“, beschloß Bauer, selbst Gene- 
ralstabs-Chef zu werden. Sein Plan, 
über den unlängst die Lokalblätter 
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SPD-Abgeordneter Bauer 
„Gefühl der Ohnmacht” 


seines Wahlkreises Pforzheim berich- 
teten, könnte dem Hinterbänkler 
Bauer den umfangreichsten, vielsei- 
tigsten und billigsten Beraterstab un- 
ter allen bundesdeutschen Abgeordne- 
ten bescheren. 


Zunächst will sich der Selfmademan, 
der sich vom U-Boot-Maat und Ma- 
schinenschlosser über die Frankfurter 
gewerkschaftliche Talentförderstätte 
„Akademie der Arbeit“ zum Pforzhei- 
mer DGB-Kreisboß hocharbeitete, in 
jeder der 34 Kreisgemeinden Pforz- 
heims einen „Verbindungsmann“ an- 
schaffen, der ihm Wichtiges aus dem 
Wahlkreis mitteilt und Anregungen 
gibt. 

Vor allem aber sollen nicht weniger 
als 30 „Beratergruppen“ mit durch- 
schnittlich zehn sachkundigen Mit- 
gliedern aus verschiedenen Fachbe- 
reichen aktiv werden, um Bauer für 
seine Landtagstätigkeit zu rüsten. 


So gedenkt sich der Abgeordnete aus 
Bürgern seines Wahlkreises beispiels- 
weise eine „Beratergruppe Gesund- 
heitswesen“ zuzulegen, in der Ärzte 


Landtag in Stuttgart: „Diese Schwätzerei ist eine Katastrophe” 
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und Kassenfunktionäre, Kranken- 
schwestern und Apotheker, Gesund- 
heitsbeamte und Rotkreuzvertreter 
sitzen. Die „Beratergruppe Rechtswe- 
sen“ mit Rechtsanwälten und Richtern, 
Staatsanwälten und Strafvollzugsbe- 
amten soll den Nichtjuristen Bauer 
bilden. Und in einer „Beratergruppe 
Bauen und Wohnen“ soll sich das 
Wissen von Architekten und Baube- 
amten mit den praktischen Erfahrun- 
gen von Bauunternehmern und Bau- 
sparkassenangestellten, von Hand- 
werkern und Hypothekenbankiers, 
Grundbesitzern und Mietern zu einer 
profunden Bauer-Belehrung kompri- 
mieren. 

„Die politische Entscheidung im 
Landtag“, weiß der Abgeordnete, 
„Kann und soll mir natürlich niemand 
abnehmen. Aber die kann ich doch erst 
treffen, wenn ich mich zuvor bei Leu- 
ten, die im konkreten Einzelfall be- 
schlagener sind als ich, umfassend in- 
formiert habe.“ 


Da es ihm um Sachkunde und Fach- 
wissen geht, will Bauer seine Berater- 
Hundertschaften keinesfalls nach Par- 
teibuch- oder Proporz-Gesichtspunk- 
ten rekrutieren. Der Parlamentarier 
ist zudem, dank zehnjähriger Erfah- 
rungen als Pforzheimer Stadtrat, 
überzeugt, daß es in seinem Wahlkreis 
— und in jedem anderen — „eine 
Vielzahl von Bürgern gibt, die sowohl 
gewillt als auch qualifiziert sind, mehr 
als bisher an den Entscheidungen 
mitbeteiligt zu werden“. Das Echo auf 
den Berater-Plan scheint Bauer recht 
zu geben. 


Bereits zehn Tage nach den Presse- 
veröffentlichungen über das Polit- 
Projekt meldete das Pforzheimer 
DGB-Büro seinem Chefin den Urlaub: 
„Es gehen laufend telephonische An- 
meldungen für die Beratergruppen 
ein.“ Als erster meldete ein evangeli- 
scher Pfarrer dem SPD-Mann seine 
Bereitschaft zum Mitmachen. Ein Ar- 
chitekt fand ostentativ, „daß Sie hier 
auf einem guten Wege sind“, und stieg 
ein. 


Dabeisein wollten unter anderen 
ein Taxi-Unternehmer („ausgezeich- 
nete Sache“), ein Baugewerbler 
(„...möchte mich gerne zur Verfü- 
gung stellen“), Angestellte und Fir- 
menchefs, Mittelständler und Be- 
triebsräte, Pforzheimer Fachschulleute 
und eine Hausfrau mit vier Kindern. 


Im Oktober, zum Wiederbeginn 
der baden-württembergischen Parla- 
mentsarbeit nach der Sommerpause, 
will der Abgeordnete die ersten 
Gruppen beisammen haben. Bis zum 
Jahresende etwa soll der ganze Be- 
raterstab komplett dafür bereitstehen, 
„vielleicht die Gesetze etwas lebens- 
naher zu gestalten“ (Bauer) und mi- 
nisterielle Argumente mehr als bisher 
fachgerechtem Bürgerwissen zu kon- 
frontieren. 


Und alles ohne Kosten. Denn Spesen 
wird Bauers Brain-Trust nicht kassie- 
ren. Der Parlamentarier: „Irgendwel- 
che Entschädigungen bekommen die 
mitarbeitenden Bürger nicht, aber da- 
nach hat mich bislang auch niemand 
gefragt.“ 


Die berühmte ZentRa-Safari: 


Hart im Nehmen. Jeder Lage gewachsen. 
Absolut wasserdicht. Kondenswasserfrei. 
Schweizer Präzisionswerk. 

Automatik mit Kugellager-Rotor. 
Zusätzliche Ganzwerk-Stoßsicherung. 


ERUTH 


Von DM 123,- bis DM 198,- 


ZentRa-Uhren für Damen und Herren. er 
In allen Preislagen. Für jede ZentRa-Uhr Das Zeichen 


bürgen 2000 ZentRa-Garantiegeschäfte. der Zeit 


KIRCHE 


ORDENSFRAUEN 


Mit der Mode 


wer Umbaus ‚geschlossen“, möch- 
te Hollands bekannter Domini- 
kanerpater Edward Schillebeeckx „an 
die Eingangstüren aller Klöster“ 
schreiben. Denn: „Es hat keinen Sinn, 
die Krise wegreden zu wollen.“ 


Was für die Ordenspriester gilt, 
trifft auch für die Ordensfrauen zu: 
Immer geringer wird die Zahl derer, 
die bereit sind, lebenslang ehelos, arm 
und ihren Oberen gehorsam zu sein. 
Und wie viele Mönche, verlassen auch 
nicht wenige Nonnen und Schwestern 
ihre Ordensgemeinschaften. 


Nur einige heiraten. Die meisten 
leiden unter persönlichen Glaubens- 


DEUTSCHLAND 


Die Krise trifft die Gemeinschaften 
der Nonnen ebenso wie die der Or- 
densschwestern. Die einen wie die an- 
deren haben zumeist die Ewigen Ge- 
lübde abgelegt. Doch nur die rund 5000 
Nonnen, die es in der Bundesrepublik 
und in der DDR gibt, führen ein eher 
geruhsames „Leben des Gebetes und 
der Liturgie“ hinter Klostermauern. 


Die 85000 deutschen Ordensschwe- 
stern, deren Gemeinschaften „Kon- 
gregationen“ genannt werden, sind 


karitativ tätig und mit Arbeit in den 
Krankenhäusern und Altersheimen 
überlastet. 

Vor allem in den katholischen 
Krankenhäusern, wo zur Zeit 35 000 
geistliche Schwestern Dienst tun, ist 
der Personalmangel drückend gewor- 
den. Längst ist die Zahl der Schwe- 
stern, die wegen Krankheit, Alter oder 
Tod ausscheiden, größer als die Zahl 
der Novizinnen. Dazu Claaßens: „Die 
Mitarbeit der alternden Schwestern 


krisen oder unter der autoritären 
Zucht, die noch heute in zahlreichen 
geistlichen Gemeinschaften herrscht. 


Ein noch immer mittelalterlich an- 
mutender Zwang hält viele Mädchen 
davon ab, in Orden einzutreten oder 
für längere Zeit in ihnen zu bleiben. 
Die Abwanderung ist so beträchtlich, 
daß Ordensangehörige darüber be- 
sorgte Abhandlungen verfassen. 

Der deutsche Geistliche Heinz Claa- 
ßBens, der dem Orden „Oblaten der 


Unbefleckten Jungfrau Maria“ an- 
gehört, schrieb eine Broschüre 
„Schwesternorden ohne Zukunft?“. 


Die französische Dominikaner-Schwe- 
ster Jeanne d’Arc fragte in einer Un- 
tersuchung skeptisch: „Hat die Ordens- 
frau noch eine Aufgabe?“ * 


* Heinz Claaßens: „Schwesternorden ohne 
Zukunft?“ Herder Verlag; 112 Seiten: 10,80 
Mark. — Sa@ur Jeanne d’Arc: „Hat die Or- 
densfrau noch eine Aufgabe?“ Matthias- 
Grünewald-Verlag; 164 Seiten; 9,80 Mark. 


44 


täuscht über den Ernst der Situation 
hinweg.” 


Die Dominikanerin Jeanne d’Arc rät 
zur drastischen Modernisierung des 
seit Jahrhunderten fast unverändert 
gebliebenen Schwestern-Daseins. 
Denn Meldungen über Austritis-Wel- 
len, Reform-Forderungen und Rebel- 
lion dringen hauptsächlich aus den 
Kongregationen der geistlichen 
Schwestern, obwohl —- oder weil — sie, 
anders als die Nonnen, den Kontakt 
zur Welt nicht aufgeben. 


Mit ersten bescheidenen Reformen 
wurde schon begonnen. In Rom führ- 
ten Mannequins des Modesalons So- 
relle Fontana vor mittelalterlich ver- 
mummten Oberinnen zum erstenmal 
modische Ordensgewänder und -hau- 
ben vor. Und in einigen Kongrega- 
tionen haben es die Schwestern durch- 
gesetzt, daß sie solche zeitgemäßen und 
praktischen Trachten tragen dürfen. 
Doch gegenwärtig gibt es in den etwa 


7000 Mutterhäusern noch immer 300 
verschiedene Trachten, deren Schnitt- 
muster oft Jahrhunderte alt sind. 


Um den Anforderungen der Zeit be- 
gegnen zu können, haben die weib- 
lichen Orden in der Bundesrepublik 
in diesem Jahr erstmals damit be- 
gonnen, systematisch Führungskräfte 
auszubilden: Anfang dieses Monats 
lief im Münchner Institut der „Ver- 
einigung Höherer Ordensoberinnen 
Deutschlands“ der zweite Kursus an, 
um „junge Ordensfrauen, die mensch- 
lich und intellektuell qualifiziert sind“, 
auf solche Führungsaufgaben vorzu- 
bereiten. 

Reformfreudige, Schwestern wie 
Nonnen, die oft feierlich „Bräute 
Christi“ genannt werden, haben es 
allerdings schwer, weil sie gegen eine 
lange Tradition zu kämpfen haben. 
Nonnenorden gibt es seit dem vierten, 
die meisten Schwestern-Kongregatio- 
nen erst seit dem 19. Jahrhundert. 
Die Verfassungen (Konstitutionen), die 
sie sich gaben, gelten größtenteils 
noch heute. Danach muß eine „Kandi- 
datin“ oder „Postulantin“ mindestens 
16, und nur in Ausnahmefällen darf 
sie älter als 30 Jahre sein. Bis zu zwei 
Jahre lang, in denen sie noch ihre 
Zivilkleidung trägt, wird sie auf das 
Ordensleben vorbereitet. 


Diese Ausbildung wird im „Novi- 
ziat“ fortgesetzt, nachdem die Novizin 
die Ordensgewänder — das Habit — 
angelegt hat. 


Ein Noviziat dauert in der Regel 
zwei Jahre: Im ersten Jahr wird die 
religiöse Bildung der künftigen Non- 
nen und Schwestern vertieft, im zwei- 
ten werden sie auf ihre künftigen 
Pflichten in den Klöstern, in der 
Krankenpflege oder der Fürsorge, im 
Unterrichtswesen oder der Mission 
vorbereitet. 

Erst dann kann die Novizin die 
Ewigen Gelübde ablegen. Sie wird da- 
durch Vollmitglied der Kongregation 
oder des Ordens. Nur schwer kann sie 
die Gemeinschaft wieder verlassen: 
Von ihren Mit-Schwestern oder gar 
von ihrer Familie wird sie dann oft wie 
eine Abtrünnige behandelt. 


Gleichwohl bekannten 16 ehemalige 
Ordensfrauen, die von der holländi- 
schen Psychologin Maria van der 
Leeuw über ihren Austritt befragt 
wurden, einmütig, ihnen sei nach dem 
Ausscheiden „ein Stein vom Herzen“ 
gefallen. 

Die meisten ehemaligen Ordens- 
frauen begründeten ihren Austritt mit 
„Glaubenskrisen“. Doch sie kritisier- 
ten auch 


> das Verhältnis zur Autorität: „Ich 
konnte die menschenunwürdigs 
Behandlung durch die Öberin nicht 
mehr ertragen“; „Die Oberinnen 
horchen die Schwestern aus“; 
„Kennt man keine Schwierigkeiten, 
so hat man bei der Oberin einen 
Stein im Brett“; 


> die Beziehungen untereinander: 
„Die Mitschwester ist eher Feind 
als Freund“; „Einen ganz persönli- 
chen Lebensbereich hat man nicht“; 
„Wie in einem totalitären Staat 


Dieses Geheimnis ist Mexiko m ____ diese Weite ist Air France 


Es lebt noch, das mystische Mexiko der Azteken, der Tempelpyramiden, der göttlichen ‘ gefiederten 
Schlange’ Quetzalcoatl - es lebt im unergründlichen Blick der Indios. Das malerische Mexiko von Taxco - 
spanischer Barock und rosa Fassaden. Weisse Baumwolle, leuchtende Stoffe, herrliche Stickereien. Die 
schwimmenden Gärten von Xochimilco. Dann das moderne Mexiko: Hochragende Wolkenkratzer 
-hypermoderne Bauten- richtungsweisend, von avantgardistischer Kühnheit. Acapulco, die Jet-Set- 
Metropole am leuchtenden Strand des Pazifik. Das alles ist Mexiko. 

Einige Stunden des Luxus, der Entspannung über den Wolken, eine Stewardess, ein Lächeln. Für Ihren 
Flug nach Mexiko - wählen Sie einen Jet Air France. 


R . , s AI er NE a 
votre service” in aller Wer zz Fü E| Er BE RANGE 


Nonnen im Chorgebet 
„Pflichtgemäße Übungen” 


herrschte bis vor kurzem ein ge- 
genseitiges Mißtrauen“; „Im Klo- 
ster ist man mitunter sehr lieblos“. 


Darüber hinaus gaben die Ex-Bräute 
Christi zu Protokoll, daß sie im Orden 
oft nur „eine Nummer“ gewesen seien 
und daß der „Hang zur Gleichschal- 
tung... sehr stark“ sei. Sie beklagten 
die „pflichtgemäßen Gebetsübungen“, 
die „oftmals zum Formalismus“ ver- 
leiteten. Sie tadelten das Mißtrauen 
gegenüber echten Freundschaften zwi- 
schen den Schwestern, weil darin so- 
fort eine „exklusive Freundschaft“, 
eine allzu zärtliche Bindung zueinan- 
der, vermutet würde. 


Psychologin var der Leeuw resü- 
mierte: „Die ehemaligen Schwestern 
zeichneten in ihren Aussagen ein Bild 
vom Ordensleben, das wenig anzie- 
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hend ist: düster, ungeborgen, dem 
Menschen nicht voll gerecht werdend.“ 


Wenn auch die Basis der Leeuw- 
Arbeit zu begrenzt ist, als daß diese 
Urteile als repräsentativ gelten kön- 
nen, so werden sie durch den Text von 
noch heute gültigen Ordens-Konstitu- 
tionen zumindest glaubwürdig: Beim 
Ertönen der Glocke, so verlangt eine 
Konstitution aus dem Jahre 1952, sol- 
len die Schwestern „daran denken, daß 
Gott sie ruft“. Sie dürfen „niemals 
widersprechen und anderen zeigen, 
daß sie anders denken als die Oberin“. 


Beim Ankleiden (25 Minuten), so 
schreibt eine andere Konstitution vor, 
„beten sie und ergeben sich gottes- 
fürchtigen Gedanken... Zur festge- 
setzten Zeit begeben sie sich zur Ruhe 
und trachten danach, mit guten Ge- 
danken einzuschlafen“ (7,5 Stunden). 
Sieben Minuten sind „für Gewissens- 
erforschung am Mittag“ vorgesehen. 


Aber es gibt auch Orden und Kon- 
gregationen, die von aufgeschlossenen 
Oberinnen geleitet werden. Dort dür- 
fen sogar ausgesuchte Werke von 
Graß und Dürrenmatt gelesen werden 
— so bei den Englischen Fräulein in 
München. 


Viele geistliche Schwestern haben 
inzwischen auch die leinene Unterwä- 
sche abgelegt und tragen modische 
Miederwaren. Sie lassen sich nicht 
mehr die Köpfe kahlscheren, sondern 
verbergen unter ihren Hauben kurz- 
geschnittene Haare. Einige treiben so- 
gar Sport oder nehmen Lebensretter- 
Prüfungen ab. 


Daß derartige Freiheiten aber nicht 
genügen, bestätigte die Dominikaner- 
Schwester Jeanne d’Arc. Sie fand, daß 
oft „aus frischen und liebenswerten 
jungen Mädchen abschreckende Kari- 
katuren werden“. Bei diesen Schwe- 
stern diagnostizierte sie „dauernde 
seelische Deformierungen, mangelnde 
Entfaltung der Gemütskräfte, Senti- 
mentalität, Härte, Kälte, Enge, ama- 
zonenhafte Weiblichkeit“. 


Zur Reform des Ordenslebens emp- 
fahl die Dcminikanerin: 


> eine abgeschlossene Berufsausbil- 
dung vor dem endgültigen Eintritt 
in den Orden; 


> eine Hebung des geistlichen und 
„geistigen Niveaus“ durch intensi- 
veres theologisches und allgemein- 
bildendes Studium; 


D> Wohnungen für vier bis fünf 
Schwestern in neuen Wohnsied- 
lungen, um „dem anonymen Block 
eine Seele zu geben“ und stärker 
„in der Welt zu wirken“; 


> statt der Ewigen Gelübde eine zeit- 
lich begrenzte Verpflichtung, die 
alle fünf bis sechs Jahre erneuert 
werden kann. 


Die Verpflichtung auf Zeit gibt es 
zwar schon in einigen Kongregationen, 
doch im übrigen sind die meisten 
Schwestern-Gemeinschaften von sol- 
chen Reformen noch weit entfernt. Die 
Schwestern beispielsweise, . die von 
Maria van der Leeuw interviewt wur- 
den, haben von neuem Geist wenig 
gespürt. Sie berichteten nur über spär- 
liche Änderungen: „Beim Tod von Va- 
ter und Mutter dürfen wir jetzt nach 
Hause fahren; wenn ein Bruder oder 
eine Schwester stirbt, dürfen wir 
ebenfalls heim; wir bekommen nun- 
mehr ein Taschengeld, worüber wir 
aber Rechenschaft geben müssen; in 
der Kapelle oder im Refektorium 
brauchen wir nicht mehr die Reihen- 
folge dem Alter nach einzuhalten.“ 


Wie viele Ordensfrauen einstweilen 
sogar noch auf Oberhirten wirken, be- 
schrieb der Erzbischof von Mecheln- 
Brüssel, Leon-Joseph Kardinal Sue- 
nens. Er kann „ein ironisches Lächeln“ 
nicht verbergen, wenn er „manche 
Klosterfrauen auf ihrem Weg zur 


Hauskrankenpflege auf dem Motor- 
roller dahinfahren sieht, Rock und 
Schleier im Wind flatternd und damit 
im Verkehr unserer Städte nicht nur 
eine Gefahr für sich selbst, sondern 
auch für andere“. 
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Nonnen in Klosterzelle, Speiseraum: „Hat die Ördensfrau noch eine Aufgabe?” 


Die ideale Lösung für Ihre HiFi-Anlage: 
Wega 3204 HiFi. 
Weil dieses Musikstudio 
Tuner, Verstärker und Studiospieler 
kompakt vereint. 


Das Musikstudio Wega 3204 HiFi besitzt 
eine exakte Technik - und noch mehr. 

Es ist praktisch. In einer kompakten Einheit 
sind Tuner, Verstärker und Studiospieler 
zusammengefaßt. Sie brauchen nur noch 
Lautsprecher anzuschließen und Ihre 
HiFi-Anlage ist komplett, z.B. die 
Lautsprechereinheit Wega 3512 mit 30 Watt 
Nennbelastbarkeit. Jetzt können Sie 
Studiospieler und Steuerteil mit einem 
Blick überschauen. Und aus einer Richtung 
bedienen: von oben. 


Eine kräftige Ausgangsleistung und 

eine hervorragende Empfangseigenschaft, 
das können Sie von einer hochwertigen 
HiFi-Anlage erwarten. Das finden 

Sie selbstverständlich bei Wega 3204 HiFi: 
Ein Verstärker mit extremen Leistungs- 
reserven (2x25 Watt Sinus-Dauerton) 

und minimalem Klirrfaktor. 

Ein Fünf-Bereichs-Tuner mit hoher 
Eingangsempfindlichkeit für FM. Und ein 
automatischer Studiospieler (Dual 1212 

mit Magnetsystem Shure M 75 MG). 


Wega 3204 HiFi besitzt ein außergewöhn- 
liches Design: Flach und langgestreckt. 
Eine Form, die vielfach ausgezeichnet 
wurde. Wega 3204 HiFi läßt sich überall 
aufstellen. Am besten aber direkt 

neben dem Sessel, Auf dem Untergestell 
Wega 300. Dieses Musikstudio übertrifft 
die Werte der HiFi-Norm DIN 45500. 
Sein Preis in. Nußbaum DM 1398.-. 
Weitere Informationen? 

Bei Ihrem Fachhändler oder direkt bei 
Wega-Radio, 7012 Fellbach, Abt.BG 
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Eigentlich ist man reicher, 
als man denkt. 


Geld allein macht nicht reich. Sondern das, was man 
 „* dafür bekommt. Der Ford 17M kostet DM 7703,40 ab Werk. 
2 # Einschließlich Mehrwertsteuer. 

& Dafür bekommen Sie: Eine elegant siilisierte, große 
r Limousine, deren Außenmaße innen kompromißlos genutzt 
Wukdı m%So entstandviellnnenraum,komfortabel undgediegen 
Kre für Fahrer und Beifahrer. 
'equeme Sitze, wertvoll weich bezogen. Automatische 
Nolikreisventilation mit Frischluftheizung. Dazu die Gewißheit, 
allesıGepäck gut im 718 Liter umfassenden Kofferraum im Heck 
u tergebracht zu haben. Dazu ein harmonisch abgestimmtes 


m. 


* 
Wir 


ER TTEEN 
Me 
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Fahrwerk für guten Kontakt mit jeder Straße. Und einen wirt- 
schaftlichen Motor von 60 bzw: 65 PS, der Sie kräftig vor- 
wärtsbringt (auf Wunsch können Sie noch schneller sein: mit 
einem der anderen Motoren zwischen 75 und 108 PS). So weist 
Ford den Weg zurindividuell ausgestattetenKomfortlimousine. 

Doch ohne die Sicherheit, im 17M gut aufgehoben zu 
sein, wäre all das noch nicht genug. Deshalb schützt der 17M 
Sie mit Knautschzonen vor und hinter dem Fahrgastraum, 
mit einem Zweikreisbremssystem, mit einem Sicherheitslenk- 
rad mit Pralltopf und Polsterung. 

Und was bekommen Sie und Ihre Familie noch? Das 
Gefühl, um einen solchen Wagen reicher zu sein. 


Der Ford 17M. 


DEUTSCHLAND 


NONNEN NOCH IM JAHRE 2000? 


SPIEGEL-Interview mit Mutter Maria Theresita, 1. Vorsitzende der Vereinigung Höherer Ordensoberinnen Deutschlands 


SPIEGEL: Mutter Maria Theresita, 
zur Zeit gibt es noch 90 000 deutsche 
Ordensfrauen, doch diese Zahl sinkt 
von Jahr zu Jahr. Woran, glauben Sie, 
liegt das? 

M. THERESITA: Das läßt sich in 
einem Satz sicher nicht beantworten. 
Ein Grund für den Rückgang ist 
soziologischer Art. Früher konnte ein 
junges Mädchen, das in einen Orden 
eintrat, Krankenschwester, Lehrerin 
oder Kindergärtnerin werden und 
hatte damit eine ihr angemessene Auf- 
gabe innerhalb der Gesellschaft. Heute 
stehen allen jungen Mädchen diese 
Berufe offen, die früher fast aus- 
schließlich den Ordensfrauen vorbe- 
halten waren. 

SPIEGEL: Ist das Ordensleben heute 
nicht, wie auch viele Katholiken mei- 
nen, ein Anachronismus? 


M. THERESITA: O nein, durchaus 
nicht. Die Ordensfrauen üben diese 
sozialen Tätigkeiten ja noch weiterhin 
aus. Denken Sie nur an den Einsatz 
der 35 000 Krankenschwestern — und 
an den guten Nachwuchs der beschau- 
lichen Klöster. In Schulen, Kranken- 
häusern und Kindergärten sind Or- 
densfrauen sogar sehr begehrt, und 
nicht nur wegen guter Leistungen. Sie 
sind beständiger als zum Beispiel Kin- 
dergärtnerinnen, die durch ihre Aus- 
bildung für den Beruf der Hausfrau 
und Mutter so gut vorbereitet sind und 
oft schon nach zwei oder drei Jahren 
heiraten. Eine Ordensfrau bleibt, und 
wenn sie krank wird, wird sie ersetzt, 


SPIEGEL: Die meisten Mädchen sind 
noch ziemlich jung, wenn sie einem 
Orden beitreten. Werden manche nicht 
von frommen Verwandten oder Beicht- 
vätern zum Ordensleben einfach über- 
redet, ohne die Tragweite ihres Schrit- 
tes voll zu erkennen? 


M. THERESITA: Ich glaube, diese 
Frage sollte man als anachronistisch 
abtun. Das mag früher so gewesen 
sein. Heute klagt man im Gegenteil 
darüber, daß die Eltern ihre Töchter 
zurückhalten und die Priester die Or- 
densberufe zuwenig fördern. Erst in 
der jüngsten Zeit, scheint mir, sind die 
Priester wieder mehr darauf ausge- 
richtet, den jungen Mädchen bei der 
Orientierung über den Ordensberuf zu 
helfen, etwa durch Vorträge, Tagun- 
gen und Diskussionen an Tagen der 
„offenen Tür“ im Kloster. Aber ein 
Überreden oder sogar ein Zwingen, das 
kommt heute überhaupt nicht mehr in 
Frage. 

SPIEGEL: Sollten Frauen nicht erst 
dann in einen Orden eintreten, wenn 
sie ihre Berufsausbildung abgeschlos- 
sen haben, damit spätere Krisen ver- 
mieden werden? 

M. THERESITA: Das wäre durch- 
aus günstig. Andererseits erwächst 
ihnen in Krisenzeiten eine wesent- 
liche Hilfe aus der Lebensgemein- 
schaft des Ordens, die sie trägt. Man 
macht auch die Beobachtung, daß es 
nach dem Abschluß der Berufsaus- 
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Oberin Maria Theresita 
„Ordensfrauen sind begehrt” 


bildung schwieriger ist, sich den Nor- 
men der gemeinsamen Lebensordnung 
anzupassen. 


SPIEGEL: Ist es nicht oft die Angst 
vor dem Leben, eine Flucht vor der 
Wirklichkeit, die junge Mädchen Non- 
nen und Schwestern werden läßt? 

M. THERESITA: Ein junges Mäd- 
chen wird Ordensfrau, weil es eine 
innere Berufung spürt. Das ist etwas, 
was man in einer weithin entchrist- 
lichten Gesellschaft sehr schwer ver- 
ständlich machen kann. Die Berufung 
ist Charisma, kommt von Gott: Sie 
ist eine Gabe, die verliehen wird, die 
man freilich auch ablehnen kann. 

SPIEGEL: Eine Flucht vor dem Le- 
ben... 


Novizinnen 
„Lwingen kommt nicht mehr in Frage” 


M. THERESITA: . möchte ich 
nicht ganz ausschließen. Heute, wo die 
Erziehung der Jugendlichen oft unter 
schwierigen Verhältnissen vor sich 
geht, wo also die Familie nicht mehr 
die notwendige Geborgenheit bietet, 
wo aus diesem Grunde manche psy- 
chischen Störungen auftreten, wird es 
vielleicht manchmal der Fall sein. 


SPIEGEL: Was sagen Sie zu den Vor- 
würfen ehemaliger Ordensfrauen, das 
Verhältnis der Oberinnen zu den 
Schwestern sei oft sehr autoritär? 


M. THERESITA: Zunächst möchte 
ich dazu bemerken, daß der Eintritt in 
den Orden ja freiwillig ist. Man er- 
kennt also die bestehende Autorität 
an und legt erst nach reiflicher Über- 
legung das Gelübde des Gehorsams 
ab. Früher hielt man die Weisungen 
der Oberin für den ausdrücklichen 
Willen Gottes, der ohne Widerrede zu 
vollziehen sei. Dieses überspitzte Ar- 
gument hat wohl manche Oberin zu 
einem autoritären Verhalten verführt. 


SPIEGEL: Aber das war doch nicht 
nur früher so, das soll doch auch heute 
noch so gesehen werden: Der Wille der 
Oberin sei der Wille Gottes. Es gibt 
Konstitutionen aus dem Jahre 1952, die 
heute noch gelten und genau diese 
Formulierungen haben. 


M. THERESITA: Aber seit dem 
Konzil ist es anders. Sie wissen, daß 
jetzt das hierarchische Element in der 
Kirche weniger betont wird, dagegen 
das brüderliche, partnerschaftliche, 
dialogische um so mehr. Daher soll 
die Oberin die Schwestern „in Achtung 
vor der menschlichen Person leiten 
und deren freiwillige Unterordnung 
fördern“. So heißt es in einem Kon- 
zilsbeschluß. Ein rein autoritäres Ver- 
halten ist damit ausgeschlossen. 


SPIEGEL: Wirklich? Sehen Sie nicht, 
wie etliche Kritiker, ein Hauptproblem 
des Ordenslebens darin, daß zuviel 
Gehorsam gefordert wird? 


M. THERESITA: Sie meinen also, 
daß der Gehorsam die Selbstentfal- 
tung der Schwester einschränke. In 
Wirklichkeit ist es so, daß sie durch 
den Gehorsam freier wird, frei für den 
Willen Gottes, und das bedeutet ja 
doch Entfaltung der religiösen Per- 
sönlichkeit. 


SPIEGEL: Lassen Sie uns bitte über 
einige Kritiken und Reformvorschläge 
im einzelnen sprechen. Besteht nicht 
bis jetzt in den meisten Gemein- 
schaften immer noch ein fast preußi- 
sches Reglement: vorgeschriebene 
Tischordnung und Sprechverbot zum 
Beispiel? 

M. THERESITA: Im Zuge der vom 
Konzil gewünschten Anpassung an die 
heutigen Lebensverhältnisse ist in 
vielen Kongregationen die Strenge 
der gemeinsamen Lebensordnung we- 
sentlich gemindert worden. Die Tisch- 
ordnung ist gelockert; das Sprechver- 
bot fassen wir gar nicht so sehr als 
ein Verbot auf, sondern als eine Not- 
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Wieviel sollten Sie als Notgroschen 
haben? 


Manche sagen, ein Sparbuch mit 5.000,— DM, 
andere, mindestens 3 Monatsgehälter — wieder 
andere meinen, es sollten 5 Monatsgehälter sein. 
Die Höhe einer Rücklage für Notfälle muß man 
individuell festlegen. Im Rahmen unserer 
systematischen Anlageberatung spielt verfügbares 
Geld für Notfälle eine wichtige Rolle. Wieviel 
das in Ihrem speziellen Falle sein sollte, sagt Ihnen 
unser Kundenberater. 


Ist die Großbank durch ihren 
„großen Apparat“ teurer? 


Nein. Im Gegenteil. Bei über 2 Mio. Kunden 

kann es sich die Dresdner Bank leisten, viel 
für den Kundenservice zu investieren - ohne 

die Kunden damit zu belasten. 
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Weile 


Was heute auf uns zustürmt, 
ertrifft alle 


Die Ansprüche wachsen. Wachsen immer schneller. Auch beim 
Geld. Wer früher nur ein Sparbuch wollte, verlangt heute nach der 
großen Palette von Möglichkeiten, um sein Geld anzulegen. 
Gewinnbringend. Sicher. Verfügbar. Er erwartet eine individuelle 
Beratung. Mit System. Kostenlos. Und er bekommt von uns, 


was er verlangt. Denn unsere Kunden sind unser. wertvollstes 
Kapital. Wir sind für sie da. Für ihre Wünsche. Dienstbereit. 


Leistungsstark. Und die Dresdner Bank ist groß genug, um DRE 5 DNER B ANK 
ihren Kunden alles bieten zu können — individuell genug, um 


auf persönliche Wünsche einzugehen. In Berlin: BANK FÜR HANDEL UND INDUSTRIE 
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wendigkeit, die wir von uns aus be- 
jahen, damit wir zu innerer Ruhe und 
Sammlung kommen. Viele Schwestern 
haben es bei einer Befragung abge- 
lehnt, daß das Schweigen gänzlich 
aufgehoben würde. 

SPIEGEL: Waren es 
Schwestern? 

M, THERESITA: Auch die jüngeren. 


SPIEGEL: Ist es richtig, daß Ordens- 
frauen nicht einmal ihre nächsten An- 
gehörigen außerhalb des Klosters be- 
suchen dürfen? 


M. THERESITA: In den meisten 
Kongregationen war es sicherlich im- 
mer schon so, daß die Schwestern die 
Eltern und die Familienangehörigen 
besuchen durften, wenn sie schwer 
erkrankt und in Todesgefahr waren. 
Jetzt ist wohl in allen Kongregationen 
und Orden der Heimatbesuch in ver- 
schiedenen Formen gestattet. Außer- 
dem besuchen uns die Angehörigen 
im Kloster. 


die älteren 


paßt werden. Bis wie weit, meinen Sie, 
dürfte die Länge des Kleides gehen? 

M. THERESITA: Hm, eine sehr spe- 
zielle Frage. Jedenfalls nicht bis zum 
Minirock. 

SPIEGEL: Viele glauben, daß Nonnen 
und Schwestern auch heute noch wie 
im Mittelalter kahlgeschorene Köpfe 
haben und grobleinene Unterwäsche 
tragen müssen. 

M. THERESITA: Sie dürfen mir 
glauben, daß man heute fortschrittli- 
cher ist. 

SPIEGEL: Also haben heute Ordens- 
frauen kurzgeschnittene Haare? 


M. THERESITA: Ja, so daß man sie 
halt unter der Haube tragen kann. 
SPIEGEL: Und mit der grobleinenen 


Unterwäsche — das stimmt auch nicht 
mehr? 


M. THERESITA: Unterwäsche? Mo- 
dern oder weniger modern, je nach 


Modenschau neuer Ordenstrachten (in Rom): „Jedenfalls nicht bis zum Minirock” 


SPIEGEL: Warum dürfen sich junge 
Nonnen und Schwestern nicht zivil 
kleiden wie heute schon fast alle Prie- 
ster? 


M. THERESITA: Eine äußerst 
schwierige Frage. Wir lieben das Or- 
denskleid, es ist uns das Zeichen un- 
serer Weihe an Gott und auch das 
Zeichen unserer Zusammengehörig- 
keit. Trotzdem gehen heute manche 
Wünsche und Bestrebungen in diese 
Richtung, besonders bei Schwestern, 
die im Studium die Abneigung ande- 
rer gegen das Ordenskleid sehr stark 
zu spüren bekommen. Verschiedene 
Kongregationen lassen darum ihre 
Schwestern bei bestimmten Gelegen- 
heiten Zivilkleidung tragen, zum Bei- 
spiel bei Exkursionen, bei Seminar- 
sitzungen in Privat- oder Gasthäusern, 
im Unterricht oder bei Hausbesuchen 
im sozialen Dienst. 

SPIEGEL: Von solchen Ausnahmen 
abgesehen, soll es aber anscheinend 
dabei bleiben, daß Ordenstracht ge- 
tragen werden muß. Immerhin soll sie, 
wie man hört, der heutigen Zeit ange- 
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Einstellung und Bedürfnis der ein- 
zelnen. 


SPIEGEL: Dürfen Ordensfrauen in 
einem öffentlichen Freibad schwim- 
men? 

M. THERESITA: Das Schwimmen 


ist weithin erlaubt, aber im allgemei- 
nen nicht in Freibädern. 


SPIEGEL: Warum nicht? 


M. THERESITA: Weil es für Or- 
densfrauen als unpassend galt und, 
wie ich meine, immer noch gilt. 


SPIEGEL: Würden Sie den Ordens- 
frauen erlauben, in ihren Zimmern 
oder im Gemeinschaftsraum zu rau- 
chen? 

M. THERESITA: Ich weiß, daß in 
den USA die jungen Damen, wenn sie 
eintreten, so an das Rauchen gewöhnt 
sind, daß ihnen noch die Möglichkeit 
zu rauchen gegeben werden muß — 
aber zum Abgewöhnen. 


SPIEGEL: Make-up dürfen Ordens- 
frauen nicht benutzen? 


M. THERESITA: Dazu 


sehen wir 
gar keine Notwendigkeit. i 


SPIEGEL: Die Ordensfrauen wollen 
das auch von sich aus nicht? 

M. THERESITA: Ich meine nicht, 
nein, 


SPIEGEL: In einigen Ordensgemein- 
schaften dürfen moderne Werke der 
Gegenwartsliteratur gelesen werden, 
Graß, Dürrenmatt zum Beispiel. 

M. THERESITA: Selbstverständlich, 
wenn Studium und Unterricht es er- 
fordern und wenn es sonst zweck- 
mäßig und sinnvoll ist. 


SPIEGEL: Dann üben Sie auch keine 
Zensur aus über die Lektüre der Or- 
densfrauen? 

M. THERESITA: Eine Zensur? 
Scheint mir nicht notwendig zu sein, 
Eine mündige Ordensfrau wird von 
sich aus die richtigen Entscheidungen 
treffen. 

SPIEGEL: Dürfen Ordensfrauen denn 
auch ins Kino? 

M. THERESITA: Natürlich. Im Rah- 
men unserer erzieherischen Aufgaben 
werten und nützen wir die Massen- 
medien, wie den Film so auch Radio 
und Fernsehen. 


SPIEGEL: Trotz solcher Neuerungen 
geht die Zahl der Novizinnen zurück. 
Haben Sie das auch festgestellt? 


M. THERESITA: Leider ja. In den 
vier Provinzen unserer Kongregation 
hatten wir bei rund 1100 Schwestern 
von 1957 bis 1959 noch 79 Eintritte, 
1960 bis 1962 waren es 70, in den Jah- 
ren von 1963 bis 1965 nur 68 und 1966 
bis 1968 nur noch 41 neue Kandida- 
tinnen. 


SPIEGEL: Also eine stark rückläufige 
Tendenz. 


M. THERESITA: Ja, und eigentlich 
ist das Konzil der Einschnitt. 


SPIEGEL: Warum? 


M, THERESITA: Sie wissen ja, daß 
allgemein in der Kirche eine gewisse 
Krise zu beobachten ist, weil eben so 
vieles in Frage gestellt worden ist und 
weil die Kritik sich viel stärker melden 
darf als früher, ja daß sie geradezu 
gefördert worden ist. Nach dem 
Wunsch der Kirche wurden vor den 
Reformkapiteln die Mitglieder der 
Orden um ihre Meinung zu den ver- 
schiedensten Problemen der Erneue- 
rung befragt. Dabei ist vieles sehr 
kritisch beurteilt worden, was bisher 
fraglos anerkannt war. 

SPIEGEL: Glauben Sie, daß es im 
Jahre 2000 noch ein Ordensleben geben 
wird? 

M. THERESITA: Davon bin ich fest 
überzeugt, aber es mag eine neue 
Form angenommen haben. 

SPIEGEL: Wie würde sie Ihrer An- 
sicht nach aussehen? 


M. THERESITA: Ich kann die Zu- 
kunft nicht voraussagen. Es wäre 
möglich, daß später die größeren Häu- 
ser nicht mehr existieren, daß Ordens- 
frauen mehr in kleinen Gruppen, also 
etwa in der Form von „Zellen“ arbei- 
ten. Andererseits glaube ich, daß trotz 
mancher ungünstiger Prognosen die 
geschichtlich gewachsene Form unse- 
res heutigen Ordenslebens sich auch 
in der Zukunft als sinnvoll und reali- 
sierbar erweisen wird. 
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BUNDESWEHR 
BAKTERIEN 


Braune Brühe 


chtzehn Monate lang kämpften 
ZA zwei Bundeswehr-Kompanien 
einen aussichtslosen Kampf. Dann 
wurde die Truppe versprengt. Sieger 
blieben Bakterien, die das Trinkwasser 
verseucht hatten. 


Als Hauptmann Herbert Knoren, 
Chef der Ausbildungskompanie 6 des 
Sanitätsbataillons 902, im Januar vori- 
gen Jahres mit seinen Leuten in die 
Ith-Kaserne einrückte, frohlockte er 
noch über das romantische Weser- 
bergland: „Das kann eine Mords- 
garnison werden.“ 


Doch der Schein trog. Das Kasernen- 
Interieur ließ Soldaten fluchen und 
Handwerker verdienen. 270000 Mark 
investierte die hannoversche Ober- 
finanzdirektion für die „Bauunterhal- 
tung in Dach und Fach“. 


Weil die Gebäude nach Abzug der 
Engländer, die dort seit 1945 statio- 
niert waren, fast einen Winter lang 
leergestanden hatten, wellte sich das 
Parkett, fiel der Putz von den Wänden 
und die „sanitären Anlagen waren er- 
heblich schlechter, als man es zivili- 
sierten Menschen zumuten kann“ — so 
Hauptmann Hermann Neuen vom Ter- 
ritorialkommando Nord, der den Sani- 
tätern vorgesetzten Dienststelle. Die 
Badewannen waren „rostrot, verrottet 
und nicht mehr zu benutzen“ (Knoren). 
Schlimmstes Übel: Von Anfang an 
mußten die Sanitätssoldaten praktisch 
ohne genießbares Trinkwasser aus- 
kommen. In den Waschräumen fanden 
sie Warnschilder vor: „Das Wasser 
darf nur in abgekochtem Zustand be- 
nutzt werden.“ Warmes Wasser lief, 
wenn überhaupt, als „braune Brühe“ 
(Feldwebel. Günter Busche) aus der 
Leitung. 

Die „hygienisch medizinische Unter- 
suchungsstelle im Wehrbereich II“, 
von der Truppe alarmiert, entnahm 
Proben und bestätigte: „... zu hohe 
Keimzahlen“. Im gefilterten „Rein- 
wasser“ der Kasernen-Wasserstation 
ermittelten die Wehr-Laboranten zeit- 
weise 10000 Keime pro Kubikzenti- 
meter, in der Küche dagegen versagte 
wissenschaftliche Zählarbeit: „Keim- 
zahl in einem Milliliter: unzählbar.“ 


Oberstarzt Dr. Karl Kinzl rügte: 
„Die Aufbereitung des Trinkwassers 
...ist vom hygienischen Standpunkt 
aus zur Zeit untragbar.“ 

Er sah „eine permanente Seu- 
chengefahr“, weil die drei Brunnen der 
Ith-Wasserversorgung weder den Auf- 
lagen des Wasserhaushalts- noch de- 
nen des Bundesseuchengesetzes ent- 
sprechen. 

Völlig ungeschützt stehen sie auf 
Weideland, „wobei“, so Kinzl, „der 
Schachtrand nicht über die vorge- 


schriebene Höhe verfügt“, weshalb 
„Oberflächenwasser von der Seite 
eindringen kann“ — und nicht nur das: 


Ganz in der Nähe weiden Kühe. 


Nach Kinzls Intervention wurde in 
der Kaserne der Wasserhaupthahn ab- 
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wechselnd zu- und aufgedreht. Teils 
gab es gar kein Wasser mehr, teils 
wurde es bis zu 0,6 Prozent gechlort. 
Auch dann blieb es ungenießbar — er- 
träglich wären allenfalls 0,2 Prozent 
Chlor. 


Die Soldaten reagierten eigenwillig. 
So weigerte sich der in der Kaserne 
lebende Feldwebel Günter Busche, 
weiterhin seine „Unterkunftspauscha- 
le“ an die Standortverwaltung in Holz- 
minden zu entrichten. 


Busche ging noch weiter. Anfang 
1969 erstattete er Anzeige gegen Un- 
bekannt bei der Staatsanwaltschaft in 
Hildesheim, forderte, die „Schuldigen 
zur Rechenschaft“ zu ziehen, und mo- 
nierte: „Innerhalb von zehn Monaten 
haben es die zuständigen Behörden 
nicht fertiggebracht.... die Wasserver- 
sorgung in Ordnung zu bringen.“ 


Die Staatsanwaltschaft blieb gelas- 
sen: „Nach den angestellten Ermitt- 
lungen wurde die Ursache der Ver- 
schmutzung in dem Brunnen... nicht 
geklärt. Aus diesem Grund konnte 
auch niemand belangt werden.“ Ober- 


regierungsrat Dr. Heinz Bernhard 
Schulz, Liegenschaftsdezernent der 
Wehrbereichsverwal- 
tung II (WBV), re- 
signiert: „Wahr- 


scheinlich können wir 
es nicht genau fest- 
stellen.“ 


Vergebens auch ap- 
pellierte Busche an 
den Wehrbeauftrag- 
ten beim Deutschen 
Bundestag, „dafür 
Sorge zu tragen, daß 
in der Ith-Kaserne 
bald wieder nor- 
male Zustände ein- 
treten“, Das Hoogen- 
Amt sah keinen An- 
laß, „tätig zu wer- 
den“, und beschränk- 
te sich im wesentli- 
chen darauf, eine 
WBV-Stellungnahme 
abzuschreiben, in der 
die Wehrbehörde 
alle „zuständigen 


Dienststellen“ — mithin auch sich 
selbst — lobt wegen des „aufopfern- 
den Einsatzes um die Angelegenheit“. 


Vorerst jedoch zeigten vor allem die 
Ith-Soldaten ungewöhnlichen Elan. In 
freiwilligen Sonderschichten fuhren sie 
mit Tankwagen bis zu 15 Kilometer in 
die umliegenden Ortschaften, um Was- 
ser aus den Tälern in die Kaserne zu 
karren. Tagesrekord: 755 Kubikmeter. 


In Kanistern, 20 Kilo schwer, 
schleppten sie Wasser in Küche und 
Kantine, Waschraum und WC. Zusätz- 
lich versorgten sie zivile Mieter bun- 
deseigener Wohnungen auf dem Ith, 
die ebenfalls auf Kasernenwasser an- 
gewiesen sind. 

Die Notlösung ging in einen Dauer- 
zustand über. Als die Soldaten immer 
wieder aufmuckten, befahl das Vertei- 
digungsministerium die Auflösung bei- 
der Kompanien. Generalmajor Wil- 
helm Sieber, Befehlshaber des Terri- 
torialkommandos Nord, waren die 
Gründe dafür „leider, leider nicht be- 
kannt“. So sind die Ith-Sanis auf 
eigene Vermutungen angewiesen. „Das 
ist doch ein Trauerspiel, hier soll rasch 
Sand drüber“, so ein Soldat, und: „Wir 
haben fast das Gefühl, daß da von 
oben herab sabotiert wurde,“ 


Die vermeintliche Sabotage kommt 
teuer zu stehen. Neben der Renovie- 
rung wurden 


D> in der Kaserne „bauliche Verände- 
rungen“ vorgenommen, um sie „für 
die Sanitätstruppe reif zu machen“, 


D> die Wasseraufbereitungsanlage aus- 
gebessert, was wenig nützte, denn 
das Wasser blieb auch weiterhin 
verseucht, und 


> ein neues Heißwassernetz instal- 
liert, das freilich ebenfalls Bakte- 
rien anlieferte. 


Aller Aufwand blieb vergebens. Die 
Anlage, in der Zeit zwischen Briten- 
Abzug und deutschem Einmarsch völ- 
lig verrottet, wird nun, da der Rest der 
beiden Kompanien sang- und klanglos 
verschwand, erneut verkommen. 

Der Rückzug der Bundeswehr näm- 
lich ist endgültig. WBV-Oberregie- 
rungsrat Dr. Schulz: „Da besteht nun 
keine Nachfrage mehr.“ 
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Der Stil unserer Zeit. Dieser Stil begann in der Küche. 

I Das sind klare Linien, In der Küche aus Resopal. 

m MRR Kräftige Farben, Heute gibt es Millionen Küchen dieser Art. 
dekorative Dessins. Aber moderne Menschen gehen schon weiter. 
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Resopal® - eingetragenes Warenzeichen des Alleinherstellers H.ROMMLER GMBH, 6114 GROSS-UMSTADT 


ARBEITSMARKT 


SEKRETÄRINNEN 


Kopfstand zwecklos 


ranco R. Mambretti, Geschäftslei- 

tungs-Vorsitzender der Tübinger 
Montanwerke Walter GmbH, wollte 
eine Sekretärin angeln; als Köder bot 
er sich selber an. 

In einer 12,0 mal 19,5 Zentimeter 
großen Stellenanzeige in der „Frank- 
furter Allgemeinen“ machte der Deut- 
sche mit dem italienischen Namen 
Angaben, die sonst nur in Heiratsan- 
noncen üblich sind: „Ich bin Deutscher, 
34 Jahre alt, habe Betriebswirt- 


schaftsstudium, spreche fließend 
Französisch, Italienisch...“ Neun Da- 
men mit „gutem Niveau“ (Montan- 


werke-Personalchef Dr. Gößler) bis- 
sen an. 

Mit mageren Ergebnissen hingegen 
müssen heute Firmen rechnen, die bei 
der Suche nach Sekretärinnen haus- 
backener inserieren und es etwa 
mit Angaben über Firma und Ar- 
beitsbedingungen bewenden lassen. 
Fünf Angebote sehen viele bundes- 
deutsche Unternehmen schon als gutes 
Resultat an, Denn der Markt der 
weiblichen Bürokräfte ist so knapp, 
daß Ursel Schulze, Leiterin der Ver- 
mittlungsstelle für männliche und 
weibliche Angestellte im Hamburger 
Arbeitsamt, klagt: „Schlimm, schlim- 
mer, am schlimmsten.“ 


Am schlimmsten sieht es bei den 
Stenotypistinnen und Maschinen- 
schreiberinnen aus. So .erbrachte die 
Suche des Deutschen Patentamtes nach 
einer Anfangsstenotypistin in der 
Münchner „Abendzeitung“ nur eine 
Anfrage, und auf das Stenosekretärin- 
Inserat einer großen Ölgesellschaft im 
„Kölner Stadt-Anzeiger“ kamen zwei 
Antworten. Die Düsseldorfer Makler- 
firma Aengevelt gab viermal eine 
dreispaltige Anzeige in den beiden 
größten Zeitungen an Rhein und Ruhr, 
der „Rheinischen Post“ und der 
„Westdeutschen Allgemeinen“, auf. 
Erfolg: keine einzige Bewerbung — 
trotz eines offerierten Gehalts von 
1000 bis 1200 Mark. 


Das Arbeitsamt Frankfurt hat stän- 
dig rund 2700 offene Stellen für Se- 
kretärinnen und Schreibkräfte zu 
vergeben, in Hamburg sind es 2000, in 
München und Düsseldorf je 1000 — 
Zahlen, die deutlich machen, daß die 
Firmen „noch so viele Kopfstände 
machen können“ (so der Personalchef 
der Düsseldorfer Hydro Apparate- 
Bauanstalt), ohne daß sie Sekretärin- 
nen bekommen. Für viele Mädchen, 
meint Ursel Schulze, sind technische 
und soziale Berufe interessanter ge- 
worden — etwa: Krankengymnastin 
oder chemische Laborantin. 

Berufsberater registrieren seit län- 
gerem, daß junge Bürokräfte selb- 
ständiger arbeiten wollen. Das bedeu- 
tet: verstärktes Interesse für „Sachbe- 
arbeiter“-Positionen, vermindertes In- 
teresse für Tippen, ohne nachzudenken 


In dieser Situation wirkt sich ver- 
schärfend aus, daß der Sekretärinnen- 
bedarf heute aus geburtsschwachen 


DER SPIEGEL, Nr. 40/1969 


DEUTSCHLAND 


Jahrgängen gedeckt werden muß. Zu- 
dem ist der Prozentsatz der arbeiten- 
den Frauen in der Altersgruppe unter 
25 Jahren um zehn Prozent gesunken. 
1961 betrug er noch 75 Prozent, 1968 
dagegen nur noch 65 Prozent. Das be- 
deutet ein Minus von 745000 weibli- 
chen Arbeitskräften. 


So nimmt nicht wunder, daß die 
Universität Freiburg unlängst 4,6 mal 
6,7 Zentimeter Annoncenraum in der 
„FAZ“ belegte, um einen Professor für 
englische Philologie mit „besonderem 
Verständnis für die Probleme eines 
Massenfaches“ zu suchen, eine Solin- 
ger Werkzeugmaschinenfabrik hinge- 
gen in derselben „FAZ“-Ausgabe 10,4 
mal 17,9 Zentimeter Anzeigenraum be- 
nutzte, um eine Sekretärin für den 
kaufmännischen Geschäftsführer an- 
zulocken. 


Junge Damen, die selber inserieren, 
können sich mit Kleinstanzeigen be- 


Phonotypistinnen ausdenken. Sie 
locken mit Gewinnbeteiligung und 
zusätzlicher Altersversorgung; mit bil- 
ligen Wohnungen und dynamischem 
Firmen-Image. 


Personalchefs, die trotz intensiver 
Bemühungen die Personallücken in 
den Büros nicht füllen können, wen- 
den sich immer mehr an die Unter- 
nehmen für Teilzeitarbeit, die seit dem 
Grundsatzurteil des Bundesverfas- 
sungsgerichts vom 4. April 1967 überall 
in (der Bundesrepublik gegründet 
werden. Zur Zeit gibt es zwischen 
Hamburg und München. 17 Vermitt- 
lungsfirmen mit 33 Niederlassungen, 
die dem Unternehmensverband für 
Zeitarbeit angehören, davon allein 
zwölf des Schweizer Pionier-Unter- 
nehmens Adia Interim. 

Diese Firmen, die weibliche Büro- 


kräfte nach einem Eignungstest (bei 
dem bis zu 70 Prozent der Anwärte- 


Deutsche Sekretärinnen: Sekt zum Start 


gnügen — auf jede Annonce kommt 
eine Flut von Angeboten. Werner Düll, 
Personaldirektor der Salzgitter Stahl 
GmbH: „Zu mir kommen Mädchen, die 
haben hundert Adressen.“ Trotz Ar- 
beitskräfte-Engpaß nicht so reich be- 
dacht werden Sekretärinnen und 
Schreibkräfte über 40, denn Stellen 
ohne hohe Anforderungen werden — 
schon aus Kostengründen — lieber mit 
jungen Kräften besetzt, und qualifi- 
zierte Posten sind selten. 

Wer eine Chef- oder Spitzensekre- 
tärin sucht, hat denn auch bessere 
Chancen. Für solche Posten gibt es 
selbst bei hohen Anforderungen (län- 
gere Arbeitszeit, höhere physische Be- 
lastung) meist genügend qualifizierte 
Anwärterinnen. Für die Stelle einer 
persönlichen Spitzensekretärin bei 
dem „anspruchsvollen, aber großzügi- 
gen Chef“ einer Berliner Ver- 
brauchermarkt-Kette beispielsweise 
interessierten sich 25 Damen. 

Immer neue Attraktionen müssen 
sich dagegen die Inserat-Texter bei 
Stenokontoristinnen und Steno- wie 


rinnen durchfallen) fest anstellen und 
dann bis zu drei Monate an andere Un- 
ternehmen ausleihen, rekrutieren ihr 
Personal zum größten Teil aus jungen 
Mädchen, die sich nicht fest an einen 
Betrieb binden oder sich zwischen zwei 
Stellen erst einmal in verschiedenen 
Branchen umsehen wollen, sowie aus 
verheirateten Frauen ohne Kinder, die 
wieder zeitweise arbeiten wollen. 


Auch in besonderen Notlagen sind 
nur wenige Betriebe gewillt, Sekretä- 
rinnen und Schreibkräften Gehälter zu 
zahlen, die das bisherige Gehaltsni- 
veau sprengen. 700 bis 1100 Mark für 
Stenotypistinnen und 1000 bis 1500 
Mark für qualifizierte Sekretärinnen 
sind heute die Regel. 

Neue Berufsbezeichnungen sollen 
statt dessen das Prestige der Damen 
erhöhen: Statt Stenotypistin ist von 
„Nachwuchssekretärin“ oder „Junior 
Secretary“ die Rede. Geboten wird 
auch Berücksichtigung des bereits 
festgelegten Urlaubs oder — so in 
einer „FAZ“-Anzeige — Sektfrüh- 
stück zum Start. 
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DEUTSCHLAND 


„IM STRUDEL DER LUST” 


Martin Morlock über die Sexwelle 1969 


VIN 


Die Zeitschrift für das Leben zu zweit 


Mediziner und Biologen sagen: Das alles wird kommen 


Männer können 
sich jeden sexuellen 
Wunsch erfüllen 


— auch über Kontinente hinweg 


Frauen werden 
mehrere 
Männer haben 


— zur gleichen Zeit 


Jungfrauen 

können Mutter 

werden 

- und trotzdem Jungfrau bleiben 
„Jasmin”-Titelbild 

„Dann schnell in die Kleider... 


Ärzte können 
jedes Kind zum 
Genie machen 


— wenn esnach garnicht geboren ist 


E‘: unbefangenes Jahrzehnt kündigt 
sich an“, so dünkt es „M“, der 
„Zeitschrift für den Mann“, am Ende 
eines Dezenniums, das sich in sexualer 
Voreingenommenheit dahingeschleppt 
hatte. Die Frau werde, anerzogener 
Hemmungen ledig, endlich „nach ihrer 
Fasson lieben“, und „Kein Mann wird 
ihr deswegen böse sein“. Über Sex, 
prophezeit das Burda-Novum, werde 
in den siebziger Jahren „niemand 
mehr sprechen“. 

Nützen wir also die letzte Gelegen- 
heit. Werfen wir vor der Rüste des 
Jahres mit der ominösen Nummer 69 
einen Abschiedsblick in die befangene 
Runde — oder nein, halten wir erst 
einmal Rückschau. Wie war das noch 
vor wenigen Jahren? 

Auf den Kinoleinwänden waberten, 
umweht von metaphysischem Tüll, er- 
ste schüchterne Begattungsakte („Das 


Schweigen“). In den Ilustrierten- 
Redaktionen hatte man 
zwar schon erkannt, daß 
der Titelblattkäufer den 


halbverhüllten Gesäßmus- 
kel eines Filmstarlets weni- 
ger anstößig findet als etwa 
das nackte Gesicht eines Ri- 
chard Jaeger, doch zählte 
die weibliche Brustwarze, 
einschließlich Vorhof, noch 
zu den primären (das heißt 
ohne wissenschaftliche Not- 
wendigkeit nicht ablichtba- 


ren) Geschlechtsmerkma- 
len. Psychologen befürchte- 
ten „tehlgeleitete Zeu- 


gungsphantasien“ durch ein 


Fabelwesen mit Namen 
„Klapperstorch“. Groß- 
städte sorgten sich um ihr 
„Dirnenunwesen“ — und 


wenn aus der mittelstädti- 
schen Langeweile Ludwigs- 
hafens oder Heil- 
bronns laut Staatsanwalt- 
schaft ein „Gipfel der 
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Verworfenheit“ ragte, der ein nicht 
näher beschriebenes „Unglück über 
fast fünfzig rechtschaffene Familien“ 
brachte („Quick“ 1965), dann handelte 
es sich bei genauerem Hinsehen um 
ganz gewöhnliche Fälle von Minder- 
jährigen-Promiskuität oder um launi- 
ge Experimente mit der neuentwickel- 
ten Polaroid-Kamera. 

Freilich: Bilderblatt-Umfragen aus 
dem Vergleichsjahr 65 („Wie steht es 
mit der Liebe?, „Quick“) erbrachten 
Resultate, die derlei sporadisch auf- 
flackernde Bagatell-Greuel ins Panop- 
tikum der „Auswüchse“ verwiesen. Die 
meisten der befragten Jungbürgerin- 
nen begehrten nicht Sittenstrolche 
zum Gatten, sondern Männer, zu de- 
nen sie „aufschauen“ konnten. Und 
Lieselotte T., 21, sprach damals für 
Unzählige: „Lieben kann man nur mit 
Herz und Seele — oder gar nicht.“ 

Anno cupiditatis 1969 kleidet die 
Studentin Birgit B., 21, das Ergebnis 
aller auf kinematographischem und 
autodidaktischam Wege erlangten 
Aufklärung indie Worte: „Ich hab’ das 
immer gehaßt: Koitus, und dann wie- 
der schnell in die Kleider, noch ganz 
taumelig...“ Und in der gesicherten 
Erkenntnis, daß heterogener Kontakt 
nicht nur mit Herz und Seele zu be- 
werkstelligen ist, gibt sie zu Protokoll: 
„Ich kann nur mit Männern, die mir 
von vornherein sympathisch sind“ 
(„Konkret“ 18/1969). 

Zu diesem verbalen Mangel an Be- 
fangenheit kam mit dem Ansteigen der 
Sex-Woge ein optischer: Es wird zum 
Manne nicht mehr „aufgeschaut“ — im 
Gegenteil. 

Um wieviel Grad sich der weibliche 
Blickwinkel bereits verschoben hat, 
schildert die Ärztin Dr. Gisela Schmeer 
in der „Zeitschrift für die schönsten 
Jahre des Lebens“ („Eltern“). Auf die 
Sprechstundenfrage „Was fällt einer 
Frau zuerst am Mann auf?“ hatte, wie 
sie uns mitteilt, eine ihrer Patientin- 
nen geantwortet: „Die unbestimmte 


„Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß es bis 1972 eine 


olympische Disziplin ist...” 


„M”-Titelbild 
... noch ganz taumelig” 


Form eines Mantels auf der Treppe 
vom Theater“ (sie war kurzsichtig). 

Ein paar nannten, wohl wegen der 
allzu konventionellen Fragestellung, 
Auffälligkeiten oberhalb des männli- 
chen Äquators: „Ein Stückchen be- 
haarte Brust zwischen den Knöpfen des 
Polohemds“ oder „seine schönen 
Schultermuskeln“. Doch als die „El- 
tern“-Beraterin in ihre weiteren Er- 
kundigungen den Terminus „Wollust 
des Auges“ wob, gab es Antworten im 
Überfluß, und falls Frau Dr. Schmeers 
Klientel sich nicht vornehmlich aus 
Kolleginnen zusammensetzt, atmeten 
diese Antworten den Geist eines 
ebenso aufgeklärten wie fachvokabel- 
kundigen „siecle des lumieres“: 

„Auch der schlaffe Penis erregt mich, 
weil ich mir vorstellen kann, daß er 
erigiert.“ 

„...mag ich keine engen Badehosen, 
weil ich es ablehne, den männlichen 
Penis derartig zusammen- 
gedrückt anzuschauen.“ 


„Der erigierte Penis hat 
etwas unerhört Faszinie- 
rendes, aber ich will ihn da- 
nach nicht auch noch dau- 
ernd sehen.“ 


Von der Unbefangenheit 
zur Weisheit ist es nur ein 
Schritt, deshalb erfuhr die 
Befragerin („Irgend etwas 
Richtiges ist meist daran“) 
auch Allgemeingültiges: 


„Männer mit stummeli- 
gen Fingern sind meistens 
brutal.“ 


„Männer mit weißen Fü- 
ßen sind impotent.“ 


„Männer mit verbogenem 
Penis haben auch immer 
einen verbogenen Charak- 
ter.“ 


Halten wir fest: Der 
Blickfang des emanzipierten 


Die Welt 


Den berühmten Lincoln gibt 


EXQULISITE QUALITY - READY FOR THE PIPE 


Finest American Pipe Tobacco E: 


es jetzt auch als 


mild®. 
mel 


Mixture. 


Unsere Zeit hat eine neue Geschmacksrich- 
tung geprägt. Sie heißt „mild & mellow” 
Lincoln, die größte Mixturemarke Europas, 
folgt diesem Trend. Lincoln bringt für die 
Freunde der besonders milden Geschmacks- 
richtung einen zweiten Lincoln als Crimp Cut: 
Lincoln „mild &mellow”. Besonders mild, 
besonders reif, eine neue Mixture hervor- 
ragender Tabake aus 26 Anbaugebieten in 
aller Welt. Lincoln „mild & mellow” hält, was 
der große Name Lincoln verspricht. 


mild emellow ? 


TORACCO SUPPLIERS INC., KINSTON, N. CUBA 7 


8 
= 
C) 


Fire cured KENTUCKY, 

Jahrgang 66, Ä 

auf den Farmen 

über Feuer getrockneter Klassische 

Tabak mit herb- ORIENT-Provenienzen, 
rassigem Charakter tine turkish, 


feines blumiges Aroma 


Goldgelber und süßer 
VIRGINIA, Jahrgang 67, 
sonnengereift, mild & mellow, 
Basis eines guten 
Pfeifentabaks 


BURLEY, Jahrgang 66, 
reifbraunes, 
geschmeidiges Blattgut, 
air cured, gibt 
mild-würzigen Geschmack 


Saftiger PERIQUE, 
Jahrgang 63, 
teuerster Tabak 
der Welt, durch 
jahrelange Reifung 
von pikanter Eigenart 


Tiefdunkler CYPRUS 
Jahrgang 64, 
über Holz und 
Kräutern geräuchert, 
mit der weltberühmten 
unverkennbaren 
Duftnote 


Der Mann, der Lincoln raucht, 
er weiß warum... 


Spannung in 
der Hose, 
Brett vor 
dem Kopf 


gar nicht 


u ——————— DEUTSCHLAND 


Frauenauges heißt nicht mehr, wie 
noch vor einem halben Jahrzehnt, 
„Lumpi“, „Hänschenklein“ oder „Zie- 
semann“, er heißt Penis. Und er eri- 
giert. 


Wenn ein Gegenstand, der so lange 
im Verborgenen ausharren mußte 
(„M“: „Immer nur beschrieben, aber 
selten beobachtet“), plötzlich in den 
Brennpunkt des Interesses gerät, er- 
geben sich Probleme, die der Eigner 
dieses Objekts nicht einfach vom Tisch 
fegen kann. Wer hat, der hat, sagt 
zwar der Volksmund; doch ver- 
schweigt er, ob, wer da hat, mit dem, 
was er hat, vergleichender Beobach- 
tung standhält. Gerade das aber ist es, 
was den Mann an der Schwelle des 
unbefangenen Jahrzehnts verunsi- 
chert. Wurde doch laut „M“s Kron- 
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13 Diem Tan and vom Bun 


lung noch ehrliche 6 bis 7 Zentimeter. 
Überdies lernten die Interessenten an 
einem „Leben zu zweit“: „Es ist falsch, 
von der Größe des nicht erregten 
Glieds auf seine Maße bei der Erektion 
zu schließen.“ Lesern, die der von Va- 
lensin angegebene „Extremwert“ von 
rund 35 Zentimeter (wachend) klein- 
mütig stimmte, wurde versichert: 
Nicht auf die Länge, auf das Kaliber 
(durchschnittlich 3,75 Zentimeter) 
komme es an. 


Auch den „M“-Studierenden blieb 
die Wichtigkeit des Breitenmaßes nicht 
verborgen: „Wo ist denn“, wurden sie 
rhetorisch gefragt, „die weibliche 
Scheide, die damit zufrieden wäre, ein 
kleinfingerdickes Glied in sich zu ha- 
ben, wenn sie eines haben kann, das 
stark wie ein Kinderarm ist?“ — 


euch anal amerikanische 
Zeischrifien un! Man katın dach wirklich 
van von 
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Sex-Reportage in „Konkret“: „Sehnsucht beginnt mit einem Stromstoß“ 


zeugen William Masters, „von keinem 
anderen Organ soviel Falsches be- 
hauptet wie vom Penis“. In diese Bre- 
sche der Ratlosigkeit sprang Aenne 
Burda mit dem Richtmaß: „9 cm (ru- 
hend)“. 

Alles wäre nun im Lot gewesen, lä- 
gen auf deutschen Schreibtischen nicht 
Lineale, mit denen sich dergleichen 
Angaben auf den Millimeter genau 
nachprüfen lassen. So breitete sich an 
den Arbeitsstätten, außer in Groß- 
raumbüros und Ämtern mit viel Par- 
teienverkehr, Beklommenheit aus. 
Denn die meisten Privat-Messungen 
ergaben geringere Werte. 


Da hatten es die „Jasmin“-Verbrau- 
cher besser. Ihnen wurden — vom Se- 
xologen Georges Valensin — Daten 
mitgeteilt, die ihr Selbstgefühl intakt 
ließen: Wenn, konnten sie sich selber 
errechnen, die Wurzel ihrer Unsicher- 
heit, nachdem sie sich „aufgerichtet“ 
und „um 7 bis 8 Zentimeter gestreckt" 
hat, 15 Zentimeter (Durchschnittswert) 
mißt, dann bleiben für die Ruhestel- 


„Jasmin“ wiederum nennt als ent- 
scheidendes Kriterium der Freude- 
spendung die „mehr oder weniger 
senkrechte Stellung des erigierten 
Gliedes“ („Erektionswinkel“). 


Ähnlich wie bei den Maßen, gibt es 
auch bei den Gewichten publizistische 
Divergenzen. „M“ gesteht volireifen 
Hoden eine Normal-Schwere von 20 
bis 50 Gramm zu, „Eltern“ konzediert 
ihnen lumpige 18,1 Gramm. Dagegen 
blieben die von „Jasmin“ gestoppten 
Zeiten bisher unwiderlegt: Die „Dauer 
der Erektion“ beträgt („auch bei Jün- 
geren“) zwei bis drei Minuten. Aber: 
„Ein Mann von normaler Potenz muß 
schon durchhalten können, wenn die 
Frau bis zum Orgasmus etwa 5 Minu- 
ten braucht.“ Notfalls habe er, zwecks 
Hinauszögerung des eigenen Hochge- 
fühls, „an die nächste Steuerzahlung 
zu denken“. 


Wozu diese Fülle von technischen 
Details, mag der erotische Hinter- 
wäldler nach all solcher Lektüre wis- 


sen wollen; habe ich nicht auch ohne zu 
ahnen, daß „die Sehnsucht nach der 
Frau mit einem ‚Stromstoß‘ beginnt“ 
(„Jasmin“), recht brauchbare Orgas- 
men erzielt? 


Wer so fragt, vergißt, daß in den 
vergangenen befangenen Jahren der 
Liebesakt ein Vorgang war, bei dem 
sich kritische Vergleiche nur aus der 
Erinnerung anstellen ließen. Heute 
muß der Kohabitant in publico seinen 
Mann stellen, muß sich vor aller 
Augen mustern und messen lassen. 


Wüßte er, zumal als Neuling in einer 
gut aufeinander eingespielten Sexual- 
gemeinschaft, über das, was seiner 
Gruppe als Maßstab gilt, nicht ge- 
nauest Bescheid, erginge es ihm wie 
einem Rekruten, der ohne exakte 
Kenntnis seines Kampfgerätes ins 
Manöver „Rösselsprung“ zieht. 


Würde sich das Intimgebaren der 
siebziger Jahre nach den Forschungs- 
ergebnissen der „Eltern“-Helferin 
Schmeer richten, bliebe es beim faden 
Zweierlei, und sittenstrengeren Ge- 
setzgebern wäre es ein leichtes, alles, 
was da am Außenrande der Wohlan- 
ständigkeit pluralistische Zerstreuung 
pflog, wieder zu Paaren zu treiben: 
Auf ihre Praxis-Umfrage „Was ist 
Partnertausch?“ erhielt die Ärztin so 
arglose Antworten wie „Er sollte die 
Kinder bemuttern und ich einen ein- 
fachen Geschäftsgang für ihn erledi- 
gen“ oder „Er könnte mir doch mal 
zeigen, was ihn an der Zeitung so in- 
teressiert. Ich würde das gleiche dann 
auch lesen“. Doch steht die venerische 
Zukunft weder in Publikumszeit- 
schriften noch gar in den Sternen, sie 
steht in den Bekanntschaftsanzeigen. 


Einstweilen sind es nur die Stra- 
Benblätter, bald werden es auch die 
Kirchenzeitungen sein, die als „mo- 
dern“, „tolerant“, „unkonventionell“ 
oder „freizügig denkend“ sich ausge- 
benden „(Ehe-)Paaren“ die Möglichkeit 
bieten, „gleichgesinnte“* („auch Einzel- 
person angenehm“) zu Begegnungen 
zu ermuntern, die gewöhnlich in eine 
„außergewöhnliche Freizeitgestal- 
tung“ münden. 


Allein in der Wochenend-Ausgabe 
der „tz“, dem Boulevard-Ableger des 
klerusfrommen „Münchner Merkur“, 
lassen sich 24 von 50 Kontakt-Wün- 
schen mühelos als Aufforderung zu 
gemeinsinnigem Sex dechiffrieren 
(13./14. September 1969). Bei „Under- 
ground“, dem Pennäler-Periodikum, 
bedarf es keiner Entschlüsselung 
(„Gibt es Sex-Fans unter den Teens 
und Twens in und um Frankfurt, dann 
schreibt zwecks Klubgründung‘“), schon 
gar nicht bei den „St. Pauli Nachrich- 
ten*. 


Dieses „Lustblatt der Weltstadt“ 
(Auflage: 160000) erigiert erst seit 
kurzem aus dem Niedergehölz auf- 
klärerischer Nichtigkeiten; phallisches 
Symbol und Wegzeichen progressivster 
Unbefangenheit. Was darin — zwi- 
schen redaktioneller Lebenshilfe 
(„Wenn die Muschi juckt, sind das nicht 
immer die Filzläuse“) und Buchver- 
lags-Anzeigen („Im Strudel der Lust“) 
— sich anbietet, ist übersichtlich und 


BOGOTA ist nur eine der vielen 
südamerikanischen Städte, 
in denen Sie sieh mit AVIANCA 

wie zu Hause fühlen. 


EUILIEPE. 
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Wenn Sie nach Lateinamerika fliegen, fliegen 
Sie am besten mit einer Fluggesellschaft, 
die dort seit 50 Jahren fliegt: mit AVIANCA. 


Lassen Sie sich auf Ihrer Geschäfts- oder Ferienreise 
nach Südamerika ruhig einmal verwöhnen. Von der 
Herzlichkeit, dem Charme und der Liebenswürdigkeit der 
AVIANCA Stewardessen mit der Red Ruana - dem Symbol für die 
traditionelle südamerikanische Gastlichkeit. Sie erleben diese 
Gastlichkeit bereits, wenn Sie an Bord eines AVIANCA-Jets gehen. 
Und auch dann noch, wenn Sie das Flugzeug 


in Südamerika verlassen. Die Smaragdküste bekommen Sie gratis 


Sie brauchen nur eine Zwischenlandung auf den 
Karibischen Inseln zu machen. In Puerto Rico zum Beispiel. 


Das kostet De keinen Pfennig mehr. Und wenn Sie 
nach Bogota fliegen oder noch weiter, können Sie zum 
Andere] F luggesellschaften fliegen i ım die Fremde gleichen Preis Cartagena und Santa Marta besuchen. Das sind 
; N Ift CA ‚fliegt nach Hause. die schönsten Erholungsgebiete im Karibischen Raum. 


N Au EU I A 22 2 ] 
= Die e Fluggesellschaft, "die Südamerika zum Erlebnis macht. 


RE s Jeden Dienstag und Samstag ab Frankfurt direkt nach Puerto Rico, Caracas, Bogota, Lima und Santiago. 
Be % Außerdem jeden Donnerstag ab Paris via Barranquilla. 
3 Buchen Sie bei Ihren IATA-Reisebüro: bei PAN AM (Generalagenten) 

x oder bei 

Fr 


8? AVIANCA, 6 Frankfurt 1. Am Hauptbahnhof 10, Telefon: 2308 41/25 68 60 


Das istder neue KEIPER-Spiegel. Ein 
Außenspiegel, den nicht jeder hat, 
aber der geschaffen wurde für den 
Autofahrer, der an seine Sicherheit 
denkt. 


Mühelos und einfach können Sie die 
Spiegelscheibe vom Armaturenbrett 
aus verstellen,ohne Ihre Sitzposition 
verändern zu müssen. 


Der KEIPER-Spiegel ist für eine Mon- 
tage auf dem linken und rechten Kot- 
tlügel vorgesehen. So können Sie 
sich sekundenschnell — links wie 
rechts — das gewünschte Blickfeld 
schaffen. Das bedeutet: Mehr Sicher- 
heit beim Fahren. 


In einem formschönen Gehäuse, 
ärretierungssicher, rostfreiund inbe- 
ster Verarbeitung ist dieser KEIPER- 
Spiegel für fast alle Wagentypen 
erhältlich. 


Den KEIPER-Spiegel erhalten Sie im 
Fachhandel und an Tankstellen. 


KEIPER 
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nach Fachgebieten geordnet: „Gesel- 
ligkeiten“, „Miezen“, „Homophilius“, 
„Lesbos & Mehr“, „Unterricht“, 
„Strip-Daheim“. 


Hier zeigt sich in eindrucksvoller 
Klarheit, daß, kleinbürgerlichem Vor- 
urteil zum Trotz, ausschweifende Sin- 
nenfreude sehr wohl mit monetärer 
Sparsamkeit in Einklang zu bringen 
ist: „Damen inserieren kostenlos“, 
Herren zahlen für 60 Buchstaben 
7,50 Mark — und wie vieles läßt sich 
mit wenigen Lettern sagen, wenn es 
gilt, Freund und Leid miteinander zu 
teilen! 


Eine „uners. junge Dame“ sucht 
„PEN- und Pennkontakt“. Eine andere, 
„49, vollschl.“*, wünscht sich „liebev. 
und zärtl. Freundin n. unter 45“ zu 
„Frztgst.“ und erheischt, was ehedem 
auf Heiratsabsichten deutete: „nur 
ernstgem. Zuschr.“. Ein junger Ge- 
schäftsmann, nicht wählerisch, signa- 


lisiert: „Bildzuschr. n. unbed. erfor- 
derl.“. Ein „ungezogener Herr (40)“ 
sucht „dominierende, energische und 


üppige Dame gleich welchen Alters als 
Erzieherin“. Ein Zweiunddreißigjähri- 
ger, „romantisch“, macht zur Bedin- 
gung einer Wohngemeinschaft: „Freie 
Unterkunft, Verpfl. u. angemes. Ta- 
schengeld“. Jemand ohne Berufs- 
angabe liebt „besonders das Hinterteil 
einer Frau“, fragt an: „Welche weib- 
liche Person hegt gleiche Interessen?“ 
und fügt zur Vorsicht hinzu: „Bin 
männlich.“ Und ein Sechsundzwanzig- 
jähriger fahndet — Gipfel der Per- 
version? — nach einem „kl. zierl. 
Twiggy-Typ zw. spät. Heirat“. 


Wenn eine (gratis inserierende) 
„Ehefrau, 24“, eine „hübsche Dame b. 
30“ aufspüren will, die ihr „hilft, den 
uners. Ehem. zu entkr.“, oder ein 
„strammer Hamburger“ für „wilde, 
stahlgeb. Reiter“ Bedarf anmeldet, 
dann heißt es wacker Rätsel raten. 
Doch wird solcher Mangel an Deut- 
lichkeit durch „Tante Herbert“, des 
Lustblattes reimende Kolumnistin, 
wettgemacht, die Lesern und Inseren- 
ten unmißverständlich einen „herz- 
lichen Koitus!“ wünscht. 


In der Tat, das Wort „Sex“ wird sich 
im siebten Jahrzehnt ein wenig anti- 
quiert ausnehmen, und was man heute 
mit „Apotheker Dr. Draht’s Sexual- 
Tonikum“ zu festigen trachtet, wird 
selbst im Salon nicht mehr lateinisch, 
vielmehr mit der einsilbigen Vokabel 
zu benennen sein, die bei niederen 
Säugetieren den wedelnden Teil der 
Wirbelsäule bezeichnet. Auch über 
Physiologie und Verwendungsweise 
dieses Ponderabile werden nirgends 
mehr Zweifel herrschen. 


Die „Deutsche Liga für Menschen- 
rechte“, angeführt vom Kriminologen 
Frank Arnau, 75, betrachtet diese 
Entwicklung mit Sorge. Für sie stellen 
die „sexuellen Ausschweifungen unse- 
rer Zeit“ einen „ständigen Angriff auf 
die Würde des Menschen“ dar, der von 
staatlicher Ordnungsmacht abgeschla- 
gen werden müsse. Nun gut. Aber 
Würde ist wandelbar; wäre dem an- 
ders, gäbe es keine Innere Führung 
und keine Rechtsreform. Wer sagt den 
Ligisten, daß der deutsche Mensch der 


DEUTSCHLAND 


St. Paufi Nachrichten: 
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„Morgen sa 
ih au den Back“ 


Sex-Blatt „St. Pauli Nachrichten” 
„Wer hilft mir... 


siebziger Jahre allein oder im Verein 
nicht gravitätischer koitieren wird als 
seine Altvordern zur Barockzeit? — 
Und warum diese Ungeduld? Gibt es, 
wenn man den Trend mit gelassener 
Logik verfolgt, eine beruhigendere Po- 
sition als die des Sex-Moralisten? 


Da zwischen zwei oder mehreren 
Geschlechtspartnern — seien sie homo- 
oder heterophil geneigt — de facto 
keine anderen Kontakt-Variationen 
möglich sind als, sagen wir, zwischen 
zwei oder mehreren Druckknopf-Par- 
tikeln, wird die Lust nicht ewig stru- 
deln, sondern spätestens in den achtzi- 
ger Jahren im Ödland des Überdrusses 
versickern. Auch noch so uners. junge 
Damen werden bis dahin satt gewor- 
den sein und noch so stramme Ham- 
burger ihre Gähnkrämpfe hinterm 
vorgehaltenen Porno-Magazin verber- 
gen. 


Vielleicht hat die Natur mit einer so 
lustlos lüsternen Nachwelt Erbar- 
men und befördert sie per Mutations- 
Salto auf die Stufe jener glücklichen, 
weil noch nicht menstruierenden Affen 
zurück, die sich geregelter Brunftzei- 
ten erfreuen. Dann könnten unsere 
Enkel ihre Orgasmusschwierigkeiten 
in eine bequem überschaubare Zeit- 
spanne zwängen. Am zweckmäßigsten 
wohl in den Karneyal. 
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LESBOS & MEHR 


Wir nennen ihn nur „Väterchen Frost” 


Wir haben in unseren Folien- 
labors natürlich auch Schock- 
froster, Klimakammer und 
Autoklaven. Weil wir unsere 
Walsroder Folien ständig un- 
ter extremen Bedingungen 
testen. 

Aber wenn es um neue Ver- 
packungen geht, genügt uns 
das nicht. 

Darum haben wir auch Ex- 
perten, die sich in den 
unterschiedlichsten Märkten 
genau auskennen. Leute wie 


(Er ist Experte für Tiefkühlpackungen.) 


„Väterchen Frost“. Sie ver- 
folgen die Produkte durch 
alle Handelsstufen. Von der 
Produktion bis auf den Kü- 
chentisch. Sie wissen, wo- 
rauf es bei Verpackungen 
ankommt. 

Mit Hilfe ihrer Erfahrungen 
und Ideen entwickeln wir 
praxisgerechte Packungen. 
Packungen, die den ‚gestell- 
ten Anforderungen entspre- 
chen. Die sich auch in Ihren 
Märkten bewähren. 


Auch für Ihre Verpackungsprobleme finden 
wir die richtige Lösung. Weil wir nicht nur 
Walsroder Folien herstellen und verkaufen. 
Weil wir eben mehr tun und Ihre Probleme 
zu den unsrigen machen. Dafür haben wir 
unsere Fachleute. 


Wolff Walsrode 


INFORMATION A2 

Wir bitten um: Übersendung der Broschüre 
E ) „Wolff Walsrode in eigener Sache“ U 
| Unverbindlichen Beratungsbesuch 
| Wolff Walsrode AG - 303 Walsrode - Postfach 
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FDP 


Dolle Weisheiten 


as hannoversche Arbeitsgericht hat 

den Freien Demokraten beschei- 
nigt: Ihr Wandel von der FDP zur 
F.D.P. war Rechtens. 


Arbeitsgerichtsrat Alfred Dralle 
verkündete es im Namen des Volkes: 
„Eine Partei, die nach ihrem Pro- 
gramm die Wohlfahrt der Bürger und 
des Staates in Gegenwart und Zukunft 
zu fördern bestrebt ist, darf nicht mit 
dem Odium belastet sein, die Politik 
der ‚ewig Gestrigen‘ zu verfolgen.“ 


Mit dem Urteil wies das Gericht 
eine Klage ab, die der ehemalige 
Hauptgeschäftsführer der niedersäch- 
sischen FDP, Herbert Stender, 56, ge- 
gen seinen ehemaligen Arbeitgeber 
angestrengt hatte. Die Partei, so klag- 
te Stender, schulde ihm noch 3108,50 
Mark für entgangenen Urlaub und als 
Restgehalt für die Zeit vom 1. bis 11. 
April dieses Jahres. 


Nach neunjähriger Tätigkeit hatte 
der Landtagsabgeordnete Stender an 
diesem 11. April seinen Parteiposten 
(Monatsgehalt: 2205 Mark) plötzlich 
fristlos gekündigt: „Ich wollte nicht 
für etwas marschieren müssen, an das 
ich nicht mehr glaubte.“ Vom näch- 
sten Tage an glaubte er an etwas an- 
deres: Gemeinsam mit seinen Frak- 
tionskollegen Konrad und Dreyer lief 
er über zur CDU (SPIEGEL 17/1969). 


Vom Arbeitsgericht wollte Stender 
nun bestätigt haben, daß er vollauf 
berechtigt war, sein FDP-Verhältnis 
fristlos zu lösen, und daß die Partei 
ihm die umstrittene Summe nachzah- 
len müsse. Nicht er, so trug Stender 
vor, sondern die Partei habe „den 
Dienstvertrag gebrochen“ und sich 
durch „einen progressiven und ag- 
gressiven Kurs“ von den Grundsät- 
zen des politischen Liberalismus ab- 
gekehrt. 


Früherer FDP-Geschäftsführer Stender 
„Praktisch Iahmgelegt” 


DER SPIEGEL, Nr. 40/1969 
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Mehr noch: Nachdem im Mai 1968 
der eher konservative Landesvorsit- 
zende Carlo Graaff (dessen Intimus er 
war) durch den jugendfrischen libera- 
len Rötger Gross (der ihn alsbald als 
„Sand im Getriebe“ empfand) abgelöst 
worden war, mußte Stender wahr- 
nehmen, daß sein „Aufgabenbe- 
reich... immer mehr eingeschränkt“ 
und seine „Mitwirkung bei den orga- 
nisatorischen, personellen und politi- 
schen Entscheidungen... praktisch 
lahmgelegt“ wurde. 


Hauptgeschäftsführer Stender, laut 
Dienstvertrag „verantwortlich für die 
politisch-organisatorische Arbeit“, 
wurde weder zu Pressekonferenzen 
und Empfängen des neuen Chefs Gross 
zugezogen noch vom neuen Schatz- 
meister, dem Gross-Freund Schneider, 
in ein „ressort-bezogenes Gespräch“ 
gezogen. Er sei, so unterbreitete Sten- 
der dem Arbeitsgericht, vielmehr „zum 
ausführenden Boten und zum Schrei- 
ber degradiert“ worden, und das alles 
habe er „mit seiner politischen Über- 
zeugung, menschlichen Gesinnung und 
seinem Gewissen“ nicht länger ver- 
einbaren können. 

Richter Dralle aber fand, das hätte 
er doch: „Ein angestellter Geschäfts- 
führer einer politischen Partei“, so 
schrieb er in sein Urteil, das letzte 
Woche zugestellt wurde, habe „einen 
von der Mehrheit seiner Partei einge- 
schlagenen Richtungswechsel zu re- 
spektieren“ und „sich für diese verän- 
derte Politik voll einzusetzen, ob ihm 
das persönlich paßt oder nicht paßt“. 


Wenn Stender „nicht so wie früher 
gewohnt schalten konnte“, dann habe 
er das „seinen Ansichten und seinem 
eigenen Verhalten zuzuschreiben“, und 
wenn ihm die „veränderte politische 
Richtung nicht mehr zusagte“, dann 
hätte es ihm freigestanden, „die frist- 
gemäße Kündigung zu erklären“, 


Zur fristlosen Kündigung, so urteilte 
das Gericht, sei Stender nicht befugt 
gewesen, weil die Bedenkzeit zwischen 
Anlaß und Ausspruch einer solchen 
Kündigung bei Angestellten höchstens 
zwei Wochen betrage. Stender aber 
habe Richtungswechsel und Kaltstel- 
lung fast ein Jahr lang hingenommen 
und folglich die Pflicht zu loyaler Zu- 
sammenarbeit gehabt — „ohne Rück- 
sicht darauf, ob die Mehrheit des 
Landesvorstandes in der Vergangen- 
heit nach ‚rechts‘... tendierte und 
nunmehr unter Aufgabe dieser Ten- 
denz die ‚Mitte‘ verbreitert wurde 
oder sich gar eine Tendenz nach ‚links‘ 
ergab“. 

Anders als Stender, hielt Richter 
Dralle solchen Kurswechsel für gera- 
dezu pflichtgemäß: „Jede Partei hat 
neue Gegebenheiten und Entwick- 
lungstendenzen aufmerksam zu ver- 
folgen und, sich mit ihnen auseinan- 
derzusetzen. Es wäre für eine Partei 
geradezu selbstmörderisch, ihre Politik 
im wesentlichen nach Grundsätzen 
eines vergangenen Jahrhunderts aus- 
zurichten.“ 

CDU-Mann Stenider, der Berufung 
einlegen will, über das Urteil: „Das 
sind ja zum Teil dolle politische Weis- 
heiten, die da drinstehen.“ 


Die moderne 
Junggesellenküche 


GIRNOVA, 

der problemlose vierchorige Teppichboden 
- Flor 100°%/, »NEVA-PERLON«-Kammgarn - im Esspart, 
dazu farblich abgestimmt Fliesen für den Kochpart 


Das praktische 
Badezimmer 


GIRALOON-FAVORIT 
mit Schaumstoffrücken, 
unempfindlich gegen Feuchtigkeit 


Johs. Girmes & Co.AG 
4156 Oedt bei Krefeld 


liefert für jeden Verwendungszweck 
den richtigen Teppichboden 


rst. 
Postminister- 
dannein 
Postscheckkonto. 


Umgekehrt ist's einfacher. 


Er kam erst zu seinem Post- Kontoanleitung, damit Sie sämt- 
scheckkonto, als er Postminister liche Vorteile kennen und nutzen. 
wurde. Sie haben es viel einfacher: All das kostetnichts und geht 
Zu Ihrem Postamt gehen — Post- schnell. Der Werdegang eines 
scheckkonto eröffnen. Für Lohn, Postministers mit Postscheckkonto 
Gehalt, Rente, Pension und für ist dagegen langwieriger und 
Ihre Bequemlichkeit. weniger bequem: Abgeordneter — 

Wenig später kommt die „Erst- Schatzminister — Postminister. 
ausstattung” zu Ihnen ins Haus: Das eigene Postscheckkonto 
Formulare für kostenlose Über- brachte den Dipl.-Kaufmann 
weisung von Konto zu Konto, gelbe Dr.Werner Dollinger auf Ideen, 
Postscheckumschläge (portofrei!), die heute 2,6 Millionen Postscheck- 
Postbarschecks für Barabhebung kunden zugute kommen. 
bei Ihrem Postamt (auch gebühren- 
frei!), Ausweiskarte — damit kein Ganz gleich, wie Sie zu einem 
Unbefugter abhebt — und eine Postscheckkonto kommen: 


Postscheck A 


-das Konto 
zahlt sich aus 
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OLYMPIA 


KOSTEN 
Großes Gebrüll 


nter dem Stichwort „Aktion 
Schreikrampf“ hüten die Funktio- 
näre des Olympischen Organisations- 
komitees (OK) in München ein gehei- 
mes Zahlenwerk. OK-Pressechef Hans 
Klein: „Es wird ein Riesengeschrei 
geben, wenn wir das veröffentlichen.“ 


Geschrei und Geheimnis betreffen 
die neuesten Schätzungen der Olym- 
pia-Kosten für 1972. Davon aber sollen 
die Bürger der Stadt, die derzeit bei 
Blasmusik in den Bierzelten auf der 
„Wies’n“ sitzen, nach Möglichkeit 
vorerst nichts erfahren. Klein: „Wenn 
wir die Endsumme jetzt bekanntgeben, 
vermiesen wir doch den Leuten das 
Oktoberfest.“ 


Die Endsumme, ob sie die Bier-Bür- 
ger nun beeindruckt oder nicht: 1,02 
Milliarden Mark Kosten für die 
Münchner Olympischen Spiele — das 
Doppelte der ursprünglich veran- 
schlagten 520 Millionen. 

Die neue offizielle Milliardenziffer 
setzt sich zusammen aus den addierten 
Kosten der Projekte auf dem Ober- 
wiesenfeld (980 Millionen) sowie den 
Kosten für die Ruderanlage in Feld- 
moching bei München und die Kanu- 
slalomstrecke in Augsburg oder Mün- 
chen, die zusammen auf 40 Millionen 
taxiert werden. 


Carl Mertz, 61, Hauptgeschäftsführer 
der Olympia-Baugesellschaft, hat das 
öffentliche Echo auf die Zahlen, die 
erst nach dem Oktoberfest offiziell be- 
kanntgemacht werden, schon einkal- 
kuliert: „Lieber einmal ein großes Ge- 
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Olympia-Bauplatz Oberwiesenteld 
Geheimnis vor dem Oktoberfest 
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brüll als ständig neue Ziffern.“ Denn: 
„Ich will endlich aufhören mit den sich 
ewig überholenden Zahlen.“ 


In der Tat haben die Olympia-Pla- 
ner bisher — en gros und en detail — 
immer neue olympische Rekordziffern 
präsentiert. Münchens Oberbürger- 
meister Hans Jochen Vogel, Vizeprä- 
sident im Organisationskomitee und 
Aufsichtsratsmitglied der Baugesell- 
schaft, hatte am Anfang die Kosten 
für das Festival auf 520 Millionen 
Mark veranschlagt. Im Februar 1967 
prophezeite die Olympia-Baugesell- 
schaft (Aufsichtsratsvorsitzender: 
Franz Josef Strauß): „Wir kommen 
auf über 800 Millionen.“ Noch düsterer 
war die Prognose des bayrischen Fi- 
nanzministers Konrad Pöhner, der pri- 
vat ein Bauunternehmen in Franken 
besitzt: „Im Endeffekt werden wir auf 
eine Milliarde kommen.“ Dazu OB 
Vogel, der die taxierten Gesamtkosten 
zeitweilig auf 475 Millionen gedrückt 
hatte: „Vollkommen unrealistisch.“ 


Noch eklatanter waren die Kosten- 
differenzen bei einzelnen Projekten 
auf dem Oberwiesenfeld. Die 
Schwimmhalle zum Beispiel, die einst 
komplett auf 17 Millionen veran- 
schlagt war, soll nun 50 Millionen ko- 
sten. Das 8,5 Hektar große Zeltdach, 
das ursprünglich mit 15 Millionen 
Mark eingeplant war, wird zur Zeit auf 
80 Millionen geschätzt. 

Im Schatten des sich verteuernden 
Hängedachs stellten sich zudem Män- 
gel heraus, die wiederum kostspielige 
Planänderungen nötig machen. Weil 
zum Beispiel das Zeltdach die offene 
Schwimmhalle nicht schützt, sondern 
anmutig 35 Meter über dem Wasser- 
spiegel schwingt, wurde der Einbau 
einer ursprünglich nicht vorgesehenen 
Klimaanlage erforderlich. 

Mählich kletterte die offizielle Ziffer 
über die geschätzten Gesamtkosten auf 
787 Millionen Mark und steht nun — 
nach dem Oktoberfest — auf 1,02 Mil- 
liarden. Doch Bayerns Olympia-Pla- 
ner haben mittlerweile einen Weg er- 
sonnen, um die Kostensprünge in eine 
Minderung der eigenen Lasten umzu- 
funktionieren. 

Ministerpräsident Alfons Goppel, 
dessen Freistaat nach bisheriger Ver- 
einbarung wie der Bur:d und die Stadt 
München ein Drittei der Gesamt- 
kosten übernehmen sollte, baute in 
einem Brief an Bundesinnenminister 
Ernst Benda vor: „Nach Auffassung 
des Freistaats Bayern sollte... vorge- 
sehen werden, daß die Kostendritte- 
lung insofern nicht gilt, als die Inve- 


stitionskosten 800 Millionen Mark 
übersteigen sollten.“ 
Goppels Gegenvorschlag für den 


mittlerweile bereits eingetretenen 
Fall: „Eine mindestens 50prozentige 
Beteiligung des Bundes.“ Immerhin, so 
Goppel, diene doch „die Durchführung 
der Olympiade der nationalen und ge- 
samitstaatlichen Repräsentation“. 

Alfons Goppel über seinen Um- 
schichtungsvorschlag, der für Bayern 
eine Ersparnis von rund 50 Millionen 
Mark bedeuten würde: „Weitere Aus- 
führungen dazu dürften sich erübri- 
gen.“ 


Anzeige 


Privat-Schwimmanlagen 


Investition 
von 20 Pfennig 


Wer 20 Pfennig in eine Postkarte an 
die Stiber KG investiert, etwa diesen Text 
draufschreibt „Ich plane einen privaten 
Swimmingpool. Schicken Sie mir detail- 
lierte Unterlagen, mit denen ich etwas 
anfangen kann!“, hat einige Tage später 
Post aus Weilheim. 


Post aus Weilheim 


Was man wissen muß, wenn man sich 
mit dem Gedanken trägt, einen privaten 
Swimmingpool anzuschaffen, sagt Ihnen 
der Spezialist aus Weilheim. Sein Pro- 
gramm ist lückenlos. Vom Algenvernich- 
tungsmittel über die verschiedenen Bek- 
ken (Plastik, Kunststoff, Edelstahl) bis zu 
den original Stiber-Filtern, Saunaanlagen 
und kompletten Schwimmhallen (gemein- 
same Planung mit dem Architkten des 
Bauherrn). 


Wer mit Stiber ins Geschäft kommt, 
kann sicher sein, einen Partner zu haben, 
dessen Erfahrung in dieser verhältnis- 
mäßig jungen Branche nahezu einzigartig 
ist. 

Stiber war damals einer der ersten mit 
Kunststoffbecken. Ein eigenes Prüf- und 
Forschungszentrum entstand in Weil- 
heim. Die Produktion von Kieselgur- und 
Quarzsandschnellfiltern erfolgt im eigenen 
Unternehmen. 

All das verdeutlicht die gradlinige Kon- 
zeption der Stiber KG, dem Kunden ein 
Höchstmaß an Sicherheit, ein komplettes 
Programm, ein hohes Qualitätsniveau 


und einen verläßlichen Kundendienst zu 
bieten. 


Wilhelm Stiber KG, Schwimmanlagen, 
Zentrale: 7315 Weilheim/Teck, Postfach 36, 
Tel. (0 7023) *6351, FS 07-267 857 


91 Paris-Brunoy, 1 av. d’Orleans, 
Tel. 922.96.35 — 922.80.50 
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Eterna präsentiert 
die neue 
«Fast beat» Kollektion 


«Fast beat» heisst Schnellschwinger, die Unruh tickt schneller als in gewöhnlichen Uhren. 
Erhöhte Schwingungszahl aber bedeutet erhöhte Präzision. 
Auch im Styling drückt sich der schnellere Puls aus. 
Die «Fast beat» Herrenkollektion ist aussen so neu wie innen und reichhaltiger als zuvor. 
Diese verbesserte Genauigkeit ist ein weiteres Plus zu den zahlreichen Vorzügen 
der einzigartigen Eterna-Matic Konzeption mit Kugellager-Selbstaufzug. 
Damit behauptet Eterna-Matic die Spitzenposition 
in den automatischen Uhren. 


ETERNA :- MRATIC ETERNA :- MRATIC 
3000 CENTENAIRE 


Flach, mit besonders aparten Zifferblättern von 
zeitloser Eleganz. 


Ultraflach und bestechend in der Linienführung. Jetzt 
auch als Sevenday mit Datum und Wochentag. 
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46 VT-1500 785-1500 65-1480 .06 IVT-1480 
Eterna - Matic 3000 Eterna - Matic 3000 Eterna -Matic Centenaire Eterna-Matic Centenaire 71 
wasserdicht, Dato Dato 18 Kt. Gold DM 850.-- wasserdicht, Dato 
18 Kt. Gold DM 965. 18 Kt. Gold DM 1200.— Doubl& DM 390.— 18 Kt. Gold DM 950.— 
Gold/Stahl DM 548.— Edelstahl DM 378.-- Gold/Stahl DM 480.— 
Edelstahl DM 480.— 


Edelstahl DM 398.- 


Verlangen Sie unseren ausführlichen «Fast beat»-Prospekt bei der Eterna GmbH, Dienerstrasse 14, München 2 


ETERNA ETERNRA : MRTIC 


CHRONO SAHIDA KOonNTiisı 
Der ideale Zeitmesser Die extraflache automatische Da- Die ideale Damenuhr 
für Sport und Technik. 13: %I=uuled menuhr von aparter Eleganz. für Sport und Alltag. 
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Chronograf Eterna-Matic Sahida Eterna.Matic Sahida Eterna.Matic KonTiki 20 
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ETERNA : MRATIC 
IO00 KOoNTikı 


Eterna-Matic 1000 und die Gruppe der superwasserdich- 
ten KonTiki-Modelle: sportlich, robust und zuverlässig. 


ETERNR:-MRTIC 


S STAR 


Makellose Eleganz 
Makellose Präzision 
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“< ETERNA-MATIC 


die Uhr unserer Zeit 


WIR KOMMEN 
IMMER 
DURCH DIE KURVE 


mit dem ausgereiften SF-Verbundsystem. 
Die patentierte S-Form bietet ent- 
scheidende Vorteile. Enorm belastbar, 
völlig wartungsfrei, lange Lebensdauer. 
Unser Service hilft Ihnen beim Bau 
wirtschaftlicher Pflasterdecken für 


Industrieanlagen, Werkhallen, Straßen, 
für Grünanlagen mit SF-Rasensteinen. 
Allgemeine Straßenbaubedarfs- 
gesellschaft mbH. 

282 Bremen-St.Magnus, Unter den Linden 31 
Telefon (04 21) 66 70 41-43, Telex 2-45 410 


SF-VOLLVERBUNDSTEIN 


Ich kenne kein 
Sodbrennen 
Magendruck 
Völlegefühl 


Hasten,jagen,zu schnell essen führt 
zu überschüssiger Magensäure 


Rennie 


schützt Ihren Magen 
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HANDEL 


WARENHÄUSER 


Drang nach draußen 


it geringschätzigem Lächeln taten 

Westdeutschlands Warenhaus- 
Manager noch vor Jahresfrist die 
neuen Verbraucher-Märkte vor den 
Toren der Städte als „miese Schuppen“ 
ab. Das Lächeln ist ihnen vergangen. 


Die Konkurrenz der Billigpreis-Hal- 
len brachte die etablierten Handels- 
Konzerne ausgerechnet im Boom-Jahr 
1969 um ihre Spitzenstellung unter den 
am stärksten expandierenden Han- 
delsherren. Denn anders als in den 
vergangenen Jahren, in denen die Wa- 
renhäuser stets höhere Umsatzsteige- 
rungen als der gesamte Einzelhandel 
melden konnten (1968: Warenhäuser 
9,2 Prozent, Einzelhandel 4,3 Prozent), 
droht sich das Verhältnis umzukehren. 


So errechneten die Statistiker der 
Kaufhof AG in Köln für das erste 
Halbjahr 1969 nur einen Anstieg der 


Se 


T 


Verbrauchermarkt (in Sprendlingen): Kampf um die Peripherie 


Verkäufe um vier Prozent, während 
die Branche insgesamt 9,1 Prozent 
verbuchen konnte. Warenhaus-Primus 
Karstadt, der für dieses Jahr einen 
Zuwachs von acht bis neun Prozent 
kalkuliert hatte, schaffte bis jetzt mit 
Mühe 5,6 Prozent. Karstadt-Vorstand 
Dr. Hans Coenen: „Wir müssen uns 
sehr anstrengen, wenn wir unser Ziel 
noch erreichen wollen.“ 


Ob die großen vier im deutschen 
Warenhaus-Geschäft — außer Kaufhof 
und Karstadt sind es Hertie und Hor- 
ten — ihre Planziffern bis zum Jah- 
resende noch erreichen werden, ist in- 
des zweifelhaft. Denn die fixen Kon- 
kurrenten auf der grünen Wiese, diein 
nur drei Jahren 520 Verbraucher- 
märkte (V-Märkte) und Selbstbedie- 
nungs-Warenhäuser eröffneten — mit 
einer größeren Verkaufsfläche als alle 
vier Giganten zusammen —, bauen 
fleißig weiter. Der Deutsche Indu- 
strie- und Handelstag in Bonn ermit- 
telte kürzlich 106 neue Projekte. 


Zwar gründeten viele V-Markt- 
Händler der ersten Stunde, darunter 
Metzger und Elektromeister, wegen 
mangelnder Erfahrung und zu gerin- 
ger Kapitaldecke die Pleite gleich mit. 


DEUTSCHLAND 2 


Doch Großunternehmen wie die Kon- 
sum-Gruppe, Edeka und sogar die 
branchenfremde Oberhausener Kes- 
selschmiede Deutsche Babcock & Wil- 
cox AG füllten rasch die Lücken und 
lehrten die Konzerne das Fürchten. 


Rechtzeitig hatten die Verbraucher- 
markt-Stirategen die Attraktivität 
großangelegter Parkflächen für Auto- 
Kunden erkannt, die immer häufiger 
den gesamten Wochenvorrat auf ein- 
mal einkaufen. 150 000 Parkplätze leg- 
ten sie an; die Warenhaus-Konzerne 
dagegen schafften in den letzten zehn 
Jahren nur für 35000 Wagen Platz. 
Karstadts Coenen bekam die Folgen 
des Park-Desasters erstmals in diesem 
Jahr zu spüren: „Vor allem bei Le- 
bensmittel-Einkäufen am Wochenende 
merken wir die Abwanderung.“ 


Viel zu spät sannen die aufge- 
schreckten Manager in ihren City-Wa- 
renhäusern nach Wegen, das verloren- 
gegangene Terrain wiederzugewinnen. 
Erste Umrisse einer Gegenkonzeption 
ließ im vergangen Jahr die Karstadt 
AG erkennen. In Hamburg ergänzte 
sie ihren mit den Filialen Altona, 


we 


Eppendorf, Eimsbüttel, Wandsbek und 
Harburg um das City-Haus Möncke- 
bergstraße gelegten „ersten Ring“ 
durch einen zweiten Ring an der Peri- 
pherie der Stadt. \ 


Auf diesem Außenbogen werden das 
im letzten Jahr eröffnete „Vorort-Wa- 
renhaus“ in Hamburg-Bramfeld sowie 
weitere Häuser gleichen Typs in Rahl- 
siedt, Billstedt und Garstedt liegen. 
Das im Flachbau errichtete Bramfelder 
Musterhaus mit 400 Parkplätzen führt 
nur Artikel des kurz- und mittelfri- 
stigen Bedarfs, keine Großmöbel. Seine 
Ringpolitik setzt Karstadt in Düssel- 
dorf und München fort. 


Auch der Kaufhof entwickelte als 
Waffe gegen die Billigpreis-Märkte 
einen neuen Warenhaus-Typ, mit dem 
die Kölner Verkaufs-Strategen in 
kleinere Städte von 40000 bis 70000 
Einwohnern und in Nebenzentren der 
Großstädte vorstoßen wollen. Die ein- 
geschossigen Häuser werden aus Fer- 
tigteilen gebaut, sollen vom nächsten 
Kaufhof-Warenlager aus beliefert und | 
weitgehend in Selbstbedienung be- 
trieben werden. 

Die Kaufhalle GmbH, Tochterge- 
sellschaft des Kaufhofs mit 72 Mini- 


Alkohol 
bringt 
Ihren Motor 


Selbst wenn Sie Abstinenzler sein 
sollten: Der Alkohol im Aral Super 
bringt Sie in Stimmung. Denn er sorgt 
dafür, daß Ihr Auto in Stimmung 
kommt. Und zwar so: 

Er reinigt verstopfte Vergaser und 
hält sie sauber. Der Motor läuft rund, 


sparsam und bringt deshalb mehr 
Kilometer. Alkohol verhindert die 
lästige Vergaservereisung, die bei 
naßkaltem Übergangswetter zu 
Schwierigkeiten führen kann. 
Außerdem macht unser Alkohol 
die Feuchtigkeit unschädlich, die sich 


auf louren. 


ständig im Tank und im gesamten 

Kraftstoff-System niederschlägt. Er 

schützt deshalb wirksam vor Korro- 

sion. Folge: Der Motor lebt länger. 
Gönnen Sie ihm also seinen 

regelmäßigen Schluck Alkohol. 

Im Aral Super. Nichts mag er lieber. 


SUPER 


Er —. 


Aral Super mit Alkohol. 


Reinigt 
und 
schützt. 


Bringt deshalb 
mehr Kilometer. 


Denn Sie müssen Informationen 
und alle möglichen Dinge für alle im- 
mer und immer wieder wiederholen. 

So zum Beispiel in Ihren Konferen- 
zen. Wie oft werden alte Kamellen 
nochmals lang und breit erklärt, weil 
nicht alle gut informiert sind. Das ko- 
stet Nerven. Und Leistungskraft. 

Informieren Sie deshalb Ihre Mit- 
arbeiter besser. Über alles. Und schnell. 
Mit einem Rank Xerox 36-Sorter-Sy- 


stem. In jeder Sekunde schafft es einen 
Druck. Direkt vom Original. Ein sechs- 
seitiges Schriftstück beispielsweise, für 
18 Mitarbeiter, liegt nach 2 Minuten 
xerokopiert und sortiert in 18 Fächern. 
Abholbereit. 

Dann gibt es keine Wiederkäuer 
mehr in Ihren Reihen. Höchstens gut 
placiert an Ihrer Konferenzzimmer- 
wand. Als Kunstdruck, den wir Ihnen 
gerne schicken. 


I Informieren Sie mich über das neue 36-Sorter-System. 1 
Schicken Sie mir den kostenlosen Wiederkäuer-Kunst- 


druck für die Wand unseres Konferenzzimmers. w 10 
Name: 


Ort: 
Straße: 
An die Rank Xerox GmbH, 4 Düsseldorf-Nord, Tersteegen- 
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XEROX 


GMBH 


in Firma | 


Rank Xerox macht jede Organisation leistungsfähiger 


preis-Geschäften, ließ sich Großraum- 
läden mit 5000 Quadratmeter Ver- 
kaufsfläche entwerfen, die gleichfalls 
in verkehrsgünstigen Stadtrand-La- 
gen den Kampf um die Kundschaft 
aufnehmen sollen. Der erste Groß- 
raum-Laden soll Anfang nächsten 
Jahres in Bergisch-Gladbach bei Köln 
eröffnet werden. 

Horten und Hertie hingegen haben 
sich der Vorstadt-Konkurrenz bislang 
nur mit wenigen Objekten entgegen- 
gestellt. Beide Firmen etablierten sich 
mit Filialen im Main-Taunus-Ein- 
kaufszentrum in der Nähe Frankfurts. 
Hertie engagierte sich überdies im 
Hamburger Elbe-Einkaufszentrum und 
in Frankfurts Nordweststadt. 


Helmut Horten, 60, entschloß sich, 
dem allgemeinen Drang nach draußen 
mit Exklusivität zu begegnen. Seine 
vornehmen Damen- und Herren- 
mode-Boutiquen „Miss H“ und „Her- 
renausstatter“, die Spezialabteilungen 
für Brautkleider und Brillantschmuck, 
hufeisenförmige Grill-Bars („Kupfer- 
spieß“) sowie Erfrischungsräyme im 
Amphitheater-Stil sollen den Trend 
umkehren und gerade aus den stadt- 
fernen Villenstraßen Kunden zu Hor- 
ten locken. 

Ein vor Jühresfrist an Hamburgs 
Hauptbahnhof eröffneter Horten- 
Prachtbau mit eigenem Parkhochhaus 
setzte für das neue Zurück-in-die- 
City-Konzept den Maßstab. Horten- 
Vorstand Fritz Seydaack: „Wir halten 
unser Haus für das derzeit schönste 
Warenhaus Europas.“ 


SCHULEN 


STREIK 


Kleine Freiheit 


D° Schulweg muß moralisch sauber 
sein“, forderten 1375 Hamburger 
Elternpaare und beschlossen, ihre 
Kinder in der letzten Woche vier Tage 
lang „die Schule nicht besuchen zu 
lassen“. 

Denn der Schulweg, den ihre Kinder 
täglich zurücklegen, führt durch die 
Straßen des Vergnügungsviertels St. 
Pauli, wo „leichte Mädchen oft laut 
ihre Geschäftsabschlüsse tätigen“ (so 
Friedrich Winkelmann, Vorsitzender 
des St.-Pauli-Bürgervereins) und die 
Schülerinnen, „modisch und schick ge- 
kleidet, Gefahr laufen, von Freiern 
angesprochen zu werden“ (so Heinrich 
Johannsen, Elternratsvorsitzender 
der Mädchenschule Kleine Freiheit). 


Die Forderung der Eltern: Zwischen 
sechs Uhr morgens und neun Uhr 
abends sollen die St.-Pauli-Straßen 
dirnenfrei sein. 

Der Streit der streikenden Eltern 
zieht sich seit sechs Jahren hin. Damals 
glaubten die Behörden, das Problem 
durch Bordellneubauten zu lösen. Zu- 
sätzlich zu den Häusern in der Her- 
bertstraße mit 235 Liebesdiensträumen 
entstanden 1967 das „Eros-Center“ 
(174 Betten) und ein Jahr später das 
„Palais d’Amour“ (140 Betten). 

Doch die Hoffnung trog, „daß der 
Bau dieser festen Häuser zur Vermin- 


DER SPIEGEL, Nr. 40/1969 
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derung der Straßenprostitution bei- 
tragen würde“, stellte jetzt der SPD- 
Bürgerschaftsabgeordnete Dieter Blötz 
fest, der von 1964 bis 1966 Sprecher des 
Sonderausschusses St. Pauli in der 
Bezirksversammlung Hamburg-Mitte 
war: „Die Prostituierten fühlen sich 
kaserniert nicht so wohl, vor allem 
weil der Kontakt zu den Kunden 
schwieriger ist.“ 

Hinzu kommt, daß ihnen die Mo- 
natsmiete mit rund tausend Mark zu 
hoch ist. In den Bordellbetrieben der 
Herbertstraße, des Eros-Center und 
des Palais d’Amour stehen gegenwär- 
tig 164 von 549 Betten leer, und weitaus 
die meisten der 4000 Dauer- oder Ge- 
legenheitsprostituierten — nur 1800 
sind registriert — verdienen ihr Geld 
auf dem Straßenstrich. „Etwa 2000 


Dirnen stehen — schichtweise — in 
den Straßen zwischen der Reeperbahn 


Schulkinder in $t. Pauli: Streik gegen $ 


und dem St.-Pauli-Fischmarkt“, schätzt 
die Pressestelle des Senats. 

In dieser Halbwelt-Atmosphäre, in 
der Nähe des Hafens, wohnen aber 
auch solide Bürger, die in Hand- 
werksbetrieben oder Lagerhäusern, 
auf Werften oder Schiffen arbeiten. 
Ihre Kinder vergnügen sich in St. 
Pauli auf Spielplätzen, vor denen Dir- 
nen patrouillieren — wie in der Silber- 
sackstraße —, und sie besuchen Schu- 
len, die direkt neben Bars und Knei- 
pen liegen, in und vor denen Liebes- 
dienerinnen Kontakte knüpfen — wie 
die Volksschule in der Friedrichstraße. 


Eltern, deren Kinder diese Schule 
besuchen, schilderten kürzlich auf 
einer Versammlung das St.-Pauli-Kli- 
ma. Ein Vater: „Die Nutten führen da 
Reden, daß sogar ein alter Seemann 
wie ich rot wird.“ Eine Mutter: „Die 
Kinder spielen bei den Mädels, wäh- 
rend die ihre Geschäfte abwickeln.“ 
Ein Vater: „An der Pepermölenbek ist 
ein Kinderspielplatz, da liegen die 


—-@ 
trich 


Überreste der Nacht herum, und die 
Kinder spielen darin.“ Einer Mutter, 
die sich bei einem lärmenden Zuhälter 
beschwerte, hat dieser „Kerl was in die 
Fresse gehauen, daß ich vierzehn Tage 
nicht arbeiten Konnte“, 


Ihre Namen mögen die Eltern nicht 
verraten. „Die wollen nicht gern im 
Hafenkrankenhaus wieder aufwa- 
chen“, erklärt Paul-Günther Weden, 
Vorsitzender des Kreiselternrates 10, 


Seit Anfang dieses Jahres sind die 
St.-Pauli-Eltern rege. Sie veranstalte- 
ten Diskussionsabende und Presse- 
konferenzen. Sie verschickten Briefe 
und Resolutionen an den Bürgermei- 
ster und die Bürgerschaftsfraktionen, 
an Bundestagsabgeordnete und Sena- 
toren. 

Anfang Juni reagierten die Behör- 
den erstmals. Sie setzten verstärkt 
Polizei-Doppelstreifen ein, die beson- 
ders in der Zeit des Schulbe- 
ginns und des Schulschlusses 
um die vier St.-Pauli-Volks- 
schulen patrouillieren, um 1499 
Schüler und Schülerinnen zu 
schützen. 

Das alles ist den Eltern aber 
zuwenig. Sie wollen, daß die 
Straßenprostitution tagsüber 
gänzlich verboten wird. Bei der 
Abstimmung über den viertä- 
gigen Schulstreik beteiligten 
sich 91 Prozent aller Eltern, 90 
Prozent von ihnen votierten 
für den Streik. Eine Mutter, die 
dagegen stimmte, begründete 
dies so: „Dann bleiben meine 
Kinder vier Vormittage zu 
Hause, an denen sie wieder 
zwischen den Dirnen spielen 
müssen.“ 

Wenn auch Bundesjustizmi- 
vnister. Ehmke am ersten 
Streiktag, vier Tage vor der 
Bundestagswahl, brieflich ver- 
sicherte, die Eltern verträten 
„ein berechtigtes und schutz- 
würdiges Interesse“, so sind 
doch die Hamburger Behörden 
vorerst machtlos. Paragraph 
361 Ziffer 6 des Strafgesetzbu- 
ches erlaubt ihnen lediglich, 
Sperrbezirke einzurichten, in 
denen die Prostitution generell ver- 
boten ist, eine zeitliche Einschränkung 
der Straßenprostitution ist ohne Än- 
derung dieses Paragraphen nicht mög- 
lich. 

Eltern-Funktionär Paul-Günther 
Weden weiß jedoch Rat: „Bevor der 
nächste Bundestag dieses Gesetz än- 
dert, sollen es die Hamburger dech 
riskieren, eine entsprechende vorläu- 
fige Verfügung zu erlassen.“ 


Eine Prostituierte, die dann tagsüber 
auf dem Straßenstrich ertappt würde, 
könnte gegen diese Verfügung prozes- 
sieren. Wenn ihr die Gerichte recht 
gäben, was wahrscheinlich ist, sollten, 
so Wedens Plan, die Hamburger Be- 
hörden in Berufungsverhandlungen 
gehen, „bis das Gesetz durchkommt. 
Dann fällt die liebe Dirne rein“. 


Dazu Staatsrat Dr. Jürgen Frenzel 
von der Hamburger Justizbehörde: 
„Nein, nein... Das Prozeßrisiko ist 
uns zu groß.“ 
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BUNDESLÄNDER 


COMPUTER 


Futter mit System 


IT essens künftiger Regierungschef, 

Finanzminister Albert Osswald, 
50, verkündete einen „Schritt ins näch- 
ste Jahrzehnt“. Für die Bürger zwi- 
schen Rhön und Rhein, die einst sprich- 
wörtlich die „blinden Hessen“ gehei- 
ßen wurden, soll das elektronische 
Zeitalter beginnen. 

Schritt-Macher Osswald will das 
Land in den 70er Jahren mit einem 
Netz von Staats-Computern überzie- 
hen lassen. Schon in den Landes-Etat 
1969/70 ließ „Dukaten-Ossi“ (Genossen- 
Mund) 16,3 Millionen Mark für die 
Elektronisieru:;:g einplanen. Und dem- 
nächst soll das Wiesbadener Parlament 
ein von Osswald angeregtes und in er- 
ster Lesung schon befürwortetes Ge- 
setz zur Einrichtung einer Landes- 
zentrale für Datenverarbeitung ver- 
abschieden. 

Das Denkmaschinen-Gesetz des Fi- 
nanzministers markiert den bislang 
weitesten Vorstoß eines deutschen 
Bundeslandes auf dem Weg zur elek- 
tronischen Verwaltung seiner Bür- 
ger. Regierungs-Computer, dirigiert 
von der — in einem Bautrakt schon 
bestehenden — Zentrale in Wiesbaden 
und gespeist durch Rechenzentren in 
Darmstadt, Kassel, Frankfurt und 
Gießen, sollen auf lange Sicht alle in 
Stadt und Land anfallenden Verwal- 
tungsvorgänge erledigen, die sich auf 
elektronischem Wege speichern, wei- 
tergeben oder auswerten lassen (SPIE- 
GEL 37/1969). 

Ansätze dazu gibt es schon in ande- 
ren Bundesländern. So laufen die 
Steuerveranlagungen für Hamburger 
Arbeitnehmer wie die Umsatzsteuer- 
bescheide für Münchner Großkauf- 
leute durch staatliche Datenanlagen. 
Mühsam mit der Schreibmaschine ge- 
tippte Mahnungen für Kraftfahrzeug- 
steuer-Säumige flattern kaum noch in 
bundesdeutsche Briefkästen. 


Die Stadt Köln mietete einen Com- 
puter (jährliche Kosten: etwa eine 
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Computer-Planer Osswald [vorn] 
Fragen aus dem Odenwald 


Million Mark), der unter anderem 
voraussagen könnte, in welchem Vorort 
bei einer sich abzeichnenden Bevölke- 
rungsentwicklung wie viele Schulen 
oder Kindergärten errichtet werden 
müssen, und der, gefüttert mit Anga- 
ben über das bevorzugte Verkehrsmit- 
tel eines jeden Einwohners, auch zur 
Verkehrsplanung eingesetzt werden 
kann. 

Nicht nur Großstädte, sondern in 
zunehmendem Maße auch Landkreise 
befassen sich mit elektronischer Da- 
tenverarbeitung (EDV) — so der 
nordrhein-westfälische Siegkreis, für 
den eine gemietete EDV-Anlage seit 
Anfang letzten Jahres die Bezüge der 
Beamten und Angestellten errechnet, 
das Personal- und Wählerverzeichnis 
fortschreibt, Impflisten führt, Wehr- 
pflichtige erfaßt und Renten ermittelt. 

Andere Kreise und auch Gemeinden 
lassen einzelne Rechenprogramme 
über ihre mit EDV-Anlagen ausge- 
statteten kommunalen Sparkassen 
entwickeln oder beauftragen private 
Rechenzentren. 


Solche Praktiken allerdings haben 
vielerorts ein Datenverarbeitungs- 


Die Zeit 
„Es ist wirklich ein erstaunlicher Computer, aber Müllers Verehrung geht mir ein 
bißchen zu weit” 


Durcheinander bewirkt, das der 
„Stuttgarter Zeitung“ unlängst „Fehl- : 
investitionen mit Millionenbeträgen 
nicht ausgeschlossen erscheinen“ ließ. 
So sind die meisten der gegenwärtig in 
den Kommunalverwaltungen einiger 
Länder gebräuchlichen EDV-Pro- 
gramme für Karten- oder Bandanla- 
gen entwickelt worden, die — anders 
als Plattenspeichergeräte — für künf- 
tige Anforderungen weder ausrei- 
chende Kapazitäten besitzen noch die 
eingefütterten Daten rasch genug aus- 
spucken können. 

Zudem haben Behörden zuweilen, 
ausschließlich von Computer-Herstel- 
lern beraten, völlig unnötige Anlagen 
beschafft. Schon vor zwei Jahren be- 
anstandete Berlins Rechnungshof in 
einer „nur für den Dienstgebrauch“ 
vorgesehenen Untersuchung, daß die 
Bauverwaltung sich einen Computer 
zugelegt habe, der „überflüssig“ sei: 
Seine Aufgaben hätten von einer zen- 
tralen Anlage im Berliner Landesver- 
waltungsamt fast ohne Mehrkosten 
miterledigt werden können. Der Ber- 
liner „Tagesspiegel“ spottete: „Jedem 
sein Elektronengehirn.“ 

Die Gehirn-Masse in deutschen Be- 
hörden läßt schließlich überregionale 
Zusammenarbeit weithin unmöglich 
erscheinen. Denn fast jede Stadtver- 
waltung, die sich einer EDV-Anlage 
bedient, bereitet die für sie wichtigen 
Daten nach einem hauseigenen System 
auf. So werden etwa in Baden-Würt- 
tembergs Gemeinden die Hundesteu- 
ern nach acht, die Wohngelder nach 
zehn und Wassergeld-Abrechnungen 
gar nach 30 verschiedenen Program- 
men berechnet. 

Solche elektronische Eigenbrötelei 
bewirkt, daß beispielsweise Landesre- 
gierungen, um an die nach verschie- 
denen Systemen verfütterten Daten 
kommunaler Gebietskörperschaften zu 
gelangen, im Computer-Zeitalter kon- 
ventionell recherchieren müssen — 
mittels Fragebogen. 

Weil daher für Provinz-Regierungen 
nicht einzelne Kommunal-Computer, 
sondern nur zu Netzen verknüpfte 
Anlagen von Nutzen sind, plant Hes- 
sens Osswald ein „integriertes“ 
Datenverarbeitungssystem. Nach den 
Vorstellungen Osswalds werden sich 
neben Land und Kreisen auch Ge- 
meinden — freiwillig und kostenlos 
— mit Hilfe von Gebietsrechenzen- 
tren der Wiesbadener „Zentrale für 
Datenverarbeitung“ bedienen können. 

Die Gemeinschafts-Computer — drei 
Anlagen der Typen IBM /360-20 und 
360-40 werden derzeit in Wiesbaden 
für ihre Aufgaben präpariert -— sollen 
für die Kommunen Einwohnerregister 
führen, Steuern errechnen, Steuerbe- 
scheide drucken, Zahlungen anweisen 
und Baubedarfspläne, Kostenvoran- 
schläge und Kostenvergleiche ausar- 
beiten. 

Weil dabei alle Daten nur noch an 
einer einzigen Stelle erfaßt werden, 
könnte künftig Hessens Verkehrsmi- 
nister, wenn er sich über den Stand des 
Schwimmbadbaus im Odenwald in- 
formieren möchte, die Wiesbadener 
Computer ebenso befragen wie ein 
Landrat aus dem Odenwald, der sich 
einen Überblick über die gegenwärti- 


ANZÖSISCHES ERZEDENS 


. ae . ” 
Genießen Sıe doch „Erster Klasse 


Cognac Hennessy 


Bei Hennessy lagern die wertvollsten Gognac-Bestände der Welt. 


COGNAC _ | 


N Der echte , 
‚aus Cognac 


... wenn es heiß wird 
Cognac Hennessy 
über Eiswürfel (on the rocks) 
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gen Baupreise für Schwimmbäder im 
ganzen Land verschaffen will. 


Ohne Umwege soll sich das Innen- 
ministerium beispielsweise Daten über 
die Bußgeldforderungen in Kassel und 
die Kasseler Stadtverwaltung Buß- 
geld-Vergleichszahlen aus anderen 
Städten vom Computer vorlegen las- 
sen können. 


Außer „besserem und schnellerem 
Service“ erhofft sich Osswald durch 
die kostenlose Computer-Hilfe „vor 
allem eine Stärkung der politischen 
Eigenständigkeit der Gemeinden“, 
gleichzeitig aber auch „eine Reform 
der Verwaltungsfunktionen“. Denn 
bäuerliche Zwergort-Bürgermeister, 
die zwischen Melken und Füttern ihr 
Dorf regieren, sind kaum in der Lage, 
die Wiesbadener Landes-Computer in 
Anspruch zu nehmen. Daher wird, so 
kalkuliert Osswald, das EDV-Angebot 
helfen, kommunalen Starrsinn zu 
brechen, und Zusammenschlüsse von 
Kleinstgemeinden zu rationellen Ver- 
waltungseinheiten erleichtern. 


Wie in Hessen gibt es auch in ande- 
ren Bundesländern Computer-Pläne: 
Baden-Württembergs Landesregie- 
rung entwirft die gesetzlichen Grund- 
lagen zur Einrichtung einer „Zentrale 
für Datenverarbeitung“. Nordrhein- 
Westfalen und Rheinland-Pfalz wol- 
len, wie Osswald, kommunal-staatliche 
Gemeinschaftsanlagen installieren; 
Schleswig-Holstein will im November 
mit der Vergrößerung seiner 1968 ein- 
gerichteten EDV-Zentrale beginnen. 


Und überall beginnen Politiker, sich 
um den Bestand der Bürgerrechte in 
der anbrechenden Ära der staatlichen 
Denkmaschinen zu sorgen. In Bonn 
verlangte der CDU-Bundestagsab- 
geordnete Otto Schmidt, in den vom 
Bundesinnenministerium geplanten 
Super-Computer zur elektronischen 
Registrierung der Bundesbevölkerung 
müsse eine „absolute Sicherung gegen 
Mißbrauch“ eingebaut werden (SPIE- 
GEL 16/1969). In Stuttgart forderte der 
FDP-Parlamentarier Dr. Guntram 
Palm, der Landtag solle alle Regie- 
rungs-EDV-Anlagen, „dieses Instru- 
ment moderner Masseninquisition“ 
(Palm), kontrollieren. 


Und in Hannover kündigte SPD-In- 
nenminister Richard Lehners an, daß 
die in Niedersachsens öffentlichem 
Dienst stehenden Computer durch täg- 
lich oder stündlich zu ändernde 
„Schlüsselworte“ gehindert werden 
sollten, Unbefugte „über den Werde- 
gang eines Einwohners und seine pri- 
vatesten Verhältnisse“ zu informieren. 


Doch nicht nur die Kontrollwünsche 
von Politikern bremsen den Compu- 
ter-Vormarsch. „Fast überall“ mindert 
die Befürchtung, die Elektronik werde 
die Beamten in den Rathäusern dezi- 
mieren, den „Mut im Umgang mit der 
nicht nur für die preußische Beamten- 
tradition ungewohnten Datenverar- 
beitung“ („Frankfurter Allgemeine“). 


Sicher erscheint allerdings, daß die 
Behörden-Computer den herkömmli- 
chen Typus des Staatsbediensteten aus 
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Deutschlands Amtsstuben verdrängen 
werden. „Beamte“, meint der Stutt- 
garter CDU-Abgeordnete Lothar 
Späth, „die versuchen sollten, die von 
der Datenbank errechneten Informa- 
tionen nach den Grundsätzen der 
Reichshaushaltsordnung nachzuprüfen 
und Lochkarten mit Buntstiften abzu- 
haken, kann man da nicht mehr brau- 
chen.“ 


PROZESSE 


RICHTER 


Großes Geschrei 


Ym Amtsgericht Bad Homburg be- 

mühten sich zwei Justizwachtmei- 
ster um einen Angeklagten. Erst tru- 
gen sie den querschnittgelähmten Al- 
fred Müller samt Rollstuhl vom Park- 
platz in den Verhandlungssaal. Dann 
beförderten sie ihn samt Anwalt „mit 
Gewalt“, so eine Dienstaufsichtsbe- 


schwerde, wieder hinaus. 


Amtsrichter Effinowicz 
„Ein Richter ist... 


Angeklagter Müller 
... kein Krankenpfleger” 


Der eine Auftrag kam von dem 
Homburger Amtsgerichtsdirektor Ur- 
ban Metz, der andere von seinem Kol- 
legen Amtsgerichtsrat Arnold Effino- 
wicz, vor dem sich der kriegsversehrte 
Müller gemeinsam mit dem Autofah- 
rer Kurt Oschätzchen wegen eines 
Verkehrsdelikts verantworten sollte. 


Metz hatte die Amtshilfe auf Bitten 
des Müller-Anwalts Peter Schambach 
gewährt, nachdem Effinowicz den 
Rechtsanwalt beschieden hatte: „Mei- 
ne Aufgabe ist es nicht, den Ange- 
klagten herbeizuschaffen.“ Der Amts- 
richter trennte das Verfahren gegen 
Müller ab und verhandelte nur noch 
gegen Oschätzchen. Dabei aber emp- 
fand er die Anwesenheit des Anwalts 
Schambach und seines Mandanten als 
„eine Störung“ und ließ beide ent- 
fernen, obwohl Müller zumindest als 
Nebenkläger am Prozeßgeschehen 
teilhaben wollte. 


Nach dieser Abfuhr rügten Scham- 
bach und sein Mitverteidiger Carlo 
Weisenbach zum achtenmal in einer 
Dienstaufsichtsbeschwerde das Ver- 
halten des rigorosen Richters Effi- 
nowicz, der seine Verhandlungen be- 
merkenswert schnell abzuwickeln ver- 
steht. Ihren ehemaligen Klienten 
Theodor Schornstein habe der Amts- 
richter aufgefordert, so zum Beispiel 
eine Eingabe, seinen Verteidiger Wei- 
senbach nicht länger als eine Minute 
plädieren zu lassen. Dann sei er bereit, 
die durch Strafbefehl festgesetzte 
Geldbuße in einer Verkehrssache von 
60 auf 15 Mark zu ermäßigen. „Warum 
denn gleich zu einem Anwalt?“, habe 
Richter Effinowiez ihn außerdem ge- 
fragt, erinnert sich Schornstein. „Man 
kann sich doch auch unter Spitzbuben 
einig werden.“ 

Eher persönlich sieht der Richter of- 
fenbar auch den Fall Müller: „Der 
Weisenbach gilt hier als Winkeladvo- 
kat“, urteilt er. „Hier geht es doch nur 
darum, daß die Anwälte ihre Gebühr 
für die Verhandlung kassieren woll- 
ten.“ 


Und persönlich nahm es Richter Ef- 
finowiez auch, als zwei Reporter der 
„Neuen Revue“ sich anschickten, ihn 
auf der Straße zu photographieren. 
Der Jurist übte an einem von ihnen 
Faustrecht und rechtfertigte seine rich- 
terlichen Prügel: „Wenn in einem sol- 
chen Fall ein Prolet dem anderen die 
Backe auseinandernimmt, dann ist das 
richtig. Warum soll es dann ein Richter 
nicht tun dürfen?" 


Was ein Richter darf, muß nun als 


Dienstvorgesetzter der Frankfurter 
Landgerichtspräsident Rudolf as- 
sermann entscheiden, den im Fall 


Müller bereits zahlreiche Kollegen „in 
einer Fülle von Zuschriften“ (Wasser- 
mann) ersucht haben, hart durchzu- 
greifen. 

Auch Richter Effinowiez selbst ist 
für Härte: „Dem Müller ist kein Haar 
gekrümmt worden. Wieso das große 
Geschrei?“, fragt sich der Amtsge- 
richtsrat. Denn: „Ein Richter ist kein 
Krankenpfleger.“ 
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HAUS BERGMANN 


Frohen Herzens genießen - 


HB ist mild und schmeckt 

Jede HB schmeckt gleich gut: angenehm mild und 
wunderbar aromatisch. So beständig ihre Qualität 

ist, so beständig ist auch ihr Erfolg. Schon seit Jahren. 


Kennen Sie die „Kaffeemädchenrechnung”? 
Eine Sekretärin mit 6 DM Stundengehalt 
braucht täglich 10 Minuten Arbeitszeit für 
das Kaffeekochen: das sind rund 500 DM im 
Jahr (ohne Sozialabgaben, Stromkosten und 
Zeitaufwand für das Spülen des Kaffeege- 
schirrs).Und wieviele „Kaffeekocherinnen” sind 
bei Ihnen beschäftigt? 

Der Weg zum TN-Heißgetränke-Automaten 
spart eine Menge Arbeitszeit! Denn Kaffee- 
holen geht schneller als Kaffeekochen. Auch 
das zeitaufwendige Spülen des Kaffeegeschirrs entfällt, da Heiß- 
getränke in Einwegbechern ausgeschenkt werden. 
TN-Automaten machen sich nicht nur von selbst bezahlt — im 
Gegenteil: wenn Sie wollen, können Sie durch TN-Automaten 
sogar zusätzliche Gewinne erzielen. Fragen Sie unseren TN- 
Berater. TN bietet nicht nur eine genaue Kostenanalyse, TN bietet 
Ihnen außerdem einen neuen, außergewöhnlich günstigen Zah- 
lungsmodus für Heißgetränke-Automaten. Gerade deshalb sollten 
Sie mit TN sprechen, bevor Sie sich entscheiden. 


| immer wenn's um 


TN Verkaufsautomaten GmbH - 6 Frankfurt/M 90 - Ohmstr. 48- Tel. 0611/77 0451 Telex414350 denau d 
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He Hs 


Automaten geht... 


DEUTSCHLAND 


INDUSTRIE 


MINERALOL-VORRÄTE 


Leere Tanks 


as dem Leber der Lastwagen, ist 

dem Schiller das Mineralöl. Beide 

SPD-Minister plagen sich mit einer 
störrischen Lobby herum. 

Aber während die Fuhrleute gegen 
Lebers Verkehrsplan nur in ohnmäch- 
tigem Zorn polemisieren und bei- 
spielsweise ein Fahrverbot für 
Schwerlaster hinnehmen mußten, hat 
Schiller zwar ein Gesetz in der Hand, 


. kann es jedoch nicht gegen die. Öl- 


männer anwenden. 


Das Gesetz über die Mineralöl-Be- 
vorratung, 1965 noch unter Schillers 
CDU-Vorgänger Kurt Schmücker vom 
Bundestag verabschiedet, schreibt vor, 
daß die Importeure auf eigene Kosten 
Krisenvorräte von Benzin, Dieselöl so- 
wie Heizöl anlegen. Die eiserne Öl- 
Reserve muß jeweils für einen Bedarf 
von 45 Tagen ausreichen; Raffinerie- 
gesellschaften sollen sogar für 65 Tage 
vorsorgen. 


Insbesondere die neun Großen unter 
rund hundert freien westdeutschen 
Öl-Importeuren indes glaubten von 
Anfang an, das Gesetz sei verfas- 
sungswidrig; es schränke ihre Disposi- 
tionsfreiheit ohne Not ein und ge- 
fährde überdies durch die Lagerkosten 
ihre wirtschaftliche Existenz. 


Schon während der Beratungen des 
Gesetzes in Bonn hatte deshalb der 
Hamburger Außenhandelsverband für 
Mineralöl (AFM) — erfolglos — eine 
Erstattung der Kosten aus der Staats- 
kasse verlangt. Allein für Dieseltreib- 
stoff und leichtes Heizöl, schätzt AFM- 
Geschäftsführer August F. Kurtz, 
müßten seine Mitglieder zusammen 
jährlich fast zwölf Millionen Mark 
Vorratskosten aufwenden. 


Deshalb hält sich laut Kurtz „nicht 
einer“ seiner freien Importeure an die 
Vorratspflicht. Dabei kommt ihnen 
zustatten, daß sie den Bundeswirt- 
schaftsminister in ein juristisches Patt 
locken konnten: 


> durch eine Verfassungsbeschwerde 
gegen das Gesetz, die das Frank- 
furter AFM-Mitglied Tampimex Öl 
und Transport GmbH bereits im 
Januar 1966 einlegte, über die das 
Karlsruher Bundesverfassungsge- 
richt aber bis heute nicht entschie- 
den hat; 


> durch regelmäßige Verwaltungs- 
streitverfahren gegen den Versuch 
des Bundesamtes für gewerbliche 
Wirtschaft, die Importeure durch 
Zwangsgelder von je 20000 Mark 
zur Vorratshaltung zu zwingen. 


Auch der jüngste Streit zwischen 
einem der notorischen Gesetzesbrecher 
und Schillers Ölpolizei endete -— am 
Donnerstag vorletzter Woche — mit 
einem Sieg der Importeure Die II. 
Kammer des Verwaltungsgerichtes 
Frankfurt gab zum wiederholten Male 
dem Einspruch eines Importeurs gegen 
den Zwangsgeld-Bescheid des Bundes- 
amtes statt. 


DEUTSCHLAND mn 


Freute sich AFM-Geschäftsführer 
Kurtz: „Meine Importeure würden 
Vollzugsbeamte des Bundesamtes auf 
das höflichste empfangen. Nur halten 
sie allesamt kein Scheckbuch bereit, 
sondern Kamera und Blitzlicht. Damit 
würden sie die ratlosen Beamten für 
unsere Akten photographieren.“ 


Um seinen Ölpolizisten vom Bun- 
desamt endlich eine zwingende gesetz- 
liche Handhabe zu geben, hat Wirt- 
schaftsminister Schiller den Verfas- 
sungsgerichtspräsidenten Gebhard 
Müller bereits mehrfach schriftlich 
gebeten, die Tampimex-Beschwerde zu 
behandeln. Doch der Präsident konnte 
dem Minister auch nicht helfen. 
Karlsruhe wartet auf einen sogenann- 
ten Vorlage-Beschluß aus Frankfurt. 


Schillers 
Bonner 


Mineralöl-Experten .im 
Wirtschaftsministerium be- 


fürchten, das Beispiel der Importeure 


Ol-Vorräte (in Hamburg) 
Jeder vierte wird erwischt 


werde der Energieversorgung der 
Bundesrepublik ernstlich schaden. 
Denn 83 Prozent der westdeutschen 
Rohöleinfuhren stammen aus arabi- 
schen Ländern, die ihre Lieferungen 
schon im Sinaikrieg des Jahres 1967 
ganz oder teilweise unterbrachen. 


Der Minister selbst hat nach dem 
jüngsten Putsch in Libyen, wo "die 
Gelsenberg AG jährlich mehr als vier 
Millionen Tonnen Rohöl für Deutsch- 
land fördert, bereits „eine Verschär- 
fung des Gesetzes in Form einer län- 
geren Vorratsdauer“ angedroht. 


Seit einiger Zeit läßt Schillers Mini- 
sterium die vorratspflichtigen Ölfir- 
men verschärft - kontrollieren. Dabei 
ertappte das Bundesamt für gewerbli- 
che Wirtschaft jeden vierten Verdäch- 
tigen mit leeren oder halbleeren Kri- 
sen-Tanks. Es verhängte binnen Mo- 
natsfrist sieben Zwangsgelder von je 
20 000 Mark. 

Den siebten Bescheid freilich mußte 
der Bund an sich selbst adressieren. Er 
richtete sich gegen die Helmstedter 
Braunkohlen Verkauf GmbH, eine 
Tochter der bundeseigenen Braun- 
schweigischen Kohlenbergwerke. 


DER SPIEGEL, Nr. 40/1969 


Sicherheit kostet weniger, 
als Sie glauben. 

Der Beweis: 
Iduna-Tarif 18 


I Pr 


Auch wenn Sie 
knapp bei Kasse sind... 


Gerade bei außergewöhnlichen Belastungen — z.B. beim Bau eines Hauses — willman 
unbesorgt in die Zukunft blicken. Dieses Problem ist heute gelöst — durch den Iduna- 
Tarif 18. 

Das Besondere an ihm: Für niedrige Beiträge genießen Sie schon morgen einen 
hohen Schutz. Denn der Vertrag wird zunächst auf das 85. Lebensjahr abgeschlossen. 
Der Auszahlungstermin rückt im Laufe der Jahre automatisch nach vorn: Durch 
Anrechnung der Überschußanteile. Oder (Steuervorteile!) durch freiwillige Zuzahlungen. 


Der Iduna-Tarif 18 paßt sich also r mu TE Em Hmm mE mE Bm 
H 


Ihrem Geldbeutel an. Lernen Sie eute noch ausfüllen und auf Postkarte geklebt ein- 
ihn kennen. Speziell, wenn Sie senden an: Iduna Versicherungen, Abt. 91810, 2 Ham- 
P i burg 36, Neue Rabenstraße 15-19. = 

ie} 


kostenlos 8 


Ich will den Iduna-Tarif 18 unverbindlich kennenler- 
nen und bitte um kostenlose Übersendung des 
I Prospektes „Soll und Haben — kritisch betrachtet” 


EM sich einen preiswerten Sofort- 
schutz verschaffen wollen 


WE bisher glaubten, zu alt für eine 


Lebensversicherung zu sein YP-Und Zuname 


| Beruf Telefon | 
WE noch so jung sind, daß Sie sich ort( ) 
keine hohen Beiträge leisten Straße, Nr. 


können Co EEE 


->2J 


Sie brauchen sich heute nicht einzuschränken und können trotzdem unbesorgt der 
Zukunft entgegensehen. 


Nutzen Sie unser unverbindliches Informationsangebot. Bestellen Sie noch heute den 
kostenlosen Prospekt: „Soll und Haben — kritisch betrachtet” 


IDUNA 


Versicherungen 


Der richtige Rahmen für Ihre Sicherheit 
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Von unseren Exporten 
möchte sich mancher 


eine Scheibe abschneiden. 


Deutscher Agrarexport: z.B. Wurst 
nach Japan. Auch in der Nation, die der 
Bundesrepublik den 3. Platz im 
Welthandel streitig macht, werden 
deutsche Agrarerzeugnisse wegen 
ihrer Qualität geschätzt. Wie überall in 
der Welt. Der steigende Export 
dokumentiert den hohen Stand der 
deutschen Agrarwirtschaft. 


Die Basis: Marketing 

Die deutsche Agrarwirtschaft ist ein bedeutender 
Zweig unserer Wirtschaft. Bedeutend wie 
Industrie und Handel. Beide sind Partner der 
modernen Agrarwirtschaft. Der gemeinsame 
Nenner ihrer Zusammenarbeit ist das Marketing. 


Zum Beispiel: Angebotsoptimierung 
Die zunehmende Konzentration im Einzelhandel 
zwingt zur Angebotsoptimierung. Nur die 
Erzeugnisse, die in hoher, gleichbleibender 
Qualität, in verkaufsgerechter Aufmachung 

und zu attraktiven Preisen angeboten werden, 
haben Chancen im Markt. 


Der Markt bestimmt 

Die deutsche Agrarwirtschaft erfüllt 
Forderungen des Marktes. Sie bietet ihren 
Partnern und den Verbrauchern Erzeugnisse, 
die den höchsten Ansprüchen genügen. 


Alle Maßnahmen — von der Anbauplanung 
bis zur Packungsgestaltung, von der 
Produktdifferenzierung bis zur Absatzförderung — 


beweisen marktgerechtes Verhalten. 


Das „Grüne Management“ bestimmt 
mit diesen Maßnahmen — unterstützt 
von einer modernen Agrarpolitik — 
die Position der deutschen Agrarwirt- 
schaft: Ein gleichwertiger Partner 

im modernen Markt. 


Aus 
deutschen 
Landen 


frisch auf den 
Tisch 


DEUTSCHLAND 


„Mit dem Latein am Ende” 


SPIEGEL-Serie über Krise und Zukunft der deutschen Hochschulen (Forschungsfinanzierung) 


14. Fortsetzung 


m 25. August erkundigte sich der 

SPIEGEL brieflich bei 47 deut- 
schen Hochschulprofessoren, wieviel 
Geld ihnen im vergangenen Jahr aus 
dem Universitätsetat, aus anderen öf- 
fentlichen Mitteln und aus Spenden zur 
Verfügung gestellt wurde. Schlußfra- 
ge: „Für welche Firmen, Ministerien, 
Verbände usw., auf welchen Gebieten 
und für jeweils welche Beträge haben 
Sie im vergangenen Jahr Auftragsfor- 
schung betrieben?“ 


Die 47 Befragten waren 


sämtlich Direktoren von 
Hochschulinstituten für 
Maschinenbau oder Elek- 


trotechnik. Bis zum letzten 
Wochenende hatten 13 von 
ihnen geantwortet. Elf teil- 
ten mit, sie hätten im ver- 
gangenen Jahr keinerlei 
Forschungsaufträge für In- 
dustrie, Verbände oder an- 
dere universitätsfremde In- 
stanzen ausgeführt. Zwei 
von ihnen machten An- 
gaben über Auftrags- 
forschung, die sie betrieben 
hatten — der eine für eine 
nicht genannte Summe, der 


andere für rund 12500 
Mark, das entspricht 4,9 
Prozent seines gesamten 


Forschungsetats von 252 400 
Mark. 34 der Befragten ant- 
worteten dem SPIEGEL 
nicht. 


Ebenfalls im August bat 
der: SPIEGEL _ fernschrift- 
lich 33 deutsche Großfirmen 
und Firmengruppen um 
Auskunft darüber, welche 
Forschungs- und Entwick- 
lungsaufträge sie an Hoch- 
schulinstitute vergeben hät- 
ten. Bis zum letzten 
Wochenende hatten 22 Fir- 
men geantwortet. Mit zwei 
Ausnahmen — es handelt 
sich um den Röchling- und 
um den Philips-Konzern, 
die keine Forschung an 
Hochschulen betreiben lie- 
ßen — machte keine dieser Firmen 
präzise Angaben über Art der For- 
schungsaufträge, Höhe der Aufwen- 
dungen und Empfänger der Mittel. 

Die Mitteilungen waren ausnahms- 
los vage — derart, daß „eine ganze 
Reihe“ (Blendax), „in unbedeutendem 
Umfang“ (Kali-Chemie), „in der Regel 
nicht“ (Wacker-Chemie) oder auch mit 
„fast allen Hochschulen“ (AEG / Tele- 
Iunken) Forschungsverbindungen be- 
stünden, 

AEG / Telefunken bat um „Ver- 
ständnis, daß wir Ihnen mit spezifi- 
zierten Angaben über diesen Komplex 
nicht dienen können“; ähnlich äußerte 
sich das Volkswagenwerk. Die Mainzer 
Blendax-Werke fanden, daß sie „aus 
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Wettbewerbsgründen diese 
nicht veröffentlichen sollten“. 


Dinge 


Geheimhaltung also überall. Und es 
nimmt nicht wunder, daß der FDP- 
Wissenschaftsexperte Karl Moersch zu 
dem Schluß kommt, in der Bundesre- 
publik wisse „niemand, wer was wo 
mit welchen Mitteln forscht“. Einer 
der volkswirtschaftlich wie bildungs- 
politisch wichtigsten Investitionsbe- 
reiche in Westdeutschland liegt im 


dunkeln. 


, Aus „Stern“ 
„Wenn Bonn nicht genügend Mittel bewilligt, müssen wir sie 


uns eben anderweitig beschaffen” 


„Von wem ich mein Geld bekomme, 
brauchen nur meine Frau, meine Se- 
kretärin und ich zu wissen“, antworte- 
te ein westdeutscher Ordinarius un- 
längst akademischen Interviewern im 
Rahmen einer wissenschaftssozio- 
logischen Untersuchung, die zur Zeit 
ausgewertet wird. Dem entspricht auf 
seiten der Industrie der Standpunkt 
der Oetker-Gruppe, die sich „nicht 
daran interessiert“ zeigte, „einzelne 
Angaben über Aufwand und Art der 
Aufträge an Hochschulinstitute, For- 
schungsinstitute oder einzelne Profes- 
soren zu veröffentlichen“. 

Die Gründe des Schweigens sind 
vielfältig. Die Industrie nimmt die 
Geheimhaltung im Interesse des 
Wettbewerbs für sich in Anspruch. Die 


Firmen möchten Konkurrenten keine 
„Aufschlüsse über unsere Forschungs- 
vorhaben“ geben (Esso AG). Konse- 
quenterweise verpflichten sich auch 
häufig die Forscher durch Verträge mit 
Partnern aus der Wirtschaft zur Dis- 
kretion. Daß mancher Professor einen 
Teil seiner Nebeneinkünfte aus For- 
schungsaufträgen dem Finanzamt 
vorenthalte, daß manche Ordinarien 
nicht gern preisgäben, wieviel Ar- 
beitskraft sie außeruniversitären Vor- 
haben widmen — das sind begleitende 
Motive, die an jeder Uni- 
versität zum Kollegen-Ge- 
munkel gehören. 

„Wir und die gesamte 
Öffentlichkeit sind auf den 
Zufall angewiesen“, schreibt 
der SDS, der zusammen mit 
dem Verband Deutscher 
Studentenschaften (VDS) im. 
kommenden Winterseme- 
ster eine „Auftrags- und 
Kriegsforschungs - Kampa- 
gne“ plant. „Wir sollten uns 
genau überlegen, was das 
heißt, wenn in einem hoch-: 
industrialisierten Land, das 
auf die Wissenschaft ange- 
wiesen ist, eine Handvoll 
Leute hinter verschlossenen 
Türen darüber bestimmt, 
worüber und für welche 
Zwecke wissenschaftlich ge- 
arbeitet wird“ (siehe Kasten 
Seite 84). 

Das genau ist das Pro- 
blem, das nicht nur aus 
SDS-Perspektive wichtig 
erscheint. Wenn in Öffent- 
lich-rechtlichen Hochschu- 
len, deren Professoren be- 
amtet sind, und mit staat- 
lich finanzierten Ausstat- 
tungen Forschungsaufträge 
— seien sie vom Staat, von 
der Wirtschaft oder von 
Privatpersonen erteilt — 
ausgeführt werden, dann 
bedarf dies in einer mo- 
dernen demokratischen Ge- 
sellschaft einer Kontrolle. 
Denn Forschungsfinanzie- 
rung bedeutet, zumindest 
teilweise, Forschungssteuerung. Was 
aber erforscht zu werden verdient, ist 
in gleichem Maße Sache der Wissen- 
schaft selbst wie der Gesellschaft. Der 
Göttinger Soziologe Professor Hans 
Paul Bahrdt: „Eine Forschungspolitik, 
die nicht einer technokratischen Aus- 
höhlung der Demokratie den Weg 
ebnen will,... muß das schwierige Pro- 
blem lösen, wie auch die Öffentlichkeit 
so weit über die Probleme der Wissen- 
schaftspolitik orientiert wird, daß sie 
zum Mitakteur werden kann.“ 


Die Bundesrepublik — öffentliche 
Hand und Wirtschaft — gab 1968 
rund 14 Milliarden Mark für Wissen- 
schaft, Forschung und Entwicklung 
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Esfällt 
auf, 
wie 


möece 
Sie 
sind. 


Der Alltag ist anstrengend — der täg- 
liche Kräfteverschleiß ist groß — für Mann 
und Frau gleichermaßen. Das hält man 
5 Jahre durch — 10 Jahre — vielleicht auch 
15 Jahre — je nachdem. 

Doch dann läßt man nach. Plötzlich 
fällt alles viel schwerer — jeder Tag wird 
zur Strapaze. Man ist unkonzentriert, stän- 
dig nervös und müde. Wenn es Ihnen so 
geht, dann schaflen Sie diesen Zustand so 
schnell wie möglich ab. Denn Ihre Müdig- 
keit ist sehr oft ein ernstzunehmendes 
Alarmzeichen dafür, daß der Körper sehr 
stark von seinen Kraftreserven zehrt. Das 
wollen Sie doch nicht — oder? Deshalb: 
warten Sie nicht mehr. 

Tun Sie etwas! 


PRAPARAT 28 

mit Gehirnvitalstoff und 
geballter Vitaminkraft wirkt 
konzentriert gegen Müdigkeit 
und angeschlagene Nerven. 
Ohne aufzuputschen erreicht PRÄPARAT2S, 
was viele entmutigte Menschen nicht mehr 
für möglich halten: ein neues Gefühl von 
Lebenskraft und jugendlicher Aktivität 
durchströmt den Körper. Frei von lähmen- 
der Müdigkeit und Nervosität werden die 
beruflichen und privaten Probleme wieder 
leichter bewältigt. PRAPARAT 28 macht Sie 
spürbar frischer und gesünder. 


Prof. Dr.med. Much AG 


schenkt neue Lebensfreude 
PRAPARAT 28 gibt es rezeptfrei in allen Apotheken 
(30 Kapseln DM 11,15). 


aus. Da aus Dutzenden von Etats Mit- 
tel in die Hochschulen fließen, manch- 
mal die Hochschulforschung im enge- 
ren Sinn gefördert, dann aber auch 
wieder „Forschung und Entwicklung“ 


finanziert wird, besagen diese Zahlen - 


wenig. 
Ein überaus dichtes Netz von — teils 
sichtbaren, teils unsichtbaren — Fi- 


nanzierungskanälen verbindet Hoch- 
schulen und Geldgeber. Mittel fließen 
aus den öffentlichen Haushalten, aus 
Gewerkschafts- und Parteikassen, aus 
den Forschungsfonds der Industrie. 
Stiftungen wie die VW-Stiftung sub- 
ventionieren ebenso wie private Mä- 
zene. Die Deutsche Forschungsge- 
meinschaft (DFG) zahlt ebenso wie die 
Arbeitsgemeinschaft Industrieller For- 
schungsvereinigungen (AIF). 

Ein wichtiger Geldgeber ist das 
Verteidigungsministerium in Bonn 
(Forschungsmittel 1969: über eine Mil- 
liarde Mark), das zwar die Groß- und 
Geheimprojekte an die Rüstungsindu- 
strie oder an hochschulferne Institute 
vergibt, aber auf dem Gebiet der 
Grundlagenforschung weitgehend auf 
die Hochschulen angewiesen ist: In den 
vergangenen Jahren floß denn auch 
bis zu einem Viertel der Rüstungsfor- 
schungsgelder in die Hochschulen —- 
freilich nicht offen. 


Bei der Abwicklung tritt nicht das 
Verteidigungsministerium auf, das die 
Auswahl von Forschern und For- 
schungsvorhaben trifft, sondern die 
von ihm beauftragte und teilfinanzier- 
te Münchner Fraunhofer-Gesellschaft 
(FhG). Diese „Verwaltungshilfe“ mag 
psychologische Gründe haben: Man- 
cher Hochschul-Wissenschaftler hält 
militärische Forschung, so FhG-Vor- 
standsmitglied Professor Hans Jeb- 
sen-Marwedel, für „ethisch anfechtbar 
oder belastet“. 


Um „Nutzen aus den wichtigen, 
weltweit verstreuten Wissenschaftlern 
ziehen zu können“, vergibt auch das 
US-Verteidigungsministerium For- 
schungsgelder. Allein in diesem Jahr 
werden an acht Universitäten, drei 
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. wer was wo mit welchen Mitteln forscht“ 


Forschungskritiker Moersch 
„Niemand in Deutschland weiß... 


Technischen Hochschulen und vier 
anderen Institutionen der Bundesre- 
publik Pentagon-Aufträge in Höhe 
von mindestens 2,7 Millionen Mark 
bearbeitet (SPIEGEL 21/1969). 


Die Militärs interessieren sich zu- 
nehmend auch für die Geisteswissen- 
schaften: Der Mannheimer Soziologie- 
Professor Mario -Rainer Lepsius bei- 
spielsweise leitet den deutschen Zweig 
eines auf Formosa und in der Bundes- 
republik betriebenen, in den Vereinig- 
ten Staaten koordinierten und vom 
US-Verteidigungsministerium finan- 
zierten „Social Movement“-Projekts. 
Zweck des Vorhabens: Analyse von 
„institutionalisierten Verhaltensmu- 
stern“, um für das Pentagon „ein Mo- 
dell zu erstellen, das die Voraussage 
für den Ablauf gegenwärtiger politi- 
scher Protestbewegungen ermöglicht“. 


Wie sich die direkte oder indirekte 
militärische Forschung in den Einzel- 
etats der Hochschul-Institute nieder- 


*® Universität Heidelberg. 


: Studentische Forschungskritik* 


Jeden Morgen: 


Hubert Hahne: Harald Hansen: 

In23Sekundenvom In23Sekunden 

Startzeichenaufl40 sprühen -kämmen — 
gepflegte Frisur 


Dobar „Quick Start” ist der Haarwasser-Spray für 
guten Halt der Frisur. Schnell. Frisch. Sportlich. 


Für Männer, die sehr gui frisiert sein wollen — aber Dobar macht 
nicht eine halbe Stunde vor dem Spiegel stehen. gepflegtes Männerhaar: 

Leisten Sie sich morgens einen „Quick Start”. Es gibt x e, ar, 
überall moderne Lösungen - jetzt auch für modernes a a dasman gern anfaßt. 
Frisieren. 4 

Schwarzkopf $ 
DM 4,90 
* Hubert Hahne: Einer der schnellsten deutschen Rennfahrer (BMW. 
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„WIR STELLEN DIE FRAGE DES GALILEI” 


Der SDS über Forschungsfinanzierung 


Der Verband Deutscher Studentenschaf- 
ten (VDS) und der Sozialistische Deut- 
sche Studentenbund (SDS) planen für 
das Wintersemester eine „Auftrags- und 
Kriegsforschungskampagne”, für die der 
VDS aus seinem Etat 10 000 Mark bereit- 
gestellt hat. Aufschluß über die Motive 
gibt eine von der SDS-„Technologie- 
gruppe“ Frankfurt verfaßte Erklärung: 
ie Studentenbewegung hat in ein 
Wespennest gestochen... Wenn 
wir wissen wollen, worüber und für 
welche Zwecke an unseren wissen- 
schaftlichen Institutionen geforscht 
wird, stoßen wir auf eine Wand der 
Geheimhaltung. 

Wir sollten zur Kenntnis nehmen, 
daß in diesem Land die Initiatoren 
technokratischer Hochschulgesetze 
einerseits von der Freiheit von For- 
schung und Lehre reden, andererseits 
aber die Wissenschaft mit einer 
Mauer des Schweigens umgeben. Die- 
se Herren haben offenbar etwas zu 
verbergen. 

Wir sehen uns mit der Tatsache 
konfrontiert, daß die Bundesrepublik 
die gleichen Entwicklungstendenzen 
wie die USA aifweist, nämlich daß 
die Wissenschaft in immer stärker 
werdendem Umfang für militärische 
Interessen eingespannt wird. In den 
USA sind inzwischen zwei Drittel 
der Wissenschaftsaufwendungen auf 
Rüstungszwecke konzentriert. Wir 
beobachten also in den kapitalisti- 
schen Gesellschaftssystemen der 
USA und der Bundesrepublik eine 
zunehmende Militarisierung der 
Wissenschaft. 

Die Konsequenzen einer solchen 
Entwicklung für uns selbst, für uns 
junge Wissenschaftler, liegen auf der 
Hand. Unsere besten Absichten, das, 
was wir gelernt haben und was wir 
zu leisten vermögen, in den Dienst des 
Friedens und des Aufbaus einer 
menschenwürdigen Gesellschaft zu 
stellen, bleiben humanitäre Illusio- 
nen. 

Diese Universität beschneidet nicht 
nur durch ein System rigider Ord- 
nungsvorschriften die Möglichkeit, 
uns frei nach unseren Wünschen 
auszubilden, sondern sie zwingt uns 
auch noch, wenn wir in ihr als Wis- 
senschaftler arbeiten wollen, unser 
erworbenes Wissen für Zwecke ein- 
zusetzen, die allein von den Kon- 
zern-Interessen und den von ihnen 
abhängigen Institutsdirektoren be- 
stimmt werden. 

Es wird gesagt: Die Institute sind 
nun einmal schlecht ausgestattet, und 
deswegen müssen wir Geld nehmen, 
von wem es auch kommt. Die Leute, 
die so argumentieren, begreifen gar 
nicht, daß hinter der schlechten 
technischen und personellen Aus- 
stattung unserer universitären For- 
schungseinrichtungen System steckt. 
Es ist ja genau beabsichtigt, daß die 
Institute von der Auftragsforschung 
abhängig sind. Nicht umsonst klagen 
doch das Wissenschaftsministerium, 
die Industrie und der Wissenschafts- 
rat über mangelnde Koordination 
zwischen Universität und Wirtschaft. 


Ein Mittel, diese Koordination zu 
verbessern, besteht darin, die Insti- 
tute von der Auftragsforschung ab- 
hängig zu machen, weil in der Auf- 
tragsformulierung sich bereits die 
ökonomische Verwertungsstrategie 
der Industrie niederschlagen könne. 
Es wird dann über nichts geforscht, 
was nicht den spezifischen Interessen 
der Industrie nützlich wäre. 


Dabei hat die Auftragsforschung 
zudem den Effekt, daß die Industrie 
die technische und personelle 
Grundausstattung der Institute um- 
sonst bekommt, während sie in eige- 
nen Forschungseinrichtungen dafür 
bezahlen muß. Und schließlich hat 
die Auftragsarbeit im Gegensatz zu 
einer freien, der gesamten Öffent- 
lichkeit zugänglichen Forschung für 


Studentenparole (in Marburg) 
„Wofür arbeitet ihr?” 


die Industrie den Vorzug, daß die 
Ergebnisse geheim bleiben, also der 
ausschließlichen Nutzung durch den 
Auftraggeber vorbehalten sind... 


Wir werden versuchen, die in un- 
seren Instituten arbeitenden Wis- 
senschaftler von unseren Argumen- 
ten zu überzeugen. Wir werden 
ihnen die Frage des Galilei stellen: 


„Wofür arbeitet ihr? Ich halte da- 
für, daß das einzige Ziel der Wissen- 
schaft darin besteht, die Mühselig- 
keit der menschlichen Existenz zu 
erleichtern. Wenn Wissenschaftler, 
eingeschüchtert durch selbstsüchtige 
Machthaber, sich damit begnügen, 
Wissen um des Wissens willen auf- 
zuhäufen, kann die Wissenschaft zum 
Krüppel gemacht werden, und eure 
Maschinen mögen nur neue Drangsal 
bedeuten. Ihr mögt mit der Zeit alles 
entdecken, was es zu entdecken gibt, 
und euer Fortschritt wird doch nur 
ein Fortschreiten von der Menschheit 
weg sein.“ 


„Wofür arbeitet ihr?“ Diese Frage 
werden wir in den Vorlesungen und 
in den Instituten stellen — und wir 
werden eine Antwort fordern. 
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schlägt, ist ebenso unbekannt wie der 
Anteil der industriellen Auftragsfor- 
schung. „Weder bei den akademischen 
Behörden noch bei der staatlichen 
Verwaltung“ gibt es Unterlagen über 
das Ausmaß der Vertragsforschung, 
stellte der Wissenschaftsrat fest. 


Selbst eine Groborientierung über 
die Herkunft von Mitteln für die lau- 
fende Forschungsarbeit, etwa durch 
die Unterscheidung von „Eigenmit- 
teln“ und „Fremdmitteln“, ist schwer 
möglich. Eigenmittel — das sind Gel- 
der aus dem Universitätsetat, staatli- 
che Mittel. Fremdmittel — das sind 
zweckgebundene staatliche Sonderzu- 
wendungen ebenso wie Gelder von 
Stiftungen, Verbänden und von Indu- 
striebetrieben, für die Auftragsfor- 
schung betrieben wird. 


Wie schwierig es ist, allein den Um- 
fang der Auftragsforschung zu er- 
mitteln, erfuhr der Sozialdemokrat Dr. 
Rudolf Rass, als er am 5. Februar 
letzten Jahres im West-Berliner Ab- 
geordnetenhaus eine Anfrage ein- 
brachte, um herauszubekommen, „auf 
welchen Gebieten“ an den West-Ber- 
liner Hochschulen Auftragsforschun- 
gen ausgeführt würden. Er mußte über 
sieben Monate auf eine ungenügende 
Antwort warten; Berlins Universitä- 
ten waren dem Wissenschaftssenator 
Professor Werner Stein, der die Ant- 
wort zu erteilen hatte, mit Auskünften 
nicht gerade behilflich. 


Als der damalige Rektor der Tech- 
nischen Universität, Kurt Weich- 
selberger, mitteilte, daß er insgesamt 
vier Fälle von Auftragsforschung auf- 
gespürt habe, wurde er vom Wissen- 
schaftssenator intern gerügt, der ihm 
unter dem Geschäftszeichen IID — 
31 8010 schrieb, er hege „Zweifel“, „ob 
der Umfang der Auftragsforschung.... 
zutreffend dargestellt worden ist“. 


Die Zweifel waren berechtigt. Das 
stellte sich allerdings erst im Sommer 
dieses Jahres heraus, als die Techni- 
sche Universität — ein Novum in der 
deutschen Hochschulgeschichte — mit 
einer Fragebogenaktion die Herkunft 
der Forschungsmittel ihrer Hochschul- 
lehrer untersuchte. Nachdem im Fe- 
bruar eine erste, von Studenten ange- 
regte Umfrage am Widerstand der 
Professoren-Mehrheit gescheitert war, 
machten nun in der zweiten Fragebo- 
gen-Serie rund 80 Prozent der Profes- 
soren Angaben — eine Folge teils des 
studentischen Drucks, teils der parla- 
mentarischen Beratungen über das 
Berliner Hochschulgesetz, das mittler- 
weile, am 1. August, in Kraft getreten 
ist und, neu für Deutschland, ohnehin 
den Professoren die Offenlegung ihrer 
Mittel vorschreibt. 


Das — bisher unveröffentlichte — 
Ergebnis der TU-Umfrage weist auf 
eine alarmierende Fremdfinanzierung 
der Hochschulforschung hin. Von den 
Forschungsgeldern, die den befragten 
Berliner Professoren 1968 zur Verfü- 
gung standen, stammten 


> 5,36 Millionen Mark aus den Titeln 
300 („Lehre“) und 860 („Sachmit- 
tel“) des Universitäts-Etats, aber 


D> mehr als das Doppelte, 11,09 Millio- 
nen Mark, aus hochschulfremden 


AirCanada 
weiß, worauf es Ihnen ankommt 


Pünktlichkeit: 1968 waren wir auf der Nordatlantikstrecke Nonstop-Flüge: Nur Air Canada fliegt nonstop von 
am pünktlichsten. Frankfurt nach Toronto. 


Guter Eawiie: Die kanadische Baramäschan ist berühmt. Aufmerksames Personal: Unser Personal ist immer 
Sie genießen sie in unserer 1. Klasse „Voyageur Lounge“. für Sie da. Es spricht auch deutsch. 


Erstklassiges Essen und Getränke: Sie verkürzen auf 
angenehme Weise einen 8-Stunden-Flug. ausge wählt. 


Sympathische Stewardessen: Nur jede achte wird 


Air Canada fliegt nach 37 Städten in ganz Kanada und 8 
Zentren in den USA, einschließlich Chicago. Cleveland, 
Miami, Los Angeles und New York. 

Wenn Sie demnächst geschäftlich nach Kanada müssen, 
dann fliegen Sie mit der Fluggesellschaft, die weiß, was 
Sie von ihr erwarten - und es Ihnen auch wirklich bietet. 
Sagen Sie Ihrer Sekretärin, sie soll Ihr Reisebüro anrufen. 


Täglicher Dienst Deutschland - Kanada. Air Canada er in 
Fe IATA  ROISPDHLS: 


sicher 
zipp 


Männer, die solche 
Sprünge machen, die 
tragen ZIPP! Hosen mit 
ZIPP - plastic - Reißver- 
schluß. Darauf ist Ver- 
laß. Ein ZIPP ist sicher. 
Ein ZIPP bleibt sicher zu, was 
immer Sie tun. Wenn Sie aber 
wollen — ein Zug — der ZIPP 
ist offen. Schnell und bequem. 
Ein ZIPP-Reißverschluß ist per- 
fekt: anpassungsfähig, form- 
beständig, reinigungsfest — 
und sicher! Das ist es. Ganz 
einfach... sicher! 
Der HosenverschluB — ein 
Reißverschluß von 
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Quellen — zumeist projektgebun- 
dene Gelder, über die nicht frei 
verfügt werden kann. 


Je aufwendiger die Forschungsar- 
beit und je größer die Institute, desto 
ungünstiger gerät in der Regel das 
Verhältnis von Etatmitteln zu Fremd- 
mitteln. Liegt es in der Philosophi- 
schen Fakultät der TU noch bei 1:2, so 
beträgt es in den Fakultäten für Ma- 
schinenwesen sowie Bergbau und Hüt- 
tenwesen 1:3. Direktoren besonders 
großer Institute gar bestreiten nur bis 
zu einem Zehntel ihrer laufenden For- 
schungskosten aus dem Universitäts- 
Etat. Ernst Fiala, Chef des Instituts 
für Kraftfahrzeuge, gab die Höhe sei- 
ner TU-Mittel mit 84 082 Mark, die der 
Fremdmittel, auch „Drittmittel“ ge- 
nannt, mit 916 814 Mark an. 


„Wenn es die Drittmittel nicht 
gäbe“, kommentiert Hans-Peter Hem- 
pel, Leiter des TU-Presseamtes, „dann 
müßte das eine oder andere Institut 
dichtmachen.“ 


An der Frankfurter Universität 
können nach Schätzungen des bisheri- 
gen Dekans der naturwissenschaftli- 
chen Fakultät, Hans Berckhemer, die 
meisten Institute nur bis zu zehn Pro- 
zent ihrer Forschungsarbeit mit Eigen- 
mitteln finanzieren. Bei den Heidel- 
berger Universitäts-Chemikern wären, 
wie eine studentische „Basisgruppe 
nat.-math.“ recherchierte, ohne Gelder 
der Badischen Anilin- & Sodafabrik 
(BASF) und anderer Chemie-Konzerne 
„höchstens 20 bis 30 Prozent der der- 
zeitigen Forschung möglich“. 

Selbst eine verhältnismäßig „groß- 
zügige“ staatliche Grundausstattung 
wie am Aachener TH-Institut für 
theoretische Elektrotechnik könnte, so 
Institutschef Walter Engl, „ohne zu- 
sätzliche Unterstützung Dritter wegen 


unzureichender Mittel für Ver- 
brauchsmaterial nicht wirtschaftlich 
vertretbar genutzt werden“ — „eine 


allgemeine Erscheinung“. 


Professor Engl: „Spenden, zum Bei- 
spiel auch vom SPIEGEL, zur Aufbes- 
serung des Etats für Ferngespräche 
von monatlich 30 Mark werden jeder- 
zeit dankbar entgegengenommen.“ 


„Die Hochschulen wären als For- 
schungsinstitutionen längst nicht mehr 
ernst zu nehmen, wenn es den Insti- 
tutsdirektoren nicht immer wieder ge- 
länge, sich bei Verbänden, Ministerien, 
Stiftungen, Industrieunternehmen als 
Akquisiteur zu betätigen“, meint Sozio- 
loge Bahrdt. 

Mit solcher Tätigkeit begeben sich 
Wissenschaftler nur allzu leicht in 
einen Teufelskreis, in dem sie ge- 
zwungen sind, sich „angstvoll von 
Auftrag zu Auftrag zu hangeln“ 
(Bahrdt): Direktoren von Mini-Insti- 
tuten mit geringer Forschungskapazi- 
tät, die für wenige oder gar nur einen 
einzigen Auftraggeber arbeiten, laufen 
Gefahr, in Abhängigkeit zu geraten. 
Dazu ein Ordinarius für Elektrotech- 
nik: „Man müßte die Möglichkeit ha- 
ben, ein Projekt abzulehnen. Man 
müßte eigentlich immer .mit mehreren 
Firmen arbeiten.“ 


Das aber gelingt in der Regel nur 
Instituten mit einer ausreichenden 
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Forschungsanalytiker Bahrdt 
„Wer hat, dem wird gegeben” 


„technischen und personellen For- 
schungskapazität“, die wiederum 
nichts anderes ist als das „Ergebnis der 
Akkumulation von Menschen und Be- 
triebsmitteln durch frühere For- 
schungsaufträge“. Bahrdt: „Auf dem 
Forschungsmarkt herrscht die Regel: 
Wer hat, dem wird gegeben.“ j 


Doch selbst in Groß-Instituten 
„weht“, so Bahrdt, „der Geist nicht, wo 
er will“. Auch die Chefs dieser Insti- 
tute können nicht nur „wissenschaft- 
lich wünschenswerte“ Forschung trei- 
ben — sie müssen aus „Sorge um die 
betriebliche Kontinuität... immer 
neue Forschungsaufträge" beschaffen. 


Diese Querverbindungen zwischen 
Interessenten außerhalb und Wissen- 
schaftlern innerhalb der Universität 
wirken sich für die Forschung nicht 
nur nachteilig aus. Ein Braunschwei- 
ger Elektrochemie-Professor: „Ohne 
Anregungen aus der Industrie wird 
man betriebsblind.“ Ein hannoverscher 
Elektrotechnik-Professor: „Unsere Er- 


Industriekurier 
„Mikroskopisch klein” 


Deutschlands größter Hersteller von Tiefkühl-Menüs 
hat einen besseren Vorschlag: 


— ein bis ins letzte Detail durchdachtes und in USA, 
Kanada, England ‚und Schweden erfolgreich praktiziertes 
System. äpetito-catering übernimmt die Durchführung 
der Gemeinschaftsverpflegung in eigener Regie nach Ihrer 

Entscheidung und unter Ihrer Kontrolle. apetito zählt 
zu seinen Kunden: Betriebe aller Art, Verwaltungen, 
Krankenhäuser, Kinderheime, Schulen, Schiffahrts- 
linien, Fluggesellschaften, Gastronomie. 
apetito-catering ist eine getrennte Division. 

Wie bisher beliefern wir Verpflegungs- 
einrichtungen mit servierfertigen 
Tiefkühl-Menüs. 


PPPLL 


Das apetito-catering-System bedeutet für Sie: 6. Abbau des erhöhten Personalbedarfs durch den 

1. Vorplanung und Einrichtungsberatung teilweisen Einsatz von servierfertigen 

2. Übernahme der gesamten Organisation und vorbereiteten Produkten 

3. Stellung des Führungspersonals für 7. Erweitertes und vielseitiges Produktangebot 
die Versorgungseinheit 8. Individuelle Menügestaltung und erhöhte 

4. Personalbeschaffung und Schulung Zufriedenheit der Essensteilnehmer 

5. Kostenabrechnung nach Budget Auf Wunsch besucht Sie unser catering-Berater. 


Köln, 4.- 10. Oktober 1969 


Unser Stand auf der diesjährigen Anuga ist ganz 
dem Thema apetito-catering gewidmet. Planen Sie 
jetzt schon Ihren Besuch bei uns ein. Wir erwarten 
Sie in Halle 13 Stand F 38/H 35 

Karl Düsterberg 4440 Rheine Postfach 3200 
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Wenn Dave Brubeck Scotch trinkt, 
trinkt er Ballantine’s. 


Er kennt sich aus. 


Dave Brubeck, einer der großen Jazz-Musiker, 
hat den Goüt für den echten Scotch, er erkennt ihn sofort. 


Ballantine’s — unvergleichliche Komposition edler Scotch Whiskys. 
In der ganzen Welt gerühmt von allen, die echten Scotch kennen. 


The more you know about Scotch, 
the more you like Ballantine’s. 


en 


THE QUEEN’S 
AWARD TO 
INDUSTRY 

1968 


fahrungen stammen aus der Industrie. 
Wir sind durch die Industrie up to 
date. Wie der Chirurg nicht ohne Kli- 
nik, so kann ich nicht ohne Industrie 
arbeiten. Die Industrie ist praktisch 
mein Krankenhaus.“ 


Andererseits muß die Hochschule 
erkranken, wenn sich aus Kontakten 
etwa zur Industrie Abhängigkeiten 
entwickeln und wenn die Zusammen- 
arbeit nicht von wissenschaftlichen 
Motiven bestimmt wird. 


Der Wissenschaftsrat hat 1967 einen 
Katalog von Voraussetzungen für die 
„Unabhängigkeit (eines) Instituts, sei- 
ner Mitarbeiter und der Forschungs- 
arbeit“ veröffentlicht — Bedingungen, 
die zumeist nicht erfüllt werden. Der 
Wissenschaftsrat forderte unter ande- 
rem, daß 


> „das Ausmaß der Fremdfinanzie- 
rung den zuständigen Organen der 
Hochschule bekanntgemacht“ wird 
und 


> „der Staat dem Institut einen für 
seine Aufgaben ausreichenden 
Grundetat sichert“. 


Doch der Staat hält die freie For- 
schung knapp. Schon 1965 wies der 
Präsident der Deutschen Forschungs- 
gemeinschaft, Professor Julius Speer, 
mahnend darauf hin, „daß die gebun- 
dene Forschungsförderung* — bei- 
spielsweise „in Form von Aufträgen“ 
— „die freie Forschung zu überspielen 
droht“. 


Seither ist die Anzahl der außerhalb 
der Industrie, etwa an Universitäten, 
betriebenen Industrie-Forschungsar- 
beiten nach einer Erhebung des Stif- 
terverbandes gestiegen. Doch für die 
Industrie verliert die Vergabe von 
Forschungsaufträgen zunehmend an 
Bedeutung: Der Anteil der externen 
Industrieforschung an den rapide ge- 
wachsenen Gesamtforschungsaufwen- 
dungen der Wirtschaft sinkt. 


Der Göttinger Professor Bahrdt 
sieht „selbstverständlich Gefahren für 
eine freie Entfaltung der Wissenschaft“, 


DFG-Präsident Speer 
„Die freie Forschung überspielt”? 


DER SPIEGEL, Nr. 40/1969 
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wenn die Kontakte der Wirtschaft zur 
Forschung nicht durch „echtes Mäze- 
natentum“, sondern durch ein „hand- 
festes Bedürfnis nach praktisch ver- 
wertbaren Ergebnissen“ bestimmt 
würden. 

Nicht überall führt freilich die Ein- 
wirkung der Wirtschaft so augen- 
scheinlich zur Verkrüppelung der 
Wissenschaft wie zuweilen im Bereich 
der Arzneimittelforschung: Immer 
wieder finden sich Professoren, die — 
honoraris causa — im Auftrage phar- 
mazeutischer Werke neue Medika- 
mente testen und feine Gutachten (in 
Wirklichkeit wissenschaftlich ver- 
brämte Reklame) in Fachblätter lan- 
cieren. 

„Es gibt viele Möglichkeiten“, kriti- 
siert der Hamburger Pharmakologe 
Walter Braun, „negative Befunde 
nicht so deutlich mitzuteilen und posi- 
tive überzubetonen.“ Oft wird das Po- 
sitive allerdings so sehr betont, daß 
Leser von Fachblättern, wie der Ham- 
burger Physiologe Christoph Weiss 
formuliert, „bei der Lektüre im Hin- 
tergrund die Kassen klingen hören“. 
Weiss: „Man merkt: Aha, der Mann ist 
gekauft.“ 


Ein ähnliches Aha-Erlebnis ver- 
sprachen sich Studenten des Instituts 
für Zeitungswissenschaft der Uni- 
versität München, als sie Anfang die- 
ses Jahres Institutsräume besetzten 
und die Aktenschränke der Assisten- 
ten Peter Glotz und Wolfgang Langen- 
bucher aufbrachen. 


Die Münchner fahndeten nach Un- 
terlagen über die Finanzierung einer 
von Glotz und Langenbucher angefer- 
tigten Studie zur „Konzernlinie des 
Hauses Springer“, die ihr Mißtrauen 
erregt hatte: Die Studie vergleicht auf 
51 Schreibmaschinenseiten die Nach- 
richtenpolitik dreier Springer-Zeitun- 
gen („Bild“, „Die Welt“, „Berliner Mor- 
genpost“) mit der dreier Nicht-Sprin- 
ger-Blätter („Hamburger Morgen- 
post“, „FAZ“, „Der Tagesspiegel“) und 
kommt zu dem erstaunlichen Ergebnis: 
„Keine signifikanten Unterschiede.“ 


Zwar blieb die Akten-Suche in den 
Assistenten-Schränken vergebens, und 
Langenbucher höhnte: „Wenn wir be- 
stochen werden, dann bewahren wir 
die Quittungen nicht im Institut auf.“ 
Der SPIEGEL fand gleichwohl heraus, 
daß die Jung-Publizisten mit Recht 
argwöhnisch gewesen waren: Glotz 
und Langenbucher hatten sich für ihre 
Springer-Studie außer 4500 Mark vom 
Bundespresseamt auch 7000 Mark von 
Springer zahlen lassen. 


Mehr noch als die Gefahr des Miß- 
brauchs spricht ein anderes Argument 
gegen Interessentenforschung: Sie 
wird zwar in Öffentlichen Instituten, 
aber oft, laut Wissenschaftsrat, zum 
„ausschließlichen Nutzen“ der privaten 
Auftraggeber betrieben. Die Folge: Ein 
Teil dessen, was an Deutschlands 
Hochschulen erforscht wird, kommt 
nicht der Allgemeinheit zugute. 


Gotthard Gambke, Generalsekretär 
der Stiftung Volkswagenwerk, konsta- 
tiert denn auch: „Die Angst der Wirt- 
schaft, daß die Konkurrenz möglicher- 
weise zuviel erfahren könnte“, bewir- 
ke, „daß die Idee selber in sicheren 


Wände warten 
auf Salubra 


Alte Wände - neue Wände - 
alle Wände, in denen 

man sich besonders 
wohlfühlen will. 


Aber warum gerade auf 
Salubra? 


Das können Sie erfahren: 
in jedem guten Fachgeschäft, 
Oder direkt von uns. Schrift- 
lich oder telefonisch. 


Salubra-Werke A.G. 
7887 Grenzach/Baden 
Tel.: 07624/725 


Tapezieren Sie nicht, bevor Sie 
Salubra-Tapeten gesehen 
haben. 
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Zeitungsinstitut in München* 
Aha gesucht 


Tresoren gehütet und ihr Schöpfer je- 
weils nach dem Grad der Abhängig- 
keit mehr oder weniger vollständig 
isoliert wird; im äußersten Grenzfall 
bis zum Verlust des Kontaktes zur ak- 
tuellen Wissenschaft“. 


Solcher Kontaktverlust führt häufig 
zu Parallelarbeit — und damit zu 
Vergeudung öffentlicher Forschungs- 
kapazitäten. „Bei mir“, gab ein Pro- 
fessor aus dem Bereich des Bauinge- 
nieurwesens zu Protokoll, „läuft ein 
Projekt, bei dem sich eine Zusammen- 
arbeit mit einem anderen Institut un- 
mittelbar anbietet. Ich kenne den Or- 
dinarius sehr gut. Aber er hat den 
Auftrag von einer Industriefirma und 
hat Geheimhaltungsvorschriften. Ich 
habe Kontakte zur Konkurrenz. Wir 
können gar nicht zusammenarbeiten, 
obwohl wir es wollen.“ 


VW-Forschungsförderer Gambke 
führt solche „Hindernisse“ auf „das 
Gesellschaftssystem“ zurück. In der 


Tat sind westliche Wirtschaftswissen- 
schaftler längst zu der Einsicht ge- 
kommen, daß, so der renommierte 
US-Ökonom Wassily Leontief, „die 
Privatwirtschaft nicht einmal annähe- 
rungsweise in der Lage ist, die gleichen 
Vorteile aus den neuen wissenschaft- 
lichen und technischen Ideen zu zie- 
hen, wie es die gesamte Volkswirtschaft 
bei deren voller Ausnützung könnte“. 


Beispiel: Weil, nach einer Erhebung 
des industriellen „Stifterverbandes“, 
rund 80 Prozent aller Forschungsauf- 
träge in Deutschland von Großunter- 
nehmen (mit mehr als 2000 Beschäf- 
tigten) vergeben werden, schlägt sich 
ein Großteil des an deutschen Hoch- 
schulen produzierten Wissens in den 
Patent-Depots weniger Mammutfir- 
men nieder. Dort aber werden zudem 
ungefähr drei Viertel aller Patente 
gleichsam eingefroren, nur um sie dem 
Zugriff der Konkurrenz zu entziehen. 


* Nach der Besetzung durch Studenten 
am 12. Februar 1969, 
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Wenn Forschungsergebnisse aber 
nicht auf Patent-Friedhöfen landen, 
sondern industriell verwertet werden, 
fließen die Gewinne in private Ta- 
schen — obwohl die Forschungskosten 
zum Teil vom Staat getragen worden 
sind, der die Universitäten finanziert 
und die beamteten Aüftragsforscher 
besoldet. 


Forderungen wie die des sozial- 
demokratischen hessischen Wirt- 
schaftsministers Rudi Arndt, Firmen 
sollten bei wirtschaftlicher Nutzung 
staatlich subventionierter Forschung 
Rückzahlungen leisten, sind ungehört 
verhallt. Bestehende rechtliche Bestim- 
mungen, nach denen Professoren zehn 
bis zwanzig Prozent ihrer Auftragsfor- 
schungseinnahmen für die Nutzung 
von Material und Arbeitskraft an die 
Hochschulen abführen müssen, werden 
umgangen. Einer von vielen Tricks: 
Industriefirmen honorieren For- 
schungsarbeiten durch Spenden, die 
den Vorteil haben, erstens steuerab- 
zugsfähig und zweitens für die Ordi- 
narien frei verfügbar zu sein. 


Wie sich zuweilen wirtschaftlich- 
wissenschaftliche Symbiosen anbah- 
nen, erhellt aus vertraulichen Briefen, 
die Studenten in Heidelberger Uni- 
versitäts-Büros fanden: 


Brief 1: Zwei BASF-Vertreter über- 
mitteln dem Chemie-Professor Dr. 
Wolfgang Sundermeyer ihre Glück- 
wünsche zu seiner Berufung; Brief 2: 
Sundermeyer bedankt sich für die Gra- 
tulation mit dem Hinweis, die „räum- 
liche Nähe zur BASF“ könne „sehr 
anregend“ sein; Brief 3: Die BASF 
zahlt Sundermeyer 4000 Mark. 

Aus einemanderen Aktenordner: 
Der Chemie-Professor Ulrich Hof- 
mann sagt der Darmstädter Chemie- 
Fabrik Röhm & Haas „besten Dank 
für... den Betrag von 4000,— DM, den 
Sie mir in diesem Jahr wieder zur 
Vergügung stellen“, und hofft, „mich 


Zeitungstorscher Glotz 
Geld kassiert 


auch weiterhin gelegentlich durch 
kleine Untersuchungen für Sie nützlich 
zu erweisen“. 


Die von den Heidelberger Studenten 
veröffentlichten Professoren-Briefe, 
die an die Universitätsbürokratie ge- 
richtet sind, schließen mit der schlich- 
ten Formel „Hochachtungsvoll“. Unter 
Schreiben an die Industrie aber steht 
vornehmlich: „Ihr sehr ergebener...“ 


Wirtschaftlich interessant ist wo- 
möglich auch eine Doktorarbeit wie 
jene, über die kürzlich die „Münchner 
Studenten Zeitung“ berichtete: Für 
Untersuchungen über den „Vergieß- 
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Prozeß von Schokoladenmassen mit 
Hilfe der Röntgenbeugung“ war der 
Grad des „Dr.-Ing.“ verliehen worden. 
Unter der Rubrik „Auftragsfor- 
schung?“ spottete das Studentenblatt 
über den Schoko-Forscher: „Der Titel 
sollte in Dr.-Sarott. abgeändert wer- 
den.“ 

Daß industrielle Doktoranden-För- 
derung nicht unproblematisch ist, zeigt 
der Fall eines Berliner Studenten, der, 
bezahlt von einem westdeutschen 
Pharma-Werk, an einer Dissertation 
über Eigenschaften eines Medikamen- 
tes arbeitete. Als sich „Schwierigkei- 
ten finanzieller und instrumenteller 
Art“ einstellten, teilte ihm die Firma 
im Herbst letzten Jahres „ziemlich 
hart“ mit, sie werde die Forschungsar- 
beiten nun selber weiterführen. Der 
34jährige Doktorand, der sich darauf- 
hin einem neuen Dissertationsthema 


Zeitungsforscher Langenbucher 
Springer studiert 


zuwenden mußte, hofft, „daß ich die 
zweite Arbeit vielleicht in zwei, drei 
Jahren fertigbekomme“. 


In noch stärkerem Maße abhängig 
von ihren Geldgebern sind solche 
Doktoranden, die einem Hochschul- 
lehrer als „Wissenschaftliche Mitar- 
beiter“ zur Seite stehen. Die Wissen- 
schaftlichen Mitarbeiter — allein an 
der TU Berlin gibt es rund 2000 — 
verfügen zwar über dieselbe wissen- 
schaftliche Qualifikation wie Assisten- 
ten, aber sie sind, anders als Assisten- 
ten, nicht Mitglieder der Universität: 
Die (beamteten) Professoren schließen 
mit ihnen private Verträge ab. Bezahlt 
werden die Mitarbeiter nicht aus dem 
Universitätsetat, sondern aus Fremd- 
mitteln, die beispielsweise von der 
Deutschen : Forschungsgemeinschaft, 
von Stiftungen und aus der Industrie 
stammen. 


Weil aber diese Fremdmittel jeweils 


nur vorübergehend, für bestimmte 
Projekte, fließen, müssen Ordinarien 
mit ihren Mitarbeitern (Durch- 


schnittseinkommen: 850 Mark) in der 
Regel Serien kurzfristiger Verträge 
abschließen. 


Diese — arbeitsrechtlich umstritte- 
nen — Kettenverträge bewirken, daß 
die Wissenschaftlichen Mitarbeiter, die 
zumeist als Doktoranden ohnehin auf 
das Wohlwollen ihrer Doktorväter 
angewiesen sind, vollends in Abhän- 
gigkeit von ihrem Chef geraten. Und 
viele Ordinarien verstehen das auszu- 
nutzen: Diplomingenieur Josef Dirks, 
Sprecher Wissenschaftlicher Mitarbei- 
ter in Berlin, beklagt, daß die Vertrags- 
bedingungen von den Hochschulleh- 
rern „weitgehend willkürlich bestimmt“ 


Als Anlageberater wissen 
Y wir, daß finanzielle Ängele- 
% genheiten Vertrauenssache 

. sind. 

Pr Dieses Vertrauen wollen 
# wir durch eine informative 
Änzeigenserie bei Ihnen 
weiter ausbauen. 

Wir werden Sie von der 
Leistungsfähigkeit unserer 
Gesellschaftzu überzeugen 
haben und letztlich davon, 
warum Sie gerade mit uns 


ein Gespräch führen sollten. 


PS 


Agenturen in den größeren 
Städten der undesrepublil k 
wi TR) wilh.Flohr Bank AG. Hamburg 
177 Ale 
7. 


Anlageberatung GmbH M” 


KL 
u Information Vert rauen 


Wir würden uns freuen, 
wenn wir im Laufe der Zeit 
auchIhrVertrauen erringen 
könnten — durch seriöse 
sachliche Überzeugung. 
Heute wollten wir uns zu- 
nächst nur einmal vorstel- 


len — wir melden uns aber 
bald wieder... 


wir von derW.ILR. 


‚Wir übersenden Ihnen 
ausführliche Informationen 


E [1 Wir rufen Sie an 


Wir bieten Ihnen schriftlich 
einen Termin an, zu dem 
wir Sie besuchen. 


Telefon 
Senden Sie bitte den 


ausgefüllten Coupon per Brief. 
W.LR. Anlageberatung GmbH 
8000 München-Bogenhausen 
Arabella-Straße 4 

Siern-Haus 


— 
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Was wissen 
Sie über die 
Sowjetunion? 


über den größten Staat 
der Erde... 


über das Leben von 
240 Millionen 
Sowijetbürgern ... 


über Wissenschaft und 
Forschung in 
der UdSSR ...? 


Das Oktoberheft bringt: 


10 Fragen an Sowijetbotschafter 
Zarapkin 
Zagorsker Konferenz aller Reli- 
gionen der Welt 


Wissenschaft und Technik: Metall- 
stein, Material der Zukunft — Leonid 
Sedow, Das Jahrzehnt der kosmi- 
schen Flüge 


Mensch und Staat: Strafrecht, Ver- 
jährung von Mord - Erziehung, 
Die Schule von morgen 


Kunst und Künstler: Das Moskauer 
Rundfunkorchester »beste Big-band 
Europas: - Karajans Triumphzug 
durch die Sowjetunion - Internatio- 
nales Filmfestival in Moskau 


UdSSR-Reisen: Farbbericht über 
Chiwa, Stadt der Khane 


Literatur: Jewgeni Jewtuschenko, 
Zwei Liebesgeschichten 


Informieren 
Sie sich durch 
ıSPUTNIK: 


Das Magazin über die Sowjetunion 
erhältlich im Buch- und Zeitschrif- 
tenhandel oder direkt beim Belser 
Verlag Stuttgart, Postfach 28. 


und daß Promotionen zuweilen „unge- 
wöhnlich in die Länge gezogen“ wür- 
den. Grund: Die Ordinarien lassen ihre 
Doktoranden zwischendurch immer 
wieder Auftragsarbeiten erledigen, an 
denen oft „für die Professoren erheb- 
liche private finanzielle Gewinne hän- 
gen“ (Dirks). 

Durch solche und andere Praktiken 
ist die Freiheit der Forschung zweifel- 
los längst beeinträchtigt. Doch völlig 
ihren Sinn verloren hat diese Maxime 
für gewisse Einrichtungen, die sich von 
den üblichen Instituten einer Hoch- 
schule äußerlich nur durch zwei Buch- 
staben unterscheiden: in den Institu- 
ten an einer Hochschule. 

Das Wort „an“ — zuweilen auch 
„bei“ — steht im Namen von mehr als 
fünfzig Instituten und signalisiert nach 
Ansicht des Wissenschaftsrates eine 
„mögliche Gefährdung der wissen- 
schaftlichen Unabhängigkeit“. Denn 
Träger dieser Einrichtungen sind in 
den meisten Fällen nicht oder nicht 
nur staatliche Organe, sondern indu- 
strielle Interessenverbände. Zu diesen 
Instituten zählen: 


> Das „Kautschukinstitut an der TU 
Hannover“ (Rechtsträger ist der 
„Wirtschaftsverband der Deutschen 
Kautschukindustrie e. V.‘); 


> das „Forschungsinstitut für Ratio- 
nalisierung an der TH Aachen“ 
(dem „Kuratorium“ zur „Aufstel- 
lung von Richtlinien für den Insti- 
tutsdirektor“ gehören acht Mit- 
glieder aus der Wirtschaft, aber nur 
drei aus der Wissenschaft an); 

> das „Institut für Kern- und Verfah- 
renstechnik an der TH PBraun- 
schweig“ (Träger: rund 200 in einer 
„Forschungs-Gesellschaft Verfah- 
renstechnik“ organisierte Indu- 
striefirmen; Aufgabe: „Lösung be- 
triebsnaher Probleme“); 

> das „Forschungsinstitut für Kraft- 
fahrwesen und Fahrzeugmotoren 
an der Technischen Hochschule 

Stuttgart“, das — im Daimler-Benz- 

Ort Stuttgart-Untertürkheim — 

„überwiegend für die Industrie“ 
arbeitet (Institutsdirektor Paul 

Riekert). 

Schon vor vier Jahren riet der Wis- 
senschaftsrat akademischen Gremien, 
bei einem Teil solcher Institute „kri- 
tisch zu prüfen“, „ob die besonderen 
Bindungen an die Hochschule tatsäch- 


‚lich so stark sind, daß die Organisation 


als Institut ‚an‘ der Hochschule ge- 
rechtfertigt ist“. Denn „unter Um- 
ständen“, so vorsichtig formulierend 
der Wissenschaftsrat, diene die Be- 
zeichnung nur dazu, „das Institut am 
Glanze der Hochschule teilhaben zu 
lassen“. 

Doch die Industrie ließ ihre trojani- 
schen Filialen auf dem Campus. Mehr 
noch: Ein Jahr nach der Warnung des 
Wissenschaftsrates veröffentlichte das 
Unternehmer-Blatt „Wirtschaft und 
Wissenschaft“ Überlegungen, „in wel- 
cher Weise man die mit den Instituten 
an der TH verbundenen Vorzüge“ auf 
„alle Lehrstühle und Institute der TH“ 
ausdehnen könne, „ohne weitere selb- 
ständige Institute gründen zu müssen“. 


Eine Möglichkeit, normale Hoch- 
schul-Institute in Industrie-Ableger zu 
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verwandeln, deren Ausstattung frei- 
lich weiterhin vom Staat finanziert 
wird, wurde in Stuttgart geschaffen — 
mit der Gründung einer „Institutsge- 
meinschaft der Technischen Hochschu- 
le Stuttgart e.V.“, deren Aufgabe in 
der Satzung so umrissen ist: „Verwal- 
tungshilfe für alle Lehrstühle und In- 
stitute der Technischen Hochschule 
Stuttgart bei der Abwicklung von 
Forschungsmitteln, die nicht aus dem 


Hochschulhaushalt kommen.“ Das 
Wirtschaftsorgan „Wirtschaft und 
Wissenschaft“ nannte das Modell 


„beispielgebend“. 

Das Stuttgarter Exempel — ähnliche 
Einrichtungen gibt es mittlerweile an- 
derswo — markiert einen Trend, den 
„Wirtschaft und Wissenschaft“ mit der 
Formel „Verwirtschaftlichung der 
Wissenschaft“ umschrieb, der aber 
nach Ansicht des linken Marburger 
Soziologie-Professors Werner Hof- 
mann einen „Übergang von der Ordi- 
narien-Universität zur Industrie-Uni- 
versität“ einleiten könnte. 


Finanzierungskritiker Arndt 
„Subventionen zurückzahlen“ 


Eine solche Entwicklung aber wäre 
nur in Gesellschaftsformen unbedenk- 
lich, in denen sich die Interessen der 
Industrie mit denen der Allgemeinheit 
decken. Doch der Glaube daran, daß 
das für privatwirtschaftlich organi- 
sierte Industriestaaten wie die Bun- 
desrepublik gilt, schwindet selbst bei 
Liberalen. 


„Funktionen, die das Industriesy- 
stem nicht braucht, die der Staat aber 
trotzdem erfüllen muß“, bemerkt der 
amerikanische Ökonom John Kenneth 
Galbraith („Die moderne Industriege- 
sellschaft“), „leiden unter einer deut- 
lichen Diskriminierung.“ An den 
westdeutschen Hochschulen veröden 
all jene Bereiche, in die Bonner For- 
schungsförderer nichts oder zuwenig 
investieren und die zugleich der Wirt- 
schaft keinen kurzfristigen Profit ver- 
sprechen. 


Obwohl die Bundesrepublik zum 


drittgrößten Automobilproduzenten 
der Weit avanciert ist, hängt, wie im 


Wie schnell 
erholt sich Ihr 
eppichboden? 


Nach dem Eindruck ... | Das ist die Frage. Und das „Wieder-nach- 

| oben-kommen“ oder „Unten-bleiben“ hängt ab 
von der Art des Fasermaterials, von der Flor- 
höhe und -dichte und natürlich auch vom Her- 
stellungsverfahren. 

„Eindruckverhalten“ nennen die Techniker 
die Summe dieser Faktoren und prüfen und 
messen jeden Teppichboden nach dem Entwurf 
DIN 54316 — mit der Stoppuhr. Jedenfalls 
bei uns. Und wir scheuen uns nicht, die exakten 
Daten, die dabei herauskommen, für die ein- 
zelnen Qualitäten in unseren Prospekten anzu- 
geben. 

Denn ein Teppichboden mit dem guten 
Namen pegulan hat nichts zu verbergen. Wir 
schicken Ihnen gründliche Informationen über 
alle Fragen, die Sie vor dem Kauf eines Teppich- 
bodens wissen sollten. Kreuzen Sie bitte den 
Stimmzettel an. 


Nach 5 Minuten... 


Ich halte diese Art der Teppichboden-Infor- 
mation für notwendig und bitte um Zusendung 
sämtlicher Unterlagen. 


Mich interessieren Prüf- und Meßdaten nicht. 
Machen Sie das nächste Mal eine stimmungs- 
volle Anzeige. 


pegulan ist mir als Qualitätsbegriff bekannt. 
Ich möchte nur eine Farbübersicht über Ihr 
Teppichboden-Angebot. 


Nach 60 Minuten 


DEGULAN 


An den Pegulan-Beratungsdienst, 
671 Frankenthal, Postfach 999. 


pegulan Nero, getufteter Kräusel-Velours, 
aus 80% Acryl und 20% Polyamid, Farbe gold 681. 


Sie wissen, daß von einem gewissen Alter an Leistungsfähig- 
keit, Spannkraft und Energie nachlassen. Das ist ganz natür- 
lich, man wird ja nicht jünger. 

Aber wissen Sie auch, daß diese ersten Ausfallserscheinun- 
gen oft bereits zwischen dem 35. und 45. Lebensjahr auftre- 
ten, in einer Zeit also, in der die berufliche Belastung am 
stärksten ist und Leistung, Energie und Wendigkeit täglich 
neu von Ihnen gefordert werden? 

Ausgerechnet in dieser Zeit höchster geistiger und körper- 
licher Beanspruchung leiden Sie unter Konzentrations- 
schwäche, Nervosität, erhöhter Reizbarkeit, Tagesmüdigkeit; 
Ihre Kräfte lassen merklich nach. 

Was Sie jetzt brauchen, sind 


Vivioptal vitaistoffkapsein 


Vivioptal steigert die Leistung und aktiviert den gesamten 
Zellstoffwechsel. Denn Vivioptal ist eine Kombination“ von 
Vitalstoffen, wie sie umfassender kaum denkbar ist. 

Packung mit 30 Kapseln 


Vivioptal Vitalstoffkapseln Ken säzan 


— für Menschen, die zu jung sind, um sich alt zu fühlen. 


“Jede Kapsel enthält eine umfassende zus sorgfältig ausgewählter und dosierter Vitalstoffe, 32 an 
der Zahl: Vitamine A, B-Komplex, C, F, H, P, Leberschutzstoffe (lipotrope Faktoren), die Zell- 
erneuerung (Regeneration) fördernde a die Lebensvorgänge aktivierende Substanzen, die nicht zu 
den Vitaminen gehören, den Metallen zuzuordnende chemische Grundstoffe (Elemente) in Salzform, 
die teils in geringsten Mengen (Spurenelemente) für das normale Körpergeschehen unentbehrlich sind. 
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„an“-Institut in Braunschweig 
Unabhängigkeit gefährdet? 


August das „Deutsche Ärzteblatt“ kri- 
tisierte, die Verkehrsunfallforschung 
noch immer im wesentlichen von der 
Initiative einiger weniger ab“. „Wes- 
halb“, fragte das Blatt, „sinkt nicht die 
Zahl der Verkehrstoten“ —- jährlich 
17000 — „um die Hälfte, wie es theo- 
retisch möglich wäre?“ Antwort: „Es 
fehlt an Geld.“ 

Hinzu kommt allerdings, daß vor- 
liegende Forschungsergebnisse nur 
unzulänglich ausgewertet werden; 
denn „im Widerstreit von Qualität und 
Profit“ (so Diplomingenieur Alfons 
Stumpp, Ministerialrat im baden- 
württembergischen Innenministerium) 
obsiegt im Zweifel der Profit. Der 
Heidelberger Verkehrsmediziner Pro- 
fessor Eberhard Gögler schätzt, daß bei 
konsequenter Nutzung des „derzeiti- 
gen Standes unseres Wissens“ die Zahl 
der Verkehrstoten um 3500 und die Jer 
Verletzten um 200 000 sinken würde — 
„und das Jahr für Jahr“. 

Obwohl „das gegenwärtige krebsar- 
tige Wachstum der Kraftfahrzeugdich- 
te die Bewegungsmöglichkeit nicht 


„an”-Institut in Aachen 
Freiheit beeinträchtigt? 
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mehr fördert, sondern sie ein- rei ; ii er 
schränkt“ befürchtet der Kyberneti- Was für ein leiser geschmeidiger Gang 
ker und Wissenschafts-Autor Karl eine Pranke - vollendet geformt — 
Steinbuch („Falsch programmiert“), . ; 

daß die Deutschen sich vor den Auto- zum Angn iff bereit. 

mobilen nicht anders verhalten wer- Ein Meisterwerk der Natur! 


den als ‚die Inder vor den heiligen 
Kühen“. Forschung nach neuen Ver- 


kehrsmitteln, die auf lange Sicht Autos n Ei = >= Be a u ia = 
weitgehend überflüssig machen könn- es AM. 2 N re IR Et 
ten, gibt es in der Bundesrepublik in Te pn R IN vr a 


nennenswertem Umfang nicht — sie 
widerspricht, so Steinbuch, „den In- 
teressen mancher Industriezweige“. 


Deutsche Städtebauer und Raum- 
ordner wissen häufig von ihrem Fach 
so wenig „wie die Mediziner vor 100 
Jahren“ („Die Welt“), Für Baufor- 
schung wurden bislang je Bundesbür- 
ger jährlich kaum zwei Pfennig aus- 
gegeben. Nur werden die Versäumnisse 
auf diesem Gebiet, so der Architekt 
Richard Neutra unlängst in Frankfurt, 


Ein Meisterwerk der Reifentechnik 
erdacht und geschaffen für Ihren Wagen — 


„an”-Institut in Stuttgart | ur 
Bindungen gerechtfertigt? DE 


„nicht so deutlich sichtbar wie beim 

Mediziner, weil niemand, der in ein F 
miserabel und gesundheitsschädlich ze 
gebautes Haus einzieht, auf der Stelle 

tot umfällt“. 


Die Ernährungsforschung, ein Ge- 
biet von „unmittelbar lebenswichtiger 
und lebensentscheidender Bedeutung“, 
befindet sich nach den Worten des 
ehemaligen Direktors des Physiolo- 
gisch-Chemischen Instituts der Univer- 
sität Hamburg, Professor Joachim 
Kühnau, in der Bundesrepublik „in 
einem bedauerlichen Rückstand gegen- 
über anderen Ländern“. 


Die Kenntnisse über Auswirkungen 
von Fremdstoffen und über die Zu- 
sammenhänge zwischen Nahrungsfak- 
toren und Krankheiten nennt Kühnau 
„primitiv“. Zuschüsse werden Deutsch- 
lands Ernährungswissenschaftlern von 
nur wenigen Industrieeinrichtungen — 
wie der „Deutschen Fischwerbung 


e. V.*“ — zur Verfügung gestellt; diese Michelin 
Beträge sind zweckgebunden und Reifenwerke AG 
„Keineswegs sehr umfangreich“ Karlsruhe 
(Kühnau). 
Im Mitteilungsblatt des industriel- | REN 
len „Stifterverbandes“ rief der Direk- : I Ye) 
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tor des Physiologischen Instituts der 
Universität Heidelberg, Professor Hans 
Schaefer, die Wirtschaft auf, die 
medizinische Forschung stärker zu 
fördern, „obwohl die Wirkung der 
Medizin... sich kaum in finanziellen 
Größen messen läßt“. Schaefer warnte 
vor „Kurzschlüssen“ wie dem: „Was 
kann es den Fabrikherrn angehen, 
daß Kranke gesunden oder arbeitsfä- 
hig werden, solange es sich nicht um 
seine eigenen Arbeiter handelt?“ 


Doch auf eine Unternehmerschaft, 
für die noch nicht einmal immer die 
Anstellung von Werksärzten selbst- 
verständlich ist, wirken solche Appelle 
kaum. Spenden aus der Wirtschaft 
werden vor allem in solchen Bereichen 
der Medizin vermißt, die der Staat 
vernachlässigt und an denen fachnahe 
Industriezweige — seien es Pharma- 
Hersteller, seien es Apparatebauer — 
nicht interessiert sind. 


Flankiert von Mülleimern, in einem 
notdürftig eingerichteten Keller, haust 
die experimentelle Abteilung der 
Chirurgischen Klinik an der Universi- 
tät Bonn. Hilfspersonal ist so knapp, 
daß selbst Reinigungsarbeiten von 
wissenschaftlichen Kräften miterledigt 
werden müssen. Daß diese Klinik 
gleichwohl bemerkenswerte wissen- 
schaftliche Leistungen aufweisen kann 
— dort gelang die erste Leber-Trans- 
plantation in Deutschland —, erschien 
dem „Deutschen Ärzteblatt“ als „ein 
kleines Wunder“. 

Die vorbeugende Medizin ist, so 
Forschungsgemeinschafts - Präsident 
Speer, trotz einer Starthilfe der DFG 
„in Deutschland so gut wie gar nicht 
vertreten“, Auch auf dem Gebiet der 
Erforschung von Alterskrankheiten ist 
in der Bundesrepublik nach den Wor- 
ten des Nürnberger Medizin-Profes- 
sors Rene Schubert „überhaupt noch 
nichts Wesentliches“ geschehen. 


Bei der Hochschulforschung im Be- 
reich der Arbeitsmedizin registrierte 


das Fachblatt „Arbeitsmedizin/So- 
zialmedizin/Arbeitshygiene“ sogar 
einen „bedauernswürdigen Rück- 


stand“ gegenüber der DDR „in der 
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Forschungsobjekt Unfall 
„Wenig Initiative” 
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Zahl der Institute — von der Zahl der 
zur Verfügung stehenden Wissen- 
schaftler ganz zu schweigen“. Das Blatt 
weiter: „Es ist sicher so, daß Entwick- 
lungsländer oft in Gebieten der So- 
zialmedizin größere Fortschritte ge- 
macht haben.“ 


Das Sozialmediziner-Organ zählte 
auf, welche Ergebnisse dieses brach- 
liegende Forschungsfeld verspräche, 
wenn es kultiviert würde: Geklärt 
werden könnte beispielsweise 


D die Auswirkung der „erhöhten Mit- 
tätigkeit der Frau in Deutschland, 
insbesondere der verheirateten 
Frau, in der Industrie“ auf die 
„gegenüber anderen Ländern doch 
so wesentlich schlechtere Zahl hin- 
sichtlich der Neugeborenen-Sterb- 
lichkeit“, 

D> der Einfluß „sozialer Faktoren auf 
Krankheiten“, der „Zusammenhang 
von Betriebskliima und Kranken- 


Kia 


Forschungsobjekt Abwässer 
„Bescheidener Beitrag” 


stand“ und „das gewaltige Zuneh- 
men einer Krankheit wie zum Bei- 
spiel des Herzinfarktes“, 


> „das Ausmaß von Verschleiß, Auf- 
brauch, Erschöpfung und Voralte- 
rung durch Berufsarbeit“. 


Wissenschaftler, die so etwas erfor- 
schen wollen, müssen fast immer in 
finanzieller Bedrängnis und nicht sel- 
ten in räumlicher Enge arbeiten. Teile 
des Instituts für Arbeitsmedizin der 
Universität Tübingen waren jahrelang 
in muffigen Kellerräumen unterge- 
bracht, „so daß es sich für die Besucher 
empfahl, ihre Nasen durch Taschentü- 
cher vor dem üblen Geruch zu schüt- 
zen“ („Stuttgarter Zeitung“). 


Weil zur Erforschung moderner 
Massenkrankheiten „große Kollektive 
von Menschen wissenschaftlich beob- 
achtet und untersucht werden“ müssen 
und die Daten nicht anders als elek- 
tronisch verarbeitet werden können, 
ist dieser Wissenschaftszweig: „unge- 
wöhnlich kostspielig“, wie die deutsche 
„Kommission für Medizinische Epide- 
miologie und Sozialmedizin“ feststell- 
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Forschungsobjekt Lärm 
„Häufig Schwierigkeiten” 


te. Der „Nachholbedarf gegenüber dem 
Ausland“, nach Ansicht der Kommis- 
sion „beträchtlich“, dürfte sich daher 
in absehbarer Zeit kaum verringern. 


„Im Bereich der Bildung“ könne, 
meint der Berliner Bildungsforscher 
Professor Hellmut Becker, „keine 
Rede“ davon sein, daß „die wesentli- 
chen Lebensumstände, von denen un- 
sere Existenz abhängt, wissenschaft- 
lich erforscht sind“. Hauptursache: Die 
Bundesrepublik stellt ihren Bildungs- 
forschern nicht, wie vergleichbare In- 
dustrienationen, zwei Prozent der 
Ausgaben für Erziehung und Bildung 
zur Verfügung, sondern nur ein Achtel 
dieser Summe: 40 Millionen Mark. 


Die Serie der Versäumnisse läßt sich 
verlängern. Wo immer in der Bundes- 
republik Hochschulforschung zwar 
Nutzen für die Allgemeinheit, aber 
nicht gleichzeitig Profit für die Pri- 
vatwirtschaft verspricht, wird sie ver- 
nachlässigt. Beispiel: die Friedensfor- 
schung. 


„Die Ursachen der Konflikte unter 
den Völkern und die menschlichen 
Aggressionstriebe sind“, so mahnte 
Bundespräsident Gustav Heinemann, 
„weniger erforscht als die Gesetze der 
Ordnung im Atom... Deshalb brau- 
chen wir eine Erforschung dieser Zu- 
sammenhänge Wir brauchen eine 
Friedensforschung.“ 


Ein hochschulfreies „Institut für 
Zukunfts- und Friedensforschung“ in 
Hannover hat nur ehrenamtliche Mit- 
arbeiter. Die finanziellen Mittel er- 
lauben gerade die Beschäftigung einer 
Sekretärin — für täglich zwei Stunden. 
Bei internationalen Friedensfor- 
schungskongressen ist mancher 
Zwergstaat mit kopfstarken Abord- 
nungen, die Bundesrepublik aber nur 
durch einen einzigen Delegierten ver- 
treten. 


Nicht besser bestellt ist es um die 


D Lärmforschung: Längst ist erwie- 
sen, daß der Verkehrslärm in Bal- 
lungszentren „die gesundheitsschä- 
digende Grenze überschritten“ hat 
(Professor Otto Guthof, Köln). 
Doch Deutschlands Lärmforscher 
sind noch nicht über die „Definition 
der Meßgrößen“ hinausgekommen: 
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Vor ihnen „türmen sich häufig 
Schwierigkeiten“, verursacht durch 
„Kostenprobleme“ und „wirtschaft- 
liche Interessen“ (Professor Werner 
Klosterkötter, Bochum); 


Abgasforschung: Obwohl unter be- 
stimmten klimatischen Vorausset- 
zungen etwa im Ruhrgebiet durch 
Luftverunreinigungen zeitweilig 
„nicht mehr nur Pflanzen, sondern 
auch Menschen — Säuglinge vor 
allem und ältere Menschen mit 
Schäden an Kreislauf und Lunge — 
lebensgefährlich bedroht sind“ 
(„FAZ“), fehlen in Deutschland bei- 
spielsweise selbst „medizinische 
Untersuchungen darüber, welche 
Abgaskonzentrationen unter wel- 
chen Bedingungen schädlich sind“ 
(Dr. Hans Peter Lenz, Leiter der 


Y 


Entwicklungsabteilung der Deut- 
schen Vergasergesellschaft); 
D> Abwässer-Forschung: Obwohl in 


der Nordsee täglich über 20.000 


Tonnen industrieller Abfälle — 
Schwefelsäure, Gipsschlamm, Fett- 
säuren, Chlorkohlenwasserstoffe, 
Phenole, Schwermetallsalze — ver- 
senkt werden, liegen über die Fol- 
gen für Fisch- wie Planktonbe- 
stände bislang nur „erste Resultate“ 
vor: Deutsche Wissenschaftler stie- 
ßen in der Nähe von Abfall-Schif- 
fen auf „tödliche Konzentratio- 
nen“. Zur Fortsetzung der For- 
schungsarbeiten kann die Bundes- 
republik — aus finanziellen Grün- 


den — „nur einen bescheidenen 
Beitrag leisten“ (Deutsche For- 
schungsgemeinschaft). 


Daran, daß die Prioritäten der For- 
schung „mehr von Handelsbilanzen 
und Aktienkursen... als vom Wohle 
der Menschen“ (Steinbuch) bestimmt 
werden, ändert auch jene Organisation 
nichts, die sich mit dem höchsten 
moralischen Anspruch aller deut- 
schen Forschungsförderungs-Einrich- 
tungen ziert: der Wirtschafts-,„Stifter- 
verband für die Deutsche Wissen- 
schaft“; Motto: „Maecenates voco“ 
(„Ich rufe die Gönner“). 

Die Liste der Vorstands- und Kura- 
toriumsmitglieder schmücken die Na- 
men von Gönnern wie Hermann Josef 
Abs und Alwin Münchmeyer, Her- 
mann Reusch und Axel Springer. Ihre 
Großherzigkeit lassen sich die Stifter 
alljährlich in aufwendigen Feierstun- 
den so salbungsvoll bescheinigen, daß 
das „Handelsblatt“ Anlaß sah, den 
Verband an die Maxime „Mehr sein als 
scheinen“ zu erinnern. 

Denn die — zu rund 50 Prozent aus 
Steuerersparnissen finanzierten — 28,5 
Millionen Mark, die Deutschlands 
Wirtschaft letztes Jahr über den 
Stifterverband der Wissenschaft ge- 
spendet hat, würden nicht einmal aus- 
reichen, einer Technischen Hochschule 
einen Prüfreaktor hinzustellen. 

Die „Neue Zürcher Zeitung“ fand, 
die Stifterverband-Spenden lägen 
„weit unter den Möglichkeiten eines 
Landes von der wirtschaftlichen und 
industriellen Kapazität“ der Bundesre- 
publik. 

Wenn der Stifterverband als Geld- 
geber auch nahezu bedeutungslos ist, 
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so weiß er seine Mittel trefflich anzu- 
legen. Subventioniert werden vom 
Stifterverband in der Regel nicht ein- 
zelne Forscher, sondern Forschungs- 
förderungseinrichtungen — und zwar 
nur solche, die „ausreichend Reprä- 
sentanten des Stifterverbandes in ihre 
Entscheidungsgremien aufnehmen“. 
Auf diese Weise hat sich die deutsche 
Wirtschaft mit Hilfe ihrer mageren 
Spenden Sitz und Stimme oder Ge- 
hör in elf zentralen Wissenschaftsgre- 
mien und in 31 Förderergesellschaf- 
ten einzelner Hochschulen verschafft. 


Der weitaus größte Teil (65 Prozent) 
der Stifterverbandsgelder fließt in die 
Kasse der wichtigsten Forschungsför- 
derungs- und -lenkungsorganisation 
der Bundesrepublik: der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG), die als 
Selbstverwaltungsorgan der deutschen 
Wissenschaft gilt und von der die 
Hochschulforscher das Gros ihrer 
„Fremdmittel“ beziehen. Obwohl der 
185-Millionen-Etat (1968) der DFG zu 


Mahner Heinemann 
„Wir brauchen eine Friedensforschung” 


93,3 Prozent von Bund und Ländern 
und nur zu 6,7 Prozent von der Wirt- 
schaft gespeist wird, spielt der Stifter- 
verband in der DFG „eine ausschlag- 
gebende Rolle“ (DFG-Präsident Julius 
Speer). 

Denn die Mittel, die der Staat der 
DFG gewährt, sind angesichts des Be- 
darfs der deutschen Forschung so „be- 
scheiden“ (Speer), daß die DFG dem 
einzigen, wenn auch knauserigen, zu- 
sätzlichen Geldgeber, der Wirtschaft, 
unverhältnismäßig viel Mitsprache- 
recht einräumt. Mit anderen Worten: 
Auch in der DFG, die ein Gegenge- 
wicht zu den industriebezogenen Tei- 
len der Hochschulforschung hätte bil- 
den können, sitzen die Lobbyisten der 
Großindustrie. 

Zwar ist der Präsident der DFG, 
Speer, ein Professor. Doch im Präsi- 
dium steht ihm Ernst Hellmuth Vits, 
Generaldirektor der Vereinigten 
Glanzstoffabriken AG, zur Seite. 


' 


Zwar gehören dem „Senat“ der DFG 
fast nur Professoren an. Doch im ent- 
scheidenden Gremium, dem „Kurato- 
rium“, das die Haushaltspläne verab- 
schiedet, sind mehr als ein Drittel der 
Mitglieder Ministerialbeamte und 
Wirtschaftler — darunter Gerhard EIk- 
mann, Vorstandsmitglied der Hoesch 
AG; Karl Klasen, Vorstandsvorsitzen- 
der der Deutschen Bank; Hellmut Ley, 
Vorstandsvorsitzer der Metallgesell- 
schaft AG; VW-Generaldirektor Kurt 
Lotz, Vorstandsvorsitzender der 
Brown Boveri&Cie. AG; Thorwalä 
Risler, Generalsekretär des Stifter- 
verbandes. 


Eine ingeniöse Regelung bewirkt, 
daß trotz zahlenmäßiger Unterlegen- 
heit die Kontinuität des wirtschaft- 
lichen Einflusses im Kuratorium ge- 
wahrt wird: Ein Drittel der Professo- 
ren unter den Mitgliedern wird jedes 
Jahr ausgewechselt. Die Vertreter des 
Stifterverbandes aber sind an diese 
Drei-Jahres-Fristen nicht gebunden. 

In dem für die Industrie wichtigen 
DFG-,„Ausschuß für angewandte For- 
schung“ schließlich, dem Beratungs- 
gremium für alle ingenieurwissen- 
schaftlichen Vorhaben, haben die 
Hochschullehrer mit zehn von 26 Mit- 
gliedern nicht einmal die einfache 
Mehrheit. So knüpft die DFG, wie sie 
in ihren Broschüren berichtet, „Kon- 
takte zur Industrieforschung, die 
ihrerseits aus diesen Kontakten viel 
Nutzen ziehen kann“, 

Das wirft die Frage auf, wie es dann 
um die Forschung bestellt ist, die 
„nutzlos“ erscheint. Nur 16 Prozent 
der 1968 im Normalverfahren* verteil- 
ten DFG-Gelder wurden für medizini- 
sche Forschungsvorhaben bewilligt; 
für naturwissenschaftlich-technische 
Projekte dagegen stellte die DFG 55 
Prozent bereit. 

Der Anteil der von der DFG im Nor- 
malverfahren abgelehnten Forschungs- 
gelder (durchschnittlich 24 Prozent) 
war am höchsten auf Gebieten, die 
nicht kurzfristig profitträchtig erschei- 
nen — etwa Architektur, Städtebau 
und Landesplanung (53 Prozent abge- 
lehnt), Sozial- und Wirtschaftswissen- 
schaften (38 Prozent abgelehnt), prak- 
tische Medizin (34 Prozent abgelehnt). 

Ähnlich das „Schwerpunkt-Pro- 
gramm“* der DFG: Für alle Vorhaben 
auf den Gebieten der Frühinvalidität, 
der Luftreinhaltung, des Lärmschut- 
zes, der Fremdstoffschäden, der Ge- 
sundheitsgefährdung durch Arbeits- 
stoffe und der Krebsbekämpfung zu- 
sammengenommen (insgesamt: 24 
Millionen Mark) zahlte die DFG 1968 
weniger als für die zweifellos auch sehr 
wichtigen Arbeiten in einem einzigen 

* Im Normalverjahren wurden 1968 von 
der DFG rund 107 Millionen Mark für Bei- 
hilfen, Stipendien und Forschungsfreijah- 
re bereitgestellt, um die Arbeit einzelner 
Forscher aus allen Disziplinen zu fördern. 
Im Schwerpunktverfahren bewilligte die 
DFG 56 Millionen Mark für größere Ar- 
beitsgruppen, um „gezielt neue Forschungs- 
einrichtungen und -projekte zu unterstüt- 
zen“. In einem dritten Förderungsverfah- 
ren wurden 4,5 Millionen Mark zur Geräte- 
beschaffung an Sonderforschungsbereiche 
verteilt, um die Forsshungskapazität be- 
stimmter Hochschulen „auf ausgewählten 
Gebieten über einen längeren Zeitraum 
massiy zu verbessern“. 
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Bereich der Ingenieurwissenschaften 
(Hochspannungs - Gleichstromübertra- 
gung: 2,8 Millionen Mark). 

Bewilligt wurden von der DFG letz- 
tes Jahr 97 Prozent aller für die Er- 
forschung der „Frühgeschichte der In- 
dustrie in Deutschland“ beantragten 
Zuschüsse — ein Programm, das schon 
seit fünf Jahren gefördert wird und 
Themen umfaßt wie: „Die Entwick- 
lung der Eisenhütten St. Antonii, Gute 
Hoffnung und Neu-Essen von ihren 
Anfängen bis zur Fusion zur Firma 
‚Haniel, Huyssen & Jacobi‘.“ 


Abgelehnt wurden dagegen von der 
DFG 46 Prozent aller Zuschüsse auf 
dem Gebiet der für die vorbeugende 
Verbrechensbekämpfung bedeutsamen 
empirischen Kriminologie — ein Be- 
reich, der von der DFG ohnehin erst 
seit einem Jahr gefördert wird und 
Themen umfaßt wie die Erforschung 
der Kinderkriminali- 
tät und die Resoziali- 
sierung junger Ge- 
fangener. 

DFG - Mitarbeiter 
mögen solche Dispa- 
ritäten allerdings 
nicht auf außerwis- 
senschaftliche Ein- 
flüsse zurückführen. 
Generalsekretär Carl 
Heinz Schiel („Die 
Wirtschaft hat sich 
überhaupt noch nie 
eingemischt“) gibt die 
Schuld an der Ver- 
nachlässigung sozia- 
ler Forschungsberei- 
che nicht den For- 

schungsförderern, 
sondern den For- 
schern. Schiel zum 
SPIEGEL: „Wer will 
sich schon in Deutsch- 
land mit Arbeitsme- 
dizin befassen? Dafür 
gibt es ja keine No- 
belpreise.“ 

Manche Forscher 
wiederum kritisieren 
die DFG wegen der 
Verteilungsbräuche. 
Obwohl die produktivste Phase eines 
Wissenschaftlers in der Regel vor sei- 
ner Habilitation liegt, gehören den 
DFG-Organen nur Habilitierte an. 
Das System der Antragsbewilligung 
ist undurchschaubar: Als Gutachter 
fungieren Fachkollegen — zuweilen, 
so der Marburger Völkerkundler Pro- 
fessor Horst Nachtigall, nach dem 
Motto; „Gutachtest du für meinen 
Assistenten, so gutachte ich für dei- 
nen.“ 

Die exakte Höhe einzelner DFG-Zu- 
schüsse wird nicht veröffentlicht. Ab- 
lehnungen von Zuschußanträgen blei- 
ben unbegründet. Anfechtungen sind 
erfolglos, weil die DFG als eingetra- 
gener Verein nicht der Verwaltungs- 
gerichtsbarkeit unterliegt. Eine öffent- 
liche Erfolgskontrolle gibt es nicht: 
Sind Gelder erst einmal bewilligt, 
kümmert sich die DFG „um nichts 
mehr als um die Vorlage der Rech- 
nungsbelege“ (Nachtigall). 


Gleichwohl wäre eine transparente 
DFG, die wirklich und nichts weiter 


als Selbstverwaltungsorgan der Wis- 
senschaft ist, durchaus die richtige 
Instanz, Forschungsmittel zu verteilen 
— so genügend staatliche Mittel zur 
Verfügung stünden. Zwar kennt Bun- 
desforschungsminister Gerhard Stol- 
tenberg (CDU) die Lücken der deut- 
schen Forschung. Im Rahmen eines 
Programmes „Neue Technologien“ sol- 
len Wissenschaftler 


Zu 


> nach Möglichkeiten zur Verbesse- 
rung des Nahverkehrs fahnden, 

> künstliche Organe, zum Beispiel für 
Contergan-Kinder, entwickeln und 

> Methoden zur Wasser- und Luft- 

reinhaltung, Abfallbeseitigung und 

Lärmbekämpfung finden. 


Doch für dieses Forschungspro- 
gramm stellt Stoltenberg nur ins- 
gesamt 17 Millionen Mark (1969) be- 
reit — ein Bruchteil der 412 Millionen, 


|. 


Versammlung des Stifterverbandes: „Ich rufe die Gönner” 


die sich Bonn 1968 die Stützung des 
Magermilchpreises kosten ließ. 

Forschungs- und Entwicklungs- 
schwerpunkte setzt die Bundesregie- 
rung vor allem in Rüstung (1969: eine 
Milliarde Mark), Atomtechnik (1968 bis 
1972: sechs Milliarden Mark), Welt- 
raumforschung (1969: 351 Millionen 
Mark) und Datenverarbeitung (1969: 75 
Millionen Mark). Stoltenbergs — in- 
zwischen verstorbener — Staatssekre- 
tär Wolfgang Cartellieri: „Der Wunsch 
des Staates, bestimmte Fachbereiche 
zu fördern, beruht oft auf Überlegun- 
gen, die nicht aus dem wissenschaftli- 
chen, sondern aus dem wirtschaftli- 
chen Bereich stammen, aus der Abwä- 
gung von Investitionen und späterem 
Nutzen, der Rendite.“ 

Daß die Kernforschungsförderung 
die „Exportbemühungen unserer 
(Reaktor-)Industrie“ unterstützen soll, 
daß die Datenverarbeitungs-Förde- 
rung „die Schaffung einer leistungs- 
und voll wettbewerbsfähigen eigen- 
ständigen EDV-Industrie“ ermöglichen 


GB 2/69 


Wir 
ollen 
mehr: 


Wir wollen Sie beraten. 
Offen. Ehrlich. Sachlich und fundiert. 
Zum Beispiel 
sind wir nicht daran interessiert, 
Ihnen um jeden Preis eine einzige, 
ganz bestimmte form 
der Geldanlage zu verkaufen. 
Wir wollen Ihnen aus einer Palette der 
verschiedenen Möglichkeiten ein 
maßgeschneidertes und gewinnträchtiges 
Programm zusammenstellen. 
Sicher — auch wir sind an !hrem Geld 
interessiert. Aber wir wollen 
für Sie möglichst viel daraus machen. 
Das ist der Unterschied. 


Kommen Sie. Werden Sie Kunde einer Bank. Die Erfahrung der BANKEN .;: uns allen. 


Sie kopiert 


jede Vorlage bis DIN A 3) 


und halbiert 


(Ihre un 


nd ralio- 


kun Verwaltungsablauf) 


nalisieri und... 


(vielleicht bringen wir ihr eines Tages noch das Apportieren bei) 


x Das ist die 
'Oce' 1400 — ein 
elektrostatischer 
Kopierautomat, der 
auch Ihre Kopien- 
kosten senken wird. 
Genau umdieHälfte. Denn 
die 'Oc&' 1400 hat 2 hochwer- 
tige Objektive und eines davon ver- 
kleinert von DINA3 aufA4 und von 
AA auf A5..Dadurch gewinnen Sie 
noch zusätzlichen Ablageraum. Ein 
weiterer Vorteil: Unsere System- 
schablonen machen dieses Kopier- 
gerät zum Organisationsmittel! 

In mehr als 50 Ländern ist ’Oce&’ Ihr 
weltweiter Partner. 'Oce’ Kopier- 
geräte, Lichtpausgeräte und Büro- 
Offsetgeräte mit mehr als 60 ver- 


kopieren - pausen - drucken 
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schie- 
denen Mate- 
rialiengarantieren 
Ihnen für jedes Vervielfältigungs- 
problem die wirtschaftlichste 
Lösung. 
Vertrauen Sie unserer Forschung 
und nutzen Sie unsere Erfahrung. 
Schon morgen können Sie davon 
profitieren, wenn Sie uns noch 
heute schreiben oder den Coupon 
einsenden. Interessante Informati- 
onen liegen für Sie bereit. 


'oce’ =Wafenzeichen 


VAN DER GRINTEN GMBH 


433 Mülheim (Ruhr) - Auf dem Dudel 33 
Senden Sie uns kostenlose Informationen zum 
Thema O Kopieren O Pausen OÖ Drucken 
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soll — dagegen wäre weniger zu sagen, 
wenn darüber nicht wichtige andere 
Bereiche der Forschung geradezu 
fahrlässig vernachlässigt würden. 


In einem Memorandum von 20 wis- 
senschaftlichen Vereinigungen (ange- 
fangen von der „Gesellschaft Deutscher 
Chemiker“ bis zur „Deutschen Gesell- 
schaft für Endokrinologie“), das kürz- 
lich veröffentlicht wurde, heißt es be- 
zeichnenderweise: „Der Bundesfor- 
schungsminister fördert mit erhebli- 
chen Mitteln Großforschungen auf 
ausgewählten Gebieten, insbesondere 
auf den Gebieten der Kernenergie, der 
Raumfahrt, der Meeresforschung und 
der automatischen Datenverarbeitung. 
Solche schwerpunktartigen Förde- 
rungsmaßnahmen können aber nur 
dann wirklich großzügig und ergiebig 
sein, wenn in den Nachbarbereichen 
zusätzlich die Grundlagenforschung 
mit der zugehörigen Förderung des 
wissenschaftlichen Nachwuchses in- 
tensiviert wird. 

„Es sollte deshalb ein dringendes 
Anliegen des Bundesforschungsmini- 
steriums sein, zur Sicherung des opti- 
malen Erfolges der eigenen Großpro- 
jekte zweckgebundene Sondermittel 
zur Förderung breiter Grundlagenfor- 
schung in den in Frage kommenden 
Nachbarbereichen an die DFG zu ge- 
ben. Damit wäre das Gleichgewicht 
zwischen der Schwerpunktforschung 
und der insbesondere an den Hoch- 
schulen traditionell betriebenen 
Grundlagenforschung gewährleistet.“ 


Im Grunde genommen leitet Stol- 
tenberg weniger ein Ministerium für 
wissenschaftliche Forschung als für 
industriell verwertbare Forschung. 
Die „partiellen Staatsmonopole“, die 
infolge der konzentrierten Zusammen- 
arbeit von Staat und Wirtschaftsgrup- 
pen auf dem Gebiet der Forschung 
entstehen, verstärken auch nach Mei- 


* Kernforschungsanlage Jülich, 


Forschungsschwerpunkt Atomenergie* 
Gewinne privatisiert? 


Forschungsschwerpunkt Raumfahrt* 
Verluste sozialisiert? 


nung des ehemaligen DFG-Präsiden- 
ten Gerhard Hess das „Ungleichge- 
wicht“: Die Hochschulforschung ver- 
liert um so stärker an Bedeutung, je 
mehr staatliche Subventionen in 
außeruniversitäre Entwicklungsbüros 
und Forschungslabors fließen. 


Wolfgang Koeck, Mitglied der Ge- 
schäftsführung des Verbandes der Che- 
mischen Industrie: „Läßt sich nicht 
klar erkennen, ob ein bestimmtes For- 
schungsvorhaben... innerhalb eines 
nicht zu langen Zeitraumes... in der 
Bilanz eines Unternehmens einen posi- 
tiven Niederschlag finden wird, dann 
ist eine solche Forschung der Privat- 
wirtschaft nicht zuzumuten.“ 


Anders: Auf dem Gebiet der Big 
Science soll der Steuerzahler investie- 
ren, die Wirtschaft profitieren; die 
Verluste sollen sozialisiert, die Ge- 
winne privatisiert werden. 


Wenigstens einigen Abgeordneten 
ist dieses Politikum aufgegangen. Am 
14. September 1968 fragten sie die 
Bundesregierung, ob es nicht „ange- 
messen“ sei, „daß Unternehmen für 
den Fall des Erfolges die staatlichen 
Förderungsmittel zurückzahlen oder 
eine Beteiligung am wirtschaftlichen 
Ergebnis der geförderten Vorhaben 
einräumen, damit Rückflüsse im Rah- 
men des Förderungsprogrammes wie- 
derum eingesetzt werden können“. 
Stoltenberg entgegnete, er wolle auf 
die Rückzahlung der Subyventions-Mil- 
lionen verzichten, um etwas in seinen 
Augen offenbar Schlimmeres zu ver- 
meiden: den damit verbundenen „un- 
verhältnismäßig hohen Verwaltungs- 
aufwand“. 


Es leuchtet ein, daß Big Science 
kaum noch in Universitäten betrieben 
werden kann — will man die Hoch- 
schulen nicht aufblähen zu Technolo- 
gie-Konzernen. Daß aber Grundlagen- 


* Die Europa-I-Rakete auf der Abschuß- 
rampe in Woomera (Australien). 
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Für Männer außerhalb 
des DIN-Formats .... 


. .. Männer mit Format tragen Mäntel mit Format: 

Modell WERTHER INTERNATIONAL. Zu jeder Gelegenheit den 
„Richtigen“ — sportlich modisch oder klassisch elegant. 
Aktuell im Schnitt, männlich im Stil. Aus besten Stoffqualitäten, 
wie MENKO-TREVIRA mit Baumwolle. 


Neuer Modellprospekt und Bezugsquellen 
von WERTHER INTERNATIONAL, 4806 Werther 
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Reden wir offen. Schuppen sind unästhetisch, gräßlich. 
Mit Schuppen wirkt man ungepflegt. Ziemlich peinlich. 
Also, gehen Sie den Schuppen an den Kragen — 

ganz einfach, ganz angenehm und ganz, ganz gründlich. 
Das ENDEN SchuppenKur-System wurde in den 
amerikanischen Helene Curtis-Laboratorien mit viel 
wissenschaftlichem Aufwand entwickelt: Spezial-Präparate 
gegen fette und trockene Schuppen und deren Folgen. 

1. ENDEN SchuppenKur Shampoo bekämpft.die Schuppen 
schon bei der Haarwäsche — das garantiert die ENDEN 
SchuppenKur-Wirkstoffrezeptur. 

2. ENDEN SchuppenKur HaarWasser ist frisch im Duft, 
fettfrei und enthält den Exclusiv-Wirkstoff Dantrol 39. 

3. ENDEN Schuppen Kur-Packung (Intensiv HaarKur) für 
besonders gründliche Behandlung mit Regenerations- 
wirkung. Schaffen Sie das Schuppen-Problem aus 

der Welt mit der 


ENDEN........ 


Shampoo : HaarWasser- Kur-Packung 


Hl Ch 


HAARKOSMETIK INTERNATIONAL ih. 


Weil 
wir Menschen 
keine Fische sind: 
Endlich weg 
mit den Schuppen! 


she 
ampoo 
: Ip HaarWasser 


(ohne Fett) 


forschung, sei es auch nur schwer- 
punktartig, an den Universitäten be- 
heimatet und besonders gefördert 
werden muß, ist doppelt wichtig: 


> einmal, weil Studenten nicht rezep- 
tiv lernend, sondern nur aktiv for- 
schend wissenschaftliche Leistun- 
gen vollbringen können, 


D zum anderen, weil sich die Univer- 
sitäten nur im Zentrum der Wis- 
senschaft zu unabhängigen „Beob- 
achtungsstationen der Gesellschaft 
in Richtung Zukunft“ entwickeln 
können, zu einem „Ort, wo Kurs 
und mögliche Steuerkommandos 
diskutiert werden“, wie Karl 
Steinbuch formuliert. 


Dazu bedarf es ungebundener Hoch- 
schul-Wissenschaftler, die weder fi- 
nanziell noch politisch von Einzelgrup- 
pen der Gesellschaft abhängig sind — 


- DEUTSCHLAND 


Erlanger Jung-Techniker, „kann den 
als vernünftig erkannten Zielen y 
dienen. Wegen des instrumentalen 
Charakters unserer Wissenschaft kann 
x aber auch unvernünftigen Zielen 
dienen. Es kommt daher darauf an, daß 
x wirklich y dient, damit x gerechtfer- 
tigt ist.“ 

Über ihr x, so fordern Studenten und 
Professoren, sollen die Hochschulen 
selbst entscheiden — ohne den finan- 
ziellen Zwang, für universitätsfremde 
Auftraggeber forschen zu müssen. 
Dazu freilich wäre zumindest notwen- 
dig, daß Bund und Länder ihre nicht 
zweckgebundenen Zuschüsse an die 
Hochschulen und an Institutionen wie 
an eine — reformierte — DFG erheb- 
lich erhöhen. 

Wie weit bereits „Fremdmittel“ 
deutsche Hochschulinstitute ihrem 


Zweck — der freien Forschung — ent- _ 


ee 
mare 


| ___IDER FREIEN UNIVERSITAT | 


„Aber Professor, das bißchen Reklame — die Freiheit Ihrer Forschungstätigkeit wird 


doch dadurch nicht beeinträchtigt” 


im Gegensatz zu den zuweilen auf das 
Buhlen um Forschungsaufträge ange- 
wiesenen Ordinarien der derzeitigen 
Universitäten; im Gegensatz auch zur 
Masse der wissenschaftlichen Bedien- 
steten in der Abgeschiedenheit indu- 
strieller, staatlicher und halbstaat- 
licher Forschungsanstalten. 


Daß die Prioritäten der Forschungs- 
politik von Politikern gesetzt werden, 
sei unangefochten. Nur müßten diese 
Entscheidungen — und deren Voraus- 
setzungen — durchschaubar und über- 
prüfbar sein. Der Göttinger Soziologe 
Bahrdt: „Nur wenn die Forschungs- 
politik breite Resonanz in der Öffent- 
lichkeit findet, der sich dann aber auch 
die Politiker, die sie vertreten, stellen 
müssen, wird die Gesellschaft geistig 
darauf vorbereitet, die Ergebnisse der 
Forschung zu ihrer Wohlfahrt zu nut- 
zen.“ 

In diesem Punkt sind sogar die Stu- 
denten mit den Professoren einer 
Meinung. „Die wissenschaftliche Tä- 
tigkeit x“, heißt es in einer Flugschrift 
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fremdet haben, verriet unlängst der 
ehemalige Jura-Dekan der FU, Pro- 
fessor Roman Herzog, in einem Fern- 
seh-Interview. 


„Ich könnte Ihnen“, sagte Herzog, 
„einige Institute nennen, die insgesamt 
mit ihrer gesamten institutionellen 
Besetzung jederzeit von der Industrie 
als Forschungsinstitute übernommen 
werden, wenn sie nur dazu bereit sind. 
Es wäre dann wirklich nur so, daß der 
betreffende Industriekonzern noch das 
Haus von der Üniversität mieten 
müßte, und die Sache könnte so blei- 
ben, wie sie ist.“ 


IM NÄCHSTEN HEFT 

Fachhochschulen statt Höhere Fach- 
schulen: das Dilemma bleibt — Was 
unterscheidet einen Ing. grad. von 
einem Dipl.-Ing.?—Sind Sozialarbei- 
ter Armenpolizisten? — Veraltete 
Berufsleitbilder und Prestige-Den- 
ken bedingen Bildungsbarrieren 


JET NACH 
ATHIOPIEN 
UND 
WEITER 
NACH 
OSTAFRIKA 


Erleben Sie tausend Wunder eines 
unverfälschten Afrikas. Unberührte 
Landschaften von traumhafter Schön- 
heit — große Herden wilder Tiere — 
stolze, natürliche Menschen — in 
Äthiopien, das älteste Christentum 
der Welt. 

Moderne Hotels — malerische 
Märkte. Das Zentrum des kommen- 
den Afrikas — das ist Addis Abeba 
„die neue Blume“ Afrikas. 

Ein touristischer Leckerbissen: 
Für den Flugpreis Frankfurt — Addis 
Abeba können Sie ohne Aufschlag 
die berühmte „Historische Tour“ 
durch 3000 Jahre äthiopische Ge- 
schichte erleben. Sie fliegen dann 
von Asmara über Axum, Lalibela, 
Gondar, Bahar Dar nach Addis 
Abeba. Sie sehen auf den Spuren 
der Königin von Saba: Kirchen aus 
Stein gehauen — Kronjuwelen und 
Priesterschmuck von unvorstellba- 
rem Wert. Äthiopien hält viele 
Schätze für Sie bereit. 

Fragen Sie in Ihrem IATA-Reise- 
büro danach oder bei Ethiopian Air- 
lines, 6000 Frankfurt am Main, Kai- 
serstraße 61, Telefon 250077. 


Boeing Fan Jet Service — 
” Frachtraum auf allen Flügen 


DAR ES SALAAM 
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IE a Sa 


Auf Ihr fröhliches Erwachen! 


7169 °* 


Sie wollen morgen früh frisch sein. essen, Zigaretten. - Immer dasselbe. Macht den Kopf frei, Läßt die Folgen von 
Ausgeruht, entspannt und gutgelaunt. Sie Lassen Sie sich helfen. Trinken Sie zum Magenüberlastung, Überanstrengung, 
müssen, Weil es morgen wieder ein Abschluß auf Ihr fröhliches Erwachen: Nikotin und Alkohol gar nicht erst auf- 
anstrengender Tagwird. Hetze, Konferenzen, Ein Glas Wasser - zwei Alka-Seltzer. kommen.HilftaufdieseArt,morgen mit neuer, 
hastiges Mittagessen, Zigaretten. Alka-Seltzer sprudelt - sprudelt Unbehagen frischer Energie den Tag zu beginnen. 


Auch wenn es heute so ein anstrengender fort. Schafft vom Magen her die Ruhe und Gute Nacht! Guten Morgen! Ein Glas Wasser 
Tag war. Hetze, Konferenzen, hastigesMittag- Entspannung, die Sie dringend brauchen. - zwei Alka-Seltzer! 


Alka-Seltzer sprudelt-sprudelt Unbehagen fort 


...und Sie sind wieder ganz dabei. 


ALKA-SELTZER BESEITIGT MAGENVERSTIMMUNG, KOPFSCHMERZEN UND KATERGEFÜHL - DIE FOLGEN VON MAGENÜBERLASTUNG, ÜBERANSTRENGUNG, NIKOTIN UND ALKOHOL. 
JEDER APOTHEKER HÄLT ALKA-SELTZER FÜR SIE BEREIT. GROSSE PACKUNG: DM 5,95 - FÜR UNTERWEGS IN FOLIE: DM 1,95 


AUFKLÄRUNG 
SEXUALKUNDE-ATLAS 


So einfach 


er Staatssekretär fühlte als Mut- 

ter: Hildegard Hamm-Brücher, 
höchste Beamtin im hessischen Kul- 
tusministerium, entschied: Dieses 
Buch „würde ich meiner l4jährigen 
Tochter nicht in die Hand geben“. 

Die als progressiv bekannte FDP- 
Kulturpolitikerin meinte den Sexual- 
kunde-Atlas, der von der SPD-Bun- 
desgesundheitsministerin Käte Strobel 
im Juni auf den Schulbuch-Markt ge- 
bracht worden war. 

„Eltern. Die Zeitschrift für die 
schönsten Jahre des Lebens“ rekapitu- 
lierte, was sich seitdem getan hat: 
„Noch nie war ein Schulbuch so um- 
stritten wie dieses.“ 

Das Blatt schrieb die Wahrheit: Der 
Streit hub schon an, als sich in Bonn 
herumsprach, das Gesundheitsmini- 
sterium plane eine Aufklärungsfibel. 
Die christdemokratische Bundesfami- 
lienministerin Aenne Brauksiepe 
fürchtete wieder einmal ins Hinter- 
treffen zu geraten. Zu frisch war noch 
die Erinnerung an einen anderen 
Aufklärungs-Erfolg der Kabinetts- 
Kollegin: 

Der unter Assistenz des Strobel-Mi- 
nisteriums gekurbelte Liebes-Lehr- 
film „Helga“ war zum „internationalen 
Leinwand-Hit“ („Bild“) geraten: über 
40 Millionen Zuschauer in aller Welt; 
14 Millionen Mark Einspielergebnis 
allein in Deutschland bis Ende letzten 
Jahres. 

Käte Strobel erhielt die „Goldene 
Leinwand“, einen Ehrenpreis der 
Kinobranche für Filme, die binnen ei- 
nes Jahres drei Millionen. Besucher 
zählen. Und die Preisträgerin ver- 
sicherte, das Lichtspiel sei „nur ein 
Teil unserer Arbeit auf diesem Ge- 
biet“, Sie kündigte weitere „Lehr- und 
Lernmittel“ an, darunter einen „sexu- 
alkundlichen Atlas“ für Schulen. 

Prompt sah die „Stuttgarter Zei- 
tung“ die Gesundheitsministerin schon 
„auf dem besten Weg, sich 
um ein gesundes Verhältnis 
zum Geschlechtlichen ver- 
dient zu machen“. 


Und prompt wurde 
Brauksiepe-Staatssekretär 
Dr. Barth im Konkurrenz- 
ministerium mit der Bitte 
vorstellig, sein Ressort „an- 
gemessen zu beteiligen“. 


Doch Käte Strobel hielt 
den Bittsteller hin: Sie 
werde darauf „zurückkom- 
men“ Auch ein Gespräch 
zwischen den beiden Kabi- 
nettsdamen blieb erfolglos: 


Aenne Brauksiepe for- 
derte, die Veröffentlichung 
zurückzustellen und das 
Buch „nach der sozialethi- 
schen und anthropologi- 
schen Seite“ zu ergänzen. 
Käte Strobel lehnte ab: Die 
Herausgabe dürfe nicht 
verzögert werden. Und erst 
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Ministerin Käte Strobel, Sex-Atlas 
„Noch nie so umstritten” 


drei Tage nachdem sie das Buch öffent- 
lich vorgestellt hatte, erhielt die Ge- 
sprächspartnerin ein Exemplar. 

„Die Welt“ orakelte: „Man könnte 
fast den Eindruck haben, als seien 
Aenne Brauksiepe und Käte Strobel, 
seit sie Ministerinnen sind, so etwas 
wie Intimfeindinnen geworden.“ 


Diese Zwietracht begann jedoch 
nicht mit dem Einzug ins Kabinett, 
sondern mit der Herausgabe des Sex- 
Atlas. Das ist auch das Datum seit 
dem sich Ärger über diese Liebes- 
Lehre bundesweit ausbreitet. 

Den Verband der Schulbuchverlage 
verdroß, daß ein Außenseiter, der C. 
W. Leske Verlag in Opladen, die Sex- 
Fibel herausbringen durfte. Ver- 
bandssprecher Hans-Peter Vonhoff: 
„Die Vorschriften über die Vergabe 
öffentlicher Aufträge sind nicht be- 
achtet worden.“ 

Horst Thimm, Referent im Bundes- 
ministerium für Gesundheit: „Der 
Leske Verlag machte das günstigste 
Angebot.“ Dagegen Vonhoff: „Die Er- 
klärungen des Bundesministeriums für 


Saarbrücker Zeitung 
„+. Opalll Was fummelst du schon wieder 


in meiner Schultaschel?” 


MORST{T 


Gesundheitswesen sind leider 
treffend.“ 

Die Öffentlichkeit aber spaltete sich 
schier angesichts der Qualitätsfrage 
des Sex-Buches. Das „Elternblatt. 
Zeitschrift für Elternhaus und Schule“ 
rügte, der Atlas sei „nachlässig konzi- 
piert“ und „mit mangelnder Sorgfalt 
zusammengestellt“. 

Die „Frankfurter Allgemeine“ (FAZ) 
entrüstete sich über den „schnöden 
Jargon“ („Sexualkunde in der Klemp- 
ner-Sprache“) und zitierte als Beispiel 
eine anatomische Beschreibung: „Der 
Schamberg ist ein behaartes Fettpol- 
ster oberhalb der Scheide.“ 

Der Präsident der Katholischen 
Elternschaft Deutschlands, der Aache- 
ner Erziehungswissenschaftler Profes- 
sor Dr. Franz Pöggeler, witterte Sit- 
tenverfall: Im Strobel-Atlas würden 
sexuelle Vorgänge so „selbstverständ- 
lich“ geschildert „wie das Atmen und 
das Naseputzen“. Pöggeler: „Wenn die 
Techniken so ‚einfach‘ dargestellt 
werden, hat das fast Aufforderungs- 
charakter: Man kann ‚es ja mal pro- 
bieren‘.* 

In der vergangenen Woche mißbil- 
ligte der Freiburger Erzbischof Dr. 
Hermann Schäufele den Atlas gar in 
einer Predigt „auf das schärfste“. 

Kritisiert werden vor allem und von 
den meisten: 


> die Farbbilder von der Austrei- 
bungsphase des Kindes bei der Ge- 
burt‘(„Ruhrwort“: „abstoßend‘“); 


> die Darstellung des männlichen 
Gliedes mit syphilitischem Primär- 
affekt („Underground“: „Ein häß- 
liches, ekelerregendes Organ“); 


> daß Begriffe wie Onanie, Petting 
und Homosexualität nicht genü- 
gend erklärt würden; 


> daß zahlreiche wesentliche Themen 
(Sexualität und Neurosen) ausge- 
klammert, unwesentliche (Blut- 
gruppen) dagegen betont würden; 


> daß einige Angaben falsch seien 
(Versagerquote bei chemischen 
Verhütungsmitteln laut Atlas: zehn 
Prozent, in Wirklichkeit: bis zu 36 
Prozent). 


UnZUu- 


Ins gleiche Horn stießen 
von rechts Volkswartbund 
und NPD. Die Tugendwäch- 
ter vermißten „die ethische 
Wertung“; die Thaddenpar- 
tei entdeckte den „chaoti- 
schen Endzweck: von der 
Pornographie zur Anar- 
chie!“ 


Vom linken Flügel tönte 
das pornopolitische Organ 
„Konkret“, der Sex-Atlas 
diene „eher der Erzeugung 
von Sexualangst und Se- 
xualfeindlichkeit“. Er sei 
„eine Manipulationshiife 
für die ‚Erzieher‘, die der 
Selbstbefreiung der sich 
emanzipierenden Jugend 
schaden soll“. Und „Under- 
ground“, das sich „Das 
Deutsche Schülermagazin“ 
nennt, gutachtete: „Eine mit 
Wissenschaftlichkeit ge- 
tarnte antisexuelle Propa- 


— 
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Kuba ist zuständig für 
Zweitfernseher. Friedens- 
stifter. Damit Fußball- 


spiel, Kinderstunde und 
Beatparty nicht in Ihrem 
Wohnzimmer stattfinden 
müssen. 


Kuba hat eine gute Zweitgeräte- 
Tradition. Das sind nicht einfach 
kleinere Fernsehempfänger: sie 
sind von Grund auf anders konzi- 
piert 

Chico-Luxus und Chico-Spezial 
(48 bzw. 41 cm-Bildschirm) sind 
wirklich Koffergeräte. Leicht und 
handlich. Sie passen überall hin 


Hamburg und Lübeck — Kompakt- 
geräte mit 48 cm-Bildschirm. Jetzt 
auch mit abnehmbarem Trage- 
griff! 6 Programmtasten oder Ein- 
knopfsenderwahl. Hamburg in 
vielen Gehäusefarben. 


Kuba Porta Color ist der einzige 
Farbfernsehkoffer auf dem Markt. 
Mit einem Preis unter DM 1000,-! 


en ra 2 


Zweitgeräte 
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ganda.“ Aber auch Lob wurde laut, 
wenngleich nicht so massiv wie der Ta- 
del. So schlug sich ein SPD-Landesaus- 
schuß für Frauenfragen in Baden- 
Württemberg beherzt auf die Seite der 
Parteifreundin Strobel und erklärte 
das Buch „für geeignet, der Sexual- 
erziehung in Schule und Familie eine 
sachlich fundierte Grundlage zu bie- 
ten“, 


Der Münchner Jugendpsychologe 
und Pädagoge Professor Dr. Heinz- 
Rolf Lückert meinte, der Atlas sei 
„aus der Sicht der Biologen hervorra- 
gend“. Und ebenfalls in München 
nannte die „Süddeutsche Zeitung“ die 
Sexschrift „eine diskutable Lösung“. 


Das unterschiedliche Echo nahm 
Käte Strobel gelassen hin: „Wir haben 
nicht erwartet, daß man nur Loblieder 
singen wird. Bei solchen Versuchen 
geht man den Konservativen immer zu 
weit; den Progressi- 
ven bietet man zu- 
wenig.“ 


Der geschäftliche 
Erfolg scheint der 
Ministerin recht zu 


geben: Wie ihr Sex- 
Film, so entpuppte 
sich auch ihr Sex- 
Buch als Senkrecht- 
starter. Von der er- 
sten Auflage sind be- 
reits nahezu 100 000 
Exemplare verkauft. 
Verlage aus Japan, 
Amerika, Italien, Por- 
tugal, Indien und so- 
gar den Ostblock- 
Ländern _interessie- 
ren sich für die 
Nachdruckrechte. 


Gleichwohl wird 
das Gros der deut- 
schen Schüler, für die 
der Atlas gemacht 
wurde, vorerst noch 
ohne den Bestseller in Sex geschult: 
Aufklärerin Strobel hat die Kultus- 
Chefs der Länder verprellt, denn im 
Atlas-Vorwort rühmte sie eine „bei- 
spielhafte Kooperation“ mit „Sachver- 
ständigen sämtlicher Kultusministe- 
rien“. 


Regierungsdirektorin Waltraud 
Klinkow vom Kieler Kultusministe- 
rium dementierte: „So was haben wir 
hier gar nicht.“ Und der rheinland- 
pfälzische CDU-Kultusminister Bern- 
hard Vogel äußerte gar „Abscheu“ vor 
dem Buch. 


Selbst SPD-Minister lassen das 
Strobel-Werk links liegen — so der 
nordrhein-westfälische Kultusminister 
Fritz Holthoff wegen „einseitiger bio- 
logischer Informationen“. 


Denn es herrscht interparteiliche 
Einigkeit in Sachen Sex: Keiner der 
elf Kultusminister (sechs von der 
CDU/CSU, fünf von der SPD) hat das 
Strobel-Werk bisher empfohlen, kei- 
ner gab es für den Unterricht frei. 

Nur in Berlin, Hamburg und Nie- 
dersachsen wird der Atlas in einigen 
Klassen erprobt. In Hessen ist es den 
Schulen freigestellt, ihn zu benutzen. 


DEUTSCHLAND 


GEWERBE 


APOTHEKEN 


Ansehen gefährdet 


er Gießener Apotheker Heinz 

Henrich leerte seine Schaufenster 
von Pillen, Salben und Mixturen und 
dekorierte die Auslage mit handge- 
malten Plakaten: „Die Mohren-Apo- 
theke am Seltersweg muß räumen. Ein 
Gießener Kollege, Herr Apotheker 
Habrich, hat uns die Geschäftsräume 
abgemietet und findet hier ein wohl- 
gemachtes Bett vor.“ 


Die Gießener Apotheker-Fehde ist 
in Westdeutschland ohne Beispiel. 
Denn nach dem strengen Ehrenkodex 
der Zunft galt es bisher als standes- 
widrig, Berufskollegen mit hemdsär- 


Mohren-Apotheke in Gießen: Branchenfrieden gebrochen 


meligen Methoden um die Existenz zu 
bringen. 

„Die Inbesitznahme der Räume ge- 
gen den Willen des verdrängten Vor- 
inhabers“, so schrieb vor einem Jahr 
der Syndikus der rheinland-pfälzi- 
schen Landesapothekerkammer, Dr. 
Andreas Reuter, in der „Pharmazeu- 
tischen Zeitung“, bedeute ein „Schma- 
rotzen am Ruf des Vorgängers“ und 
komme der Ausbeutung gleich. 

Apotheker Habrich, Inhaber der re- 
nommierten Engel-Apotheke, küm- 
merte sich nicht um die ehernen Stan- 
desgrundsätze und demonstrierte sei- 
ner Branche, wie eine Apotheke zu 
okkupieren sei, ohne eine Mark an den 
Vorbesitzer zu zahlen. 

Einer Anzeige in der „Deutschen 
Apotheker-Zeitung“ hatte der Phar- 
mazeut 1966 entnommen, daß in einer 
hessischen Universitätsstadt eine flo- 
rierende City-Apotheke zu verkaufen 
sei. Er meldete sich auf die Chiffre- 
Annonce und inspizierte bald darauf 
die unweit seiner Engel-Apotheke ge- 
legene Gießener Mohren-Apotheke. 

Bereitwillig gaben Mohren-Konzes- 
sionär Fritz Kalser und dessen dama- 
liger Schwiegersohn Heinz Henrich’ 
Auskunft über Kundenstamm, Umsatz 


Kuba Corner: Fernseh-Sensation der 
Funkausstellung.JetztimFachhan- 
del.Eckfernseher. Aufzuhängen 
— wie ein Bild. Oder aufzu- 
stellen. Das müssen Sie 
sich ansehen. In Ihrem 


Wieder ist Kuba bahnbrechend. Wie 
vor Jahren mit dem ersten Voll- 
bild-Fernseher 3 : 4. Mit Chico 
und Porta-Color. Jetzt bietet 
Ihnen Kuba wohngerech- 
tes Fernsehen. Mit dem 


Fachgeschäft. 


Kuba Corner 


Das erste Fernsehgerät, das in Ihre Wohnzim- 
merecke paßt: im wörtlichen Sinne. Denn Kuba 
Corner ist eigens für die Ecke geschaffen. Er 
ist aufzustellen oder aufzuhängen - nicht an- 
ders als ein Bild! 

Und das bringt viele Vorteile: Sie können den 
größtmöglichen Betrachtungsabstand nutzen, 
im kleinen wie im großen Zimmer. Sie können 
über andere Zuschauer hinwegsehen; denn das 
Gerät hängt so hoch wie Sie wollen! Sie brau- 
chen keinen passenden Tisch als Unterlage und 
kaufen doch kein Standgerät; d.h. Sie verzich- 
ten auf weitere „Beine” im Zimmer und gewin- 
nen freien Raum. 

Die beidseitig angebrachten Frontlautsprecher 
bewirken optimale Klangabstrahlung und run- 
den so die Vorteile des Kuba Corner ab. 

Ihr Fachgeschäft informiert Sie gerne. 


Preisausschreiben 


Gewinnen Sie: Eine 14 Tage-Rundreise durch 
die USA für zwei Personen, mit Besichtigung * 
des größten Elektrounternehmens der Welt, der 
General Electric Company. Oder einen von 99 
Kuba Cornern. 


Ihre Aufgabe: Beantworten Sie auf einer Post- 
karte drei Fragen unserer Marktforschung. (Be- 
achten Sie die Kuba-Anzeigen in den nächsten 
Ausgaben dieser Zeitschrift!) 


Heute Frage Nr. 1: Wieviel Meter wäre bei 
Ihnen der Betrachtungsabstand zum Corner ? 


Eine Postkarte mit allen drei Fragen hält Ihr 
Fernsehfachhändler für Sie bereit. Einsendung 
an Kuba-Imperial GmbH, Preisausschreiben, 
334 Wolfenbüttel, Postfach 360. 


Einsendeschluß: 1. Dezember 1969 


AG, »CORNER« 


KUBA-IMPERIAL GMBH : 334 WOLFENBÜTTEL : POSTFACH 360 


Kuba Corner! 


N Hi 


’ 


THERMOPANE 


Millionen 

kennen bereits 
THERMOPANE -— 
weitere werden es 
unter diesem 
Zeichen kennen- 
lernen! 


Schicken Sie diesen Kupon 
unverbindlich an uns. 
Gewünschtes bitte ankreuzen. 


Millionen haben in den letzten Jahren auf den 
Namen Thermopane geachtet und das bekannteste 
Mehrscheiben-Isolierglas in ihre Bauvorhaben ein- 
bezogen... mehr als 15 Millionen m? Thermopane 
wurden bisher in der Bundesrepublik Deutschland 
verkauft. 

Architekten denken, planen, kalkulieren... Überall 
dort, wo Einfamilienhäuser oder Bungalows errich- 
tet... wo Geschäfts- und Bürohäuser erbaut werden 
und Wohnsiedlungen wie Pilze aus der Erde schie- 
ßen... da ist Thermopane gefragt. Das neue Marken- 
zeichen fürThermopane ist mehr als ein Erkennungs- 
zeichen. Es ist die Auszeichnung für Thermopane 
und den Rekord, den es seit Jahren hält... als 
Markenglas unter den Mehrscheiben-Isoliergläsern! 
Keine Thermopane-Einheit verläßt die Werkhallen 
in Zukunft ohne dieses Zeichen. Deshalb sollten Sie 
auf den Namen Thermopane und auf das Marken- 
zeichen achten. 


> 


THERMOPANE VERKAUFSGESELLSCHAFT MBH 
465 Gelsenkirchen - Steeler Straße 55 : Postfach 2249 


Ich bitte um 
ED] Thermopane-Informationsmaterial 


Unterlagen über 
"Thermopane in Normmaßen" 
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Name T/2/5P 


Beruf 


Anschrift (Postleitzahl) 


DEUTSCHLAND 


und Mietzins. Sie nannten den Namen 
des Hausbesitzers und verschwiegen 
nicht, daß der Mietvertrag im Herbst 
1969 erneuert werden müsse. 


Als Engel-Apotheker Habrich kein 
Interesse zeigte, entschloß sich Moh- 
ren-Chef Kalser, sein Geschäft auch 
über das Jahr 1969 hinaus weiterzu- 
führen. 


Ohne Folgen blieb das Kollegen- 
gespräch freilich nicht. Mohren-Mieter 
Henrich bekam plötzlich einen blauen 
Brief von seinem Hauswirt: Die Apo- 
theke und alle Nebengelasse seien 
„besenrein“ zum 30. September 1969 zu 
räumen. 


Vergebens versuchte Henrich, den 
Vermieter mit einem höheren Mietzins 
umzustimmen. Statt der bisherigen 
Miete von 1500 Mark wollte er freiwil- 
lig sofort 1000 Mark pro Monat mehr 
bezahlen und auch auf die Verrechnung 
von rund 60000 Mark Umbaukosten 
verzichten. Hausherr Halboth war das 
nicht genug. Seine Forderung: 4000 
Mark Miete pro Monat. 


Als Henrich schließlich ein 3000- 
Mark-Angebot abgab, war es zu spät: 
Engel-Kollege Habrich hatte die Moh- 
ren-Räume zum höheren Preis ange- 
mietet und bereits eine Mietvoraus- 
zahlung geleistet. 


Ein Bittbrief Henrichs — „Sie wollen 
auch bitte berücksichtigen, daß durch 
Ihre Maßnahme ein Existenzverlust 
auf seiten meines Schwiegervaters ein- 
tritt“ — beeindruckte den geschäfts- 
tüchtigen Apotheker nicht. Habrich: 
„Was heißt hier kollegial. Wenn einer 
überrundet worden ist, muß er sich 
damit abfinden.“ 


Auch ein Hilferuf des Alt-Apothe- 
kers Kalser bei der hessischen Lan- 
de.apothekerkammer brachte nichts 
ein. Die Funktionäre brauchten fast 
ein Jahr, bis sie dem Kollegen zu be- 
denken gaben, daß er vielleicht nicht 
alle Möglichkeiten ausgeschöpft habe. 
„Erfolgversprechende Schritte gegen 
die Situation“, so Geschäftsführer 
Dietrich, „können von Kammerseite 
nicht unternommen werden.“ 


Schneller reagierte die Apotheker- 
kammer auf Henrichs Protestplakate. 
Da der streitbare Pharmazeut „das 
Ansehen unseres Standes“ gefährdet 
habe, kündigten ihm die Kammerbosse 
„berufsgerichtliche Folgen“ an. 


Stärker als die Zunftreputation ist 
jetzt freilich die Existenz weiterer 
Apotheker bedroht: Rund 8000 der 
10 400 selbständigen Pillenverkäufer 
betreiben ihr Geschäft in gemieteten 
Räumen. 


BEHÖRDEN 


ABITUR 
Alte Geschichte 
uf seine alten Tage wollte sich der 
x Frankfurter Kriminalrat außer 


Diensten Dr. Walter Hauke, 66, einen 
„lange gehegten Jugendtraum“ erfül- 
len und Alte Geschichte studieren. 


Nach monatelangem Papierkrieg 
und trotz elf Griechisch-Kursen, die er 


DEUTSCHLAND- 


für das geplante Studium in den letz- 
ten vier Jahren am Frankfurter 
Volksbildungsheim absolvierte, gab er 
jetzt auf: „Hinter mir steht nicht die 
Macht des SDS.“ 


Die Immatrikulation des Doktors 
der Nationalökonomie scheiterte an 
einer internationalen Behörden-Eigen- 
tümlichkeit — an der Verehrung von 
Stempel und Siegel: Dr. Hauke konnte 
sein 1921 erworbenes Reifezeugnis 
nicht mehr vorweisen, 


Akademiker Hauke, dem diese 
Stempel-Hörigkeit aus eigenen Be- 
hördenjahren hinreichend geläufig 
war, hatte daher seinem Immatrikula- 
tionsantrag zum Sommersemester 1969 
bereitwillig eine eidesstattliche Versi- 
cherung beigefügt, in der er dartat, das 
Abitur-Dokument sei ihm „durch 
Kriegseinwirkung verlorengegangen“. 


Doch Alfred Rammelmeyer, der 
Prorektor der Frankfurter Johann- 
Wolfgang-Goethe-Universität, schrieb 


yet 


Studienwilliger Pensionär Hauke 
„Jugendtraum gescheitert” 


unbewegt zurück: „Ich muß auf der 
Vorlage dieser Urkunde bestehen.“ 
Ersatzweise wollte sich die Universität 
mit der „amtlich beglaubigten Erklä- 
rung... von zwei ehemaligen Mitglie- 
dern des Lehrkörpers“ begnügen. Aber 
Alt-Kriminaler Hauke sparte sich die 
Fahndung nach den Schulmeistern, 
denn: „Die dürften, wenn sie über- 
haupt noch leben, heute 90 bis 100 
Jahre alt sein und würden sich wohl 
kaum noch an ein Abitur vor fast 50 
Jahren erinnern“. 


Der studienwillige Pensionär („Ich 
hätte eine Abweisung wegen meines 
Alters oder wegen fehlender Studien- 
plätze durchaus akzeptiert“)  be- 
schwerte sich nun beim hessischen 
Kultusministerium, das ihm als fort- 
schrittlich gerühmt worden war, über 
die „befremdende Hartnäckigkeit“ der 
Universitäts-Leitung. 

Aber so progressiv, daß sie sich über 
Bestimmungen hinwegsetzten, waren 
die Kultus-Bürokraten nun wieder 
nicht. Sie wimmelten Hauke ab: „Da es 
sich in Ihrer Sache um eine akademi- 
sche Selbstverwaltungsangelegenheit 
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Nordrhein-Westfalen 
hat Ihr 


Unterneh men auf Sie vorbereitet. 
Mit allen Voraussetzungen für Ihre 

U un Industrieansiedlung. Mit einem großen 

3 Absatzmarkt direkt vor Ihrer Tür. Mit 


einer industrieerfahrenen Bevölkerung. 
Mit gut erschlossenen Industrie-Grund- 

stücken und preiswerter Energie. Mit 
einem dichten, modernen Verkehrsnetz. 


DER STANDORTindr EWG 


MÖNCHENGLADBACH 


Auskunft: Tel. 270580 
Tel. 277212 


RHEYDT Großstadtzwischen Rhein und Benelux 


Öffentliche Investitionshilfen: Zuschüsse, Kredite, Leasing 
Hallen, Gebäude und Industriegrundstücke aller Größen. 
Arbeitskräfteeinzugsgebiet mit 400.000 Einwohnern (Re- 
serve). Optimale Standortbedingungen. Vorbildliche Le- 
bensbedingungen. Nahegelegene Großflughäfen und 
Binnenschiffahrtshäfen. 
Service: Amt für Wirtschaftsförderung der Stadt Rheydt 
4070 Rheydt, Postf. 533, Tel: 02166/450580, Telex: 852511 


RHEIN-LIPPE-HAFEN 
Wesel/Dinslaken G.m.b.H., Geschäftsstelle: WESEL, 
Bismarckstr. 9, Tel.22190 

Industrie-, Umschlag- und Mineralölhafen 

Idealer Standort für wassergebundene Industrie 
Beste Verkehrsbedingungen: 

Rhein, Wesel-Datteln-Kanal, Bahnen, Bundesstraßen, 
Autobahn (Hollandlinie) ca.200 ha Gelände noch verfügbar 


Amt für Wirtschaftsförderung 
Wirtschaftsförd. GmbH 


ERSCHLOSSENES INDUSTRIEGELÄNDE 
GÜNSTIGE ARBEITSMARKTLAGE 
STAATL. FINANZIERUNGSHILFE 


INFORMATIONEN u 
über u 
INVESTITIONEN | 
in (anerkannte Bergbaugemeinde) 
IBBENBÜREN u AUTOBAHN-EISENBAHN-KANALANSCHLUSS 


Ruf 05451/53206 Referat für Wirtschaftsförderung, Rathaus 


2.Folge 1969 einer Gemein- 
schaftsaktion, in der Kreise und 
Gemeinden Informationen über 
Industrieansiedlungen geben. 


GESELLSCHAFT FÜR 
WIRTSCHAFTSFÜRDERUNG IN 
NORDRHEIN-WESTFALEN won 


4000 DÜSSELDORF-HAROLDSTRASSE 31 


Beratung und Informationsmaterial durch: POSTFACH 3524 TEL.10529-FS 08587830 
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handelt, ist zumindest die Zuständig- 
keit der Universität gegeben.“ 

Der zuständige Rammelmeyer blieb 
jedoch weiterhin unerschütterlich. 
Vergeblich brachte Hauke den Ein- 
wand vor, sein Abitur-Besitz lasse sich 
doch schon aus der Tatsache ersehen, 
daß er 1927 eine Dissertation über „Die 
öffentliche Interessenvertretung der 
deutschen Privatangestellten“ an der 
Greifswalder Universität abgegeben 
habe. Nutzlos verpuffte auch Haukes 
Versuch, dem Gelehrten logisches Den- 
ken schmackhaft zu machen, indem er 
ausführte, ohne Reifezeugnis hätte 
auch „zu jener Zeit“ niemand studie- 
ren können. 

Rammelmeyer, am längeren Hebel, 
überging das Dissertations-Argument 
kommentarlos und zitierte wieder aus 
der Vorschrift: Ohne Abitur-Urkunde 
keine Immatrikulation. 


Da beendete der betagte Akademi- 
ker Hauke den Schriftverkehr. Zwar 
hatte er nichts in Alter Geschichte, 
dafür aber um so mehr in Gegen- 
wartskunde profitiert: In der Charak- 
terisierung der Frankfurter Uni geht 
der altgediente Kriminale inzwischen 
mit jungen Revoluzzern konform. 


Hauke: „Wozu prozessieren? Um an 
einer so hochgradig verkalkten Uni- 
versität zu studieren?“ 


APO 
MÜNCHEN 
An der Südfront 


'm vier Uhr früh am Mittwoch 
vergangener Woche versammelte 
Münchens Polizeipräsident Dr. Man- 
fred Schreiber knapp 300 Untergebene 
in der Kantine seiner Behörde — 16 
Stunden bevor die Wahlkämpfer Kurt 
Georg Kiesinger (CDU) und Franz Jo- 
sef Strauß (CSU) unmittelbar neben 
dem Oktoberfestgelände eine Massen- 


kundgebung (für 4000 CSU-Mitglieder 


* Mit Gisela Erler (rechts oben). 


DEUTSCHLAND 


mit numerierten Eintrittskarten) ab- 
halten wollten. 


Um fünf Uhr griff die Polizei zu. In 
VW-Bussen und mit Hunden rückten 
die Beamten, teils in Uniform, teils in 
Zivil, gleichzeitig gegen 16 Objekte 
vor: Sie durchsuchten die Räume des 
Asta in Schwabing, den Trikont-Ver- 
lag im Osten Münchens sowie 14 
Wohnungen quer durch die Stadt, in 
denen politische Kommunen hausen. 


Die polizeiliche Strecke: 21 entwi- 
chene Fürsorgezöglinge, eine ausweis- 
lose erwachsene Mannsperson, eine 
zweite mit Haschisch-Kippe; diverses 
Schriftmaterial, darunter ein Ver- 
zeichnis von Ärzten, die Antibabypil- 
len verordnen; Bierflaschen, Lumpen, 
Batterien und sonstige Materialien, die 
sich für die Herstellung von Molotow- 
Cocktails eignen könnten; ein Dutzend 
Kinnriemen von Plastikhelmen; ein 
Autoradio, ein Tonbandgerät, zwei 
Kameras; eine Petroleumlampe; ein 
Renault R 4; ein Megaphon. 


Die Durchsuchungsbeschlüsse waren 
primär mit Verstößen gegen das Ju- 
gendwohlfahrtsgesetz begründet wor- 
den. Die Münchner Kommunengruppe 
„Südfront“ hatte es seit Juni unter- 
nommen, „an die Stelle der Heimer- 


ziehung von Minderjährigen“ — so die 
Formel der Staatsanwaltschaft — „das 
Modell eines sogenannten Erzie- 


hungskollektivs zu setzen“. 


Erzogen wurden Jungen vorwiegend 
aus Fürsorgeheimen — nachdem sie 
dort ausgerissen waren. Die „Süd- 
front“ betrieb in den Anstalten 
Eigenwerbung, und etwa hundert Zög- 
linge fanden nach und nach den Weg 
zur Kommune. Allein aus dem Pius- 
Heim im oberbayrischen Glonn ver- 
schwanden in den letzten Wochen 24 
schwererziehbare Jugendliche gen 
Schwabing. 

„Südfront“-Sprecher Michael Braun, 
23: „Wir strebten eine Resozialisie- 
rung der Zöglinge durch Gemein- 
schaftsleben und Arbeitstherapie an.“ 
Die Arbeit freilich beschränkte sich auf 
Dienstleistungen für das Kommune- 
leben — ohne ordnungsgemäße Papiere 


„Trikont”-Belegschaft*: Die Polizei kam mit Hunden 


TE 'Stoffkenner tragen 
Anzüge mit dem 

In diesen Fachgeschäften ® eo 
eine. top AACHEN-Siegel. 


AACHEN, Louis Pfeiffer 

AURICH, Silomon 

BAD HERSFELD, Georg Sauer 

BAMBERG, Josef Albert 

BAYREUTH, Dagner 

BERLIN, Leineweber 

BOCHUM, M. Baltz 

BOTTROP, Mensing 

BRAUNSCHWEIG, Hermann Vick 

CELLE, Warg 

COBURG, Hess 

CUXHAVEN, J. F. Fulfs 

DARMSTADT, Hans Haase 

DELMENHORST, Ossenkopp 

DÜSSELDORF, Wiechert 

ERLANGEN, Fritz Meyer 

ESSEN, Cramer & Meermann 

FLENSBURG, Hansen 

FRANKFURT, Peek & Cloppenburg 

FREISING, Hicker 

GELDERN, Siegfr. Sandmann 

GELSENKIRCHEN, Boeker 

GREVENBROICH, Fr. Schlangen 

HANNOVER, C. Louis Weber 

HEIDE, Bernhard Biehl 

HEILBRONN, Barthel 

HILDESHEIM, Kerner 

INGOLSTADT, Feldmann 

KAISERSLAUTERN, Max Söllner 

KASSEL, Der Herr 

LANDSHUT, Peter Strasser 

LIPPSTADT, H. Kleine 

LÜBECK, Wilh. Rieckmann 

MARL-HÜLS, Schräder 

MINDEN, Hagemeyer 

MÜNCHEN, Hirmer 

NORTHEIM, Gebr. Fricke 

OFFENBURG, August Boschert 

OSNABRÜCK, Osterhaus 

OSTERRODE Schrader 

PADERBORN, Franz Klingenthal 

PASSAU, M. Fasching 

RAVENSBURG, Oberpaur "N A ee viseeaT 

RENDSBURG, Hettlage & Lampe 4} . ; 

REUTLINGEN, C. F. Keim af : : 

ROSENHEIM, Steppi 

SIEGBURG, Schneller r Sa 
LI N, Kurschild 

es ee a. top AACHEN? ist das Zeichen für besonders 


AACHEN 
© S 
Qua 


IS 
@ 


“; 


dur IB Va 7 


STUTTGART, Breuninger ausgewählte, hochwertige Qualitätsstoffe, 
TRITTAU, August Schippmann z. B. aus DIOLEN mit Schurwolle. 

LM. BIS TIONEN top AACHEN®.Stoffe aus der weltberühmten 
VOLKMARSEN, M. Rumpf : = : 
WIESBADEN, P. Mazurek Tuchstadt Aachen gibt es für modische 
WORMS, Lorenz Damenmäntel und Kostüme, Anzüge, Herren- 
WÜRZBURG, Severin mäntel, Hosen und Gesellschaftskleidung. 


WUPPERTAL-ELBERFELD, Klischan Aus den Werkstätten führender Hersteller. 


top AACHEN® — modische Kleidung für Stoffkenner 


top AACHEN"-Stoffe werden von den Aachener Tuchfabriken Croon, Dechamps & Drouven, Führen, Kesselkaul, Königsberger, Lorenz, Nickel & Müller und Rummeny hergestellt. 
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Sie haben mindestens 


50.000 Freunde in 
den U,S.A. 


Das freundliche Personal von United Air Lines. 

Piloten. Stewardessen. Küchenchefs. Schalterpersonal. 
Gepäckträger. Und alle anderen bei United, die für ein freund- 
liches Fliegen sorgen. 

Sie warten darauf, Sie zu betreuen. Um Ihre Reise in 
Amerika so angenehm wie möglich zu machen. 

United fliegt mehr Fluggäste mit häufigeren Flügen in mehr 
U.S.-amerikanische Städte als jede andere Fluggesellschaft. 
Mit der grössten Düsenflotte der Welt. 

Wenn Sie in die Vereinigten Staaten reisen, sagen Sie also 
Ihrem Reisebüro, dass Sie mit Ihren Freunden fliegen wollen. 
Mit United Air Lines. 


Sy, "Man freut sich immer, 


ein freundliches Gesicht 


° c . zu sehen.” 
friendly skies 


\ 


Uiehed — 


Frankfurt: Kaiserstrasse, 16. Telefon: 29 14 74 
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fanden die Flüchtlinge nirgendwo 
Stellung. 

Doch so ganz illegal war das Erzie- 
hungskollektiv auch wieder nicht. Je- 
den einzelnen Zögling meldeten die 
Südfrontler dem Münchner Jugend- 
amt, und diese Behörde tolerierte die 
Kommune-Therapie. Amtsleiter Wer- 
ner Wittmann: „Ich bin überzeugt, daß 
die den Jugendlichen aus Idealismus 
wirklich helfen wollten. Wer denn 
sonst bemüht sich, den Schwererzieh- 
baren an ein normales Leben zu ge- 
wöhnen und ihn in die Freiheit einzu- 
führen?“ 


Wie das normale Leben aussah, 
glaubt die Staatsanwaltschaft zu wis- 
sen: „Vor allem in den Kommunen 
kam es zum Geschlechtsverkehr zwi- 
schen Minderjährigen und weiblichen 
Kommunemitgliedern. Die Partner 
wurden hierbei häufig gewechselt.“ 
Sprecher Braun: „Kein wahres Wort. 
Jungen und Mädchen schliefen in ge- 
trennten Räumen.“ 


Wahr oder nicht — die jetzt erhobe- 
nen Vorwürfe sind den Behörden 
schon seit Monaten bekannt. Die Poli- 
zeiaktion vom letzten Mittwoch nennt 
der städtische Jugendamtsleiter Witt- 
mann „recht unglücklich“. Kommunen 
wiederum begreifen eine eindeutige 
Verbindung zur abendlichen CSU- 
Darbietung, die sie mit „Diskussions- 
forderungen“ beleben wollten. 

Im linken Trikont-Verlag beispiels- 
weise nahmen die Beamten statt der 
schwererziehbaren Jugendlichen ein 
Manuskript von Professor Jürgen Ha- 
bermas, einen Haufen Putzlappen, vier 
Radiobatterien sowie ein Kabel von 71 
Zentimeter Länge mit. Gisela Erler, 
25, Tochter des verstorbenen SPD- 
Fraktionsvorsitzenden Fritz Erler, 
Germanistik-Studentin und Trikont- 
Teilhaberin: „Das deutet doch darauf 
hin, daß sie gar nicht auf Zöglinge aus 
waren,“ 

Die Asta-Türen wurden — ohne 
Wissen des Asta — von Universitäts- 
Kanzler Franz Friedberger geöffnet. 
Die Polizisten durchsuchten 13 Räume, 
dazu den Keller. Zur Beute gehörten 
nicht nur die Pillen-Liste und Notiz- 
bücher, sondern auch ein dickes Paket 
mit Briefen, in denen schwangere 
Mädchen um Eingriff-Tips gebeten 
hatten. Asta-Vorsitzer Gerald Thiel: 
„Jetzt brauchen die Behörden bloß zu 
prüfen, wer von denen kein Kind zur 
Welt gebracht hat.“ 


Mancherorts entschuldigten sich die 
Polizisten diskret: „Das geht alles von 
der Staatsanwaltschaft aus.“ Tatsäch- 
lich dirigierten mehrere Staatsanwälte 
die morgendliche Aktion vom Polizei- 
präsidium. Polizeipräsident Schreiber 
seinerseits, auf den Ruf seiner Leute 
bedacht, hatte die Durchsucher noch 
unmittelbar vor Beginn in der Kantine 
über die gesetzlichen Vorschriften „in- 
tensiv belehren“ lassen. 


Die Staatsanwaltschaft bestreitet 
jeden Zusammenhang zwischen Mas- 
sendurchsuchung und Großkundge- 
bung. Immerhin: Kiesinger und Strauß 
blieb dank des staatsanwaltschaftli- 
chen Vorgehens die „Südfront“ er- 
spart. Gisela Erler vor Versamm- 
lungsbeginn: „Nach diesem Durchein- 
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ander haben wir keine Zeit mehr, uns 
um die Faschisten zu kümmern.“ 

Am Mittwochabend wurden die 21 
entwichenen Zöglinge in ihren Heimen 
abgeliefert. Keine 24 Stunden später 
fanden sich die ersten fünf wieder bei 
ihren Schwabinger Erziehungsthera- 
peuten ein. 


MÄRKTE 
HYGIENE-ARTIKEL 
Prächtig durch Kolle & Co. 


Von Dr. Franz Burda, 66, starr- 
te auf die erste Nackte in seiner 
„Bunten Illustrierten“. 


Mit dem blanken Körper wollte das 
Hygiene-Unternehmen Dr. Carl Hahn 
KG in Burdas Familienblatt (Auflage: 
1,75 Millionen) unter der Schlagzeile 


Tampons sind unsichtbar. 


nur un- 
ie auch 
richtig, 
geführt 


psnerven. Darum merkt 


weit kommen, daß es a 
Wenn Sie o. b. Tam 
andere nichts davon, da 


.b. Tampons so herge- 


Tampon-Werbung 
Angst vor verschluckten Nadeln 


„Tampons sind unsichtbar“ für sein 
Watteprodukt o.b. werben. Die Text- 
zeille nahm Senator Burda wörtlich, 
ließ die Auflage stoppen und das frei- 
zügige Mädchenbildnis mit einem 
Hauch jugendschützender Drucker- 
schwärze abdunkeln. 


Der Eingriff des Zensors beein- 
trächtigte den Erfolg der Werbung 
nicht. Seit dem Sommer vergangenen 
Jahres verkaufte die Düsseldorfer 
Hahn KG fast 50 Prozent o.b.-Tam- 
pons mehr als zwölf Monate zuvor. 
Mit dem modernen Hygiene-Artikel 
für die Frau schuf sich Hahn auf dem 
Tampon-Markt (Gesamtumsatz: 28 
Millionen Mark) nahezu eine Monopol- 
stellung. Auf sein Produkt o.b. ent- 
fällt bereits ein Anteil von 77 Prozent, 
auf das Konkurrenzprodukt Tampax 
von Henkel nur 22 Prozent. 


Beunruhigt beobachten Versand- 
händler Gustav Schickedanz („Quelle“) 


DER SPIEGEL, Nr. 40/1969 


Wir können nicht zaubern. 
Wir können Ihr Geld 
nicht spontan vermehren, 


aber sicher wachsen lassen. 


Stellen Sie sich eine neue, 
großeWohn-und Geschäfts- 
hausanlage in der City von 
Köln vor. Zwei moderne 
Gebäude — schon jetzt voll 
und langfristig vermietet. 
Für dieses Objekt haben wir 
den Dii-Fonds K 46 aufge- 
legt. Mit Liquiditätsreserve. 
Der besondere Vorteil für 
Sie: Ihr Anteil läßt sich ohne 
die Erschwernisse ver- 
äußern, die sonst mit dem 
Verkauf vonGrundeigentum 
verbunden sind. 

Schon mit DM 1.000.— 
können Sie Miteigentümer 
dieses Objektes werden 


und so langfristig sicheres 
Vermögen bilden. Aber 
noch mehr. Regelmäßige 
Barausschüttungen ver- 
schaffen Ihnen ein zweites 
Einkommen. Zusätzlich 
gewinnen Sie die Wertstei- 
gerung Ihrer Kapitalanlage 
und haben Vorteile bei der 
Einkommen- und Ver- 
mögensteuer. 

Fordern Sie bitte unseren 
Prospekt an. Er wird Sie 
überzeugen: Wir können 
Ihr Geld sicher wachsen 
lassen. 

Bisher 45 Dii-Fonds mit 304 
Mio DM Gesamtvermögen. 


Zeichnungsangebot Dii-Fonds K 46 


Für eine Wohn- und Geschäftshaus- 
anlage, ca. 2000 m vom Kölner Dom 
entfernt, 160 Wohnungseinheiten, 

1 Ladengeschäft, 24 Bowlingbahnen 


mit Restaurant. 44 Garagen und 

92 Pkw-Abstellplätzen legt die Dii ihren 
46. Fonds, den Dii-Fonds K 46 zur 
Zeichnung auf. Zertifikatkapital 


6,6 Mio DM 


Treuhandbank: Deutsche Kreditbank für Baufinanzierung AG, Köln 


Gutschein 


Senden Sie mir bitte unverbind- 
lich Informationen über die 
günstige Kapital-Anlage in 
Dii-Hausbesitz-Zertifikaten und 
über den Dii-Fonds K 46. 

8 München 88, Postfach 860306 
Möhlstraße 37, Telefon 488384 
Telex 052-4569 


Deutsche Immobilien Investierungs-AG 
Berlin — München 


Straße sPp2 
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2. Man geht 
melancholisch in 
sein Kämmerlein und 


beklagt die 
Ignoranz der 3, Man sucht 
Menschheit cholerisch 


brüllend nach 
einem Knüppel. 4. Man hält es mit 

, den Sanguinikern, 
sucht das Gespräch, 


informiert: 


sagt, daß plexiglas kein Gattungs- 
begriff ist, sondern ein Waren- 
zeichen, 

sagt, daß der Spitzenkunststoff 
plexiglas. allein von Röhm & Haas 
hergestellt wird, 

sagt, daß wir der größte Acrylglas- 
hersteller des Kontinents sind, 

und sagt, daß wir als Unternehmen 
der Chemie darüber hinaus hoch- 
wertige Produkte zur Lack- Leder- 
und Textilherstellung liefern 


1. Man gibt 
phlegmatisch 
den anderen 
recht und hat 
Ruhe. 


Mein MUNSEN 
U ei sa : 


Segesnen 


@=1reg. 
Waren- 
zeichen H1 


COUPON 


Ich bin für die vierte 
Art. Erzählen Sie mir 

mehr darüber. 
Meine Anschrift: 


An Röhm & Haas, 


6100 Darmstadt, 
Postf. 4166. 


PALBÄCaS 
Rohm & Haas 


Größter Acrylglas-Hersteller des Kontinents 


und die Manager seiner Vereinigten 
Papierwerke in Nürnberg (Camelia, 
Tempo, Lavex) die o. b.-Erfolge. Denn 
der plötzliche Boom bedroht den tra- 
ditionellen Bindenmarkt (140 Millio- 
nen Mark), den Schickedanz seit Jahr- 
zehnten mit Camelia beherrscht. 


Der Nürnberger Traditions-Ware 
hatten Deutschlands Luftwaffenhelfe- 
rinnen im Zweiten Weltkrieg zu Mar- 
kenartikel-Ruhm verholfen. Sie muß- 
ten das Schickedanz-Produkt auf An- 
ordnung der Sanitätsbeamten verwen- 
den. Die blaue Camelia-Packung wur- 
de so zum Symbol für Hygiene und 
Bequemlichkeit. Nach dem Krieg wa- 
ren die Nürnberger Papier-Manager 
auch im zivilen Bereich erfolgreich 
und gewannen bis 1967 einen Markt- 
anteil von 85 Prozent. 


Noch im gleichen Jahr indes brach- 
te die Düsseldorfer Hahn KG einen 
verbesserten Bindentyp unter dem 
Markennamen Mimosept heraus. Das 
Produkt gewann bis 1969 einen Anteil 
von 20 Prozent. Im gleichen Zeitraum 
ging die Marke Camelia, die zudem 
noch einem wachsenden Wettbewerb 
mit markenloser Billig-Ware ausge- 
setzt war, auf einen Anteil von nur 57 
Prozent zurück. 


Völlig unerwartet für die Marktstra- 
tegen von Schickedanz forcierte dann 
im vergangenen Jahr Konkurrent 
Hahn den Verkauf seiner o. b.-Tam- 
pons und unterzog in ganzseitigen, 
Anzeigen die „hygienischen Vor- 
stellungen des Mittelalters“ einer Re- 
vision: „Vor 4000 Jahren benutzten die 
Ägypterinnen bereits... Tampons.“ 


Hahn-Geschäftsführer Dr. Heinz 
Schmidt bemüht freilich nicht nur die 
Antike. „40 Prozent aller Schwedin- 
nen“, so Schmidt, „benutzen heute be- 
reits Tampons.“ In Westdeutschland 
seien es nur 15 Prozent. 


Einer weiteren Absatzsteigerung 
seines Hygiene-Artikels standen bis- 
lang noch „fast unüberwindliche Bar- 
rieren“ (Schmidt) entgegen. In einer 
Auftragsstudie für das Düsseldorfer 
Unternehmen fand der Heidelberger 
Psychologe Professor Dr. Peter Brück- 
ner heraus, daß viele deutsche Frauen 
Tampons als „wider die Natur“ ein- 
stuften. Die Unkenntnis der ana- 
tomischen Gegebenheiten hinderte sie 
daran, den Fortschritt der Hygiene zu 
nutzen. Hahns medizinische Abteilung 
suchte nach Motivationen und erkun- 
dete: „Beim Tampon treten Gedanken- 
verbindungen mit im Körper wan- 
dernden Gegenständen, Geschossen, 
verschluckten Stecknadeln auf.“ 


Dennoch nahm der Gebrauch von 
Tampons in den letzten Monaten rasch 
zu. Hahns Dr. Schmidt deutet den 
Trend als Zeichen zunehmender Eman- 
zipation der Frauen, ausgelöst durch 
die Aufklärungs- und Sexwelle. 
Schmidt: „Kolle & Co. haben uns 
prächtig geholfen.“ 

Für den Hahn-Geschäftsführer ist 
die „moderne Tampon-Frau“ „berufs- 
tätig und besitzt ein bewußteres und 
rechenhafteres Verhältnis zur Umwelt 
und zum eigenen Ich“; die traditionel- 
le „Camelia-Dame“ hingegen sei „eine 
Frau in häuslicher Arbeit, die eher 
vegetativ lebt“. 
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STRAFVOLLZUG 


AUSBRECHER 


Zur Unzeit 


FR: Funkstreifenwagen der Düssel- 
dorfer Polizei machte seine Abend- 
runde durch den Stadtteil Lierenfeld, 
als er gegen 20.35 Uhr auf der Karl- 
Geusen-Straße von Passanten ge- 
stoppt wurde. „Da geht der Klink- 
hammer“, tuschelten sie den Beamten 
zu, dann gab der Fahrer Gas. 


Im selben Augenblick witterte die 
verdächtige Person die Gefahr: Der 
entwichene Strafgefangene willi 
Klinkhammer, 37, sprintete auf einen 
Sportplatz zu und kurvte um die Are- 
na. Ein paar Pistolenschüsse, von den 
nachsetzenden Polizisten abgefeuert, 
zischten wirkungslos in den Abend- 


Ausbrecher Klinkhammer, Düsseldorfer Strafanstalt: Einlaß verw 


dunst. Klinkhammer verschwand im 
angrenzenden Industriegelände. 


Seitdem gehen der Polizei, so Düs- 
seldorfs Fahndungs-Chef Gerhard 
Wegener, „nur noch spärliche Hinwei- 
se“ auf den Verbleib des Ausbrechers 
zu. Die Kripo verfolgt auch die kleinste 
Spur, durchstöbert in unregelmäßigen 
Abständen das frühere Quartier des 
Flüchtigen im städtischen Obdachlo- 
senasyl am Kuthsweg, wenige hundert 
Meter von jener Stelle entfernt, an der 
Klinkhammer am 2. Juli zum letzten- 
mal von der Polizei gesichtet wurde. 


Während die Kripo-Beamten su- 
chen, quält Kripo-Kommissar Wege- 
ner die Einsicht, daß „dies alles nicht 
nötig“ gewesen wäre. Denn der aus- 
gebrochene Einbrecher, der noch rund 
zwei Jahre abzusitzen hat, wollte sich 
schon im Juni freiwillig der Justiz 
stellen und hatte sich bei der Düssel- 
dorfer Strafanstalt Ulmerhöh gemel- 


det — aber der Pförtner wies den 
reuigen Sünder ab. 
„Kasernenschreck“ Klinkhammer, 


dessen bevorzugtes Arbeitsgebiet eng- 
lische Soldaten-Unterkünfte waren, 


hatte insgesamt dreieinhalb Jahre 
Zuchthaus wegen schweren Diebstahls 
im Rückfall und Reststrafen von 151 
Tagen Zuchthaus und 45 Tagen Ge- 
fängnis zu verbüßen, als ihm am 3. 
Juni die Flucht gelang. Um die Mit- 
tagszeit entwich Klinkhammer aus 
dem Außenlager „Sende-Süd“ der 
Strafanstalt Oberems und schlug sich 
in Richtung Heimat durch. 

Die Familie des Vaters von vier 
Kindern war über die unverhoffte 
Heimkehr jedoch nicht recht glücklich. 
Alsbald bearbeiteten ihn seine Ver- 
wandten, er möge doch freiwillig in 
den Knast zurückkehren. Nach acht 
Tagen zeigte der Ausbrecher Einsicht. 

Am 11. Juni erschien Klinkhammer 
in Begleitung einer „männlichen Per- 
son“, „nach unseren Informationen 


sein Schwager“ (Wegener), in Düssel- 
dorfs Ulmenstraße und pochte ans Ge- 


eigert 


fängnistor — zur „Unzeit“, wie Ul- 
merhöh-Chef Eberhard Mies meint, 
denn es war nach 19 Uhr, und der 
Pförtner machte gerade Pause. 

Der Einlaßbegehrende erklärte dem 
Aushilfspförtner, er sei der entwichene 
Strafgefangene Willi Klinkhammer 
und er wolle sich stellen. Der Tür- 
hüter jedoch forderte „Personalaus- 
weis, Einweisungsbescheinigung“. 

Verdutzt gab Klinkhammer zu be- 
denken, unter den obwaltenden Um- 
ständen könne er mit beidem nicht 
dienen. Darauf der Beamte, der laut 
Mies an eine „normale Belästigung“ 
glaubte: „Dann kann ich Sie hier nicht 
reinlassen.“ Als der Spätheimkehrer 
nicht weichen wollte, knallte die 
Pfortenklappe zu. 

Ausbrecher Klinkhammer wurde 
seitdem nur noch einmal, am 2. Juli, 
in Polizistennähe gesichtet. Die Fahn- 
der wissen, daß er Kontakt mit seiner 
Familie hält. Sie glauben auch zu wis- 
sen, daß er einer geregelten Arbeit 
nachgeht, um die Schulden abzutragen, 
und Fahndungsleiter Wegener wundert 
sich: „Der Klinkhammer ist eigentlich 
schon viel zu lange draußen.“ 
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AUSLAND 


ÄGYPTEN 


OPPOSITION 


Geregeltes Leben 


arum gewähren uns die Russen 

Hilfe?“ fragte Ägyptens Gamal 
Abd el-Nasser die 1701 Delegierten 
seiner Einheitspartei, der „Arabischen 
Sozialistischen Union“ (ASU). Er gab 
selbst die Antwort: „Weil wir gemein- 
sam, Schulter an Schulter, gegen den 
Imperialismus stehen.“ 

Das war im Herbst vorigen Jahres. 
In Kairo kursierten zwar Gerüchte 
über Differenzen zwischen Kubbeh- 
Palast und Kreml, doch Nasser beeilte 
sich, sie zu entkräften: „Die gesamte 
arabische Nation schuldet der Sowjet- 
Union endlosen Dank, weil sie ohne 


AR ea 


Partner Nasser, Kossygin: Schon zum Frühstück Insulin 


deren uneigennützige Unterstützung 
hilflos dem siegestrunkenen Israel 
ausgeliefert wäre.“ 

Der Ägypter hatte Grund zum Dank: 
Wenige Wochen vor seiner Rede, am 
17. August 1968, hatten russische Ärz- 
te den zuckerkranken Araber ent- 
lassen. Und in Moskau hatten ihm die 
Kreml-Führer weitere militärische 
und wirtschaftliche Hilfe versprochen, 
Dank der sowjetischen Freunde wähn- 
te sich Nasser erstmals seit dem Juni- 
Krieg von 1967 auf dem Wege der per- 
sönlichen und nationalen Genesung. 

Doch das sowjetisch-ägyptische Ein- 
verständnis war nur von kurzer 
Dauer. Jetzt kursierten wieder Ge- 
rüchte über Differenzen zwischen 
Kubbeh-Palast und Kreml, wieder war 
Nasser krank — amtlich litt er unter 
„Grippe“ —, und die Differenzen 
waren keineswegs erfunden: Die Part- 
ner haben sich politisch, militärisch 
und psychologisch auseinandergelebt. 


Politisch vertritt Moskau zwar nach 
außen den Standpunkt der Araber und 
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verlangt: Rückkehr zum Status quo 
vor dem Juni-Krieg. In direkten Ge- 
sprächen jedoch empfahlen die So- 
wjets — zum Beispiel Kossygin und 
Gromyko bei Besuchen am Nil — den 
Arabern immer wieder Kompromiß- 
bereitschaft und die Zustimmung zu 
Teillösungen. Wichtigstes Interesse der 
Sowjets: die Wiedereröffnung des im- 
mer noch gesperrten und langsam ver- 
sandenden Suezkanals. 


Militärisch halfen die Sowjets Nas- 
ser zwar, die Verluste des Juni-Krie- 
ges wettzumachen — sie lieferten 
mittlerweile Gerät im Wert von acht 
Milliarden Mark an Ägypten. Doch 
nachdem die Fronten wieder halbwegs 
konsolidiert waren, verlangten die 
Ägypter auch offensive Waffensyste- 
me. Als Gegenstück zu Israels neuer 
Super-Waffe, den amerikanischen 


Phantom-Jägern (SPIEGEL 38/ 1969), 


forderten sie Mittelstreckenraketen, 
Allwetterdüsenjäger des Typs Suchoi 
9 und Düsenjäger des Typs Mig-23, die 
Moskau nicht einmal seinen europäi- 
schen Verbündeten anvertraut. 

Psychologisch hatten die 4000 sowje- 
tischen Berater zwar versucht, sich auf 
die Araber einzustellen. Doch den 
Ägyptern waren sie zu diszipliniert, zu 
wortkarg, zu fischblütig. So monierten 
Nassers Soldaten, der Ausbildungsbe- 
trieb sei unangenehm streng und hart. 
Und Nassers Offiziere waren nur 
widerwillig bereit, morgens um fünf 
aufzustehen oder mit den Gemeinen 
die Verpflegung in einer gemeinsamen 
Feldkantine zu teilen. 

Vor allem aber argwöhnten die 
Araber — sicherlich zu Recht —, im 
Ernstfall würden sich die Sowjets 
wiederum nicht an einem Waffengang 
gegen Israel beteiligen. Beliebtes 
Bonmot in Kairo: „Die Russen sind 
weg — also hat der Krieg begonnen.“ 


Ägyptens Führung nahm den So- 
wjets obendrein übel, daß sie versuch- 


ten, überall mitzumischen. So hatte 
Moskau beispielsweise seine Hilfe für 
die Erweiterung der Stahlwerke in 
Heluan von einer direkten wirtschaft- 
lichen Beteiligung abhängig gemacht. 
Und sogar in die Zivilverwaltung ver- 
suchten sowjetische Berater unter dem 
Vorwand lenkend einzugreifen, die 
nächste Kampfrunde müsse besser 
vorbereitet werden. 


Als es den Israelis Anfang dieses 
Monats gelang, für zehn Stunden einen 
Brückenkopf auf dem ägyptischen 
Ufer des Golfs von Suez zu errichten, 
fanden die Araber denn auch schnell 
einen Sündenbock. 


Der Brückenkopf, so enthüllten 
Nassers Stabsoffiziere, sei nur möglich 
gewesen, weil Ägyptens gesamte 
Streitmacht an der 140 Kilometer lan- 
gen Kanalfront gestanden und ihre 
Flanken ungeschützt gelassen habe. 
Diese Taktik aber sei von den Sowjets 
empfohlen worden, die fürchteten, 
Ägyptens Armee sei unfähig, eine 
breitere, verdünnte Front zu halten. 
„Rußlands Stalingrad-Strategie“, so 
ein Nasser-Offizier, „hat in der ägyp- 
tischen Wüste ihren Todesstoß erhal- 
ten.“ 

Mehr denn je mußte Nasser nach 
diesem Fehlschlag fürchten, daß sich 
der Unmut der Armee und der Bevöl- 
kerung gegen sein Regime und gegen 
ihn persönlich richten werde. 


Der Staatschef, der schon zahllose 
politische Krisen, Putschversuche und 
Anschläge auf sein Leben sowie zwei 
verlorene Kriege überstand, erkannte, 
daß sein erprobtes Rezept, die Treue 
zum Regime durch Kampfparolen 
gegen Israel zu zementieren, diesmal 
nicht mehr ausreichen würde. Und so 
distanzierte er sich erstmals von sei- 
nen sowjetischen Freunden. 

In seinem Entschluß war er vom 
Innenminister und Geheimdienstchef 
Schaarawi Guma bestärkt worden. Die 
Sowjets, so Guma, seien auf der Suche 
nach einer Alternativ-Mannschaft für 
die Führung Ägyptens und wollten 
Nasser durch den Parteichef Ali Sabri 
ersetzen. 


Ali Sabri, 49, einst Kampfpilot und 
Verbindungsmann der Revolutions- 
junta von 1952, ist neben Nasser der 
einzige charismatische ägyptische Poli- 
tiker — und daher schon seit langem 
Rivale des Staatschefs. 


1956 hatte der damalige Premier 
Sabri eine Verfassungsänderung erar- 
beitet, durch die ein Teil der Voll- 
machten des Staatspräsidenten, Nas- 
ser, auf den Regierungschef, Sabri, 
übertragen werden sollte. Nasser ent- 
ließ den Premier. 


Nach dem Juni-Krieg brauchte er 
ihn freilich wieder: Als Nasser seinen 
taktischen Rücktritt verkündet hatte, 
mußte Sabri innerhalb weniger Stun- 
den Hunderttausende von Ägyptern 
auf die Straße bringen. Sie schrien 
den Präsidenten ins Amt zurück. 

Nasser dankte es Sabri, indem er ihn 
auf einen dekorativen, aber einfluß- 
losen Posten in der Partei abschob. 
Doch selbst in dieser Position gelang es 


Unsere Antwort auf die 
Stahlknappheit 


.. mehr als 


12 Millionen Tonnen 
Stahl 1969 


- eine neue Spitzenleistung 


von Thyssen 
a 


Im weltweiten Stahlboom hatten wir die Wahl, 
im Weltmarkt mit seinen höheren Preisen alle 
Gewinnchancen wahrzunehmen oder 
bevorzugt unsere Inlandskunden zu bedienen. 


Unsere Auslandskunden müssen wir pflegen. Doch 
wir haben dem heimischen Markt den Vorrang gegeben: 
Jede durch Mehrproduktion und Exportverzicht zusätz- 
lich verfügbare Tonne Thyssenstahl bleibt in Deutsch- 
land. Und dieser Stahl kostet heute nicht mehr als vor 
zehn Jahren. Importstahl dagegen ist durchweg teurer 


als unser Material. 


Im vergangenen Jahrzehnt waren wir einem ruinö- 
sen Preisverfall ausgesetzt, den wir nur durch äußerste 
Rationalisierung durchstehen konnten. Mit dem Stahl- 
boom hat sich die Erlösentwicklung normalisiert, doch 
von „Gewinnexplosion” kann wahrlich keine Rede sein. 
Vielmehr müssen angesichts der neuen Belastungen 
unsere Preise überprüft werden. Doch in wohlverstan- 
denem Eigeninteresse berechnen wir nicht die Preise, 
die zur Zeit auch der deutsche Markt hergibt. 


Denn wir bleiben dabei: 
für partnerschaftliche Beziehungen zu unseren ange- 
stammten Kunden, 
gegen Heute - hier- morgen - da- Geschäfte. 


Seit Jahren stellen wir uns durch den Bau leistungs- 
starker Großanlagen auf wachsende Märkte ein. Unsere 
nächste Antwort auf die Anforderungen des Stahl- 
marktes: 


Ein neues Oxvgenstahlwerk 
in Hambhorn. 


Es gehört zu den gröften der Welt und 


wird inKürze seinen Betrieb 
aufnehmen. 


ar 
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AUGUST THYSSEN-HÜTTE AG DUISBURG-HAMBORN 


Seine Maße erhält der Raum 
durch die Grundfläche. 


Seine Größe durch ERFURT Rauflaser 


Ihr Architekt weiß, wieman = 
selbst kleine Räume optisch £* 
vergrößern kann. Indem man 
sie mit Erfurt Rauhfaser aus- 
stattet. Sie werden staunen, 
was für Effekte sich damit 
zaubern lassen. Allein schon BE . 
durch Farben und Farbkombinationen, abgestimmt auf den 
persönlichen Stil Ihrer Einrichtung. Alles wirkt heller, freund- 
licher, wohnlicher. 

Erfurt Rauhfaser gibt Ihnen freien Spielraum zum Ge- 
stalten. Und zum Umgestalten. Falls Ihnen morgen vielleicht 
ein geblümtes Sofa besser gefällt als ein gestreiftes. Und eine 
rosa Wand vielleicht besser dazu paßt als eine beigefarbene. 

Erfurt Rauhfaser läßt sich wieder und wieder streichen. 


Und genauso leicht und kostengünstig anbringen wie aus- 


bessern. Ohne ihre natürliche 
Struktur auch nur im gering- 
sten zu verlieren. 

Eine so außergewöhnlich 
langlebige Wandbekleidung 
muß eine außergewöhnlich 
5 gute Qualität haben. Sonst 
würden bestimmt nicht über- 
all immer mehr Wohnungen 
Erfurt Rauhfaserwände haben. 
Wohnungen, die Ihnen größer er- 
scheinen als sie sind. Achten Sie 
einmal darauf. 


Erfurt macht die 
Wände wohnlich 


dem Volkshelden Sabri, seine Stellung 
auszubauen: Er schleuste etwa 50 Ver- 
trauensleute in das 150 Mann starke 
ASU-Zentralkomitee ein. Nur ein 
Herzanfall rettete ihn vor einer von 
Nasser geplanten Polizeiaktion. 


In den vergangenen Monaten hatte 
sich Ali Sabri, inzwischen Parteichef 
der ASU, jedoch so weit erholt, daß 
er seine politische Tätigkeit wieder- 
aufnehmen konnte. Seine marxisti- 
schen Anschauungen und die Über- 
zeugung, Ägypten brauche ein starkes 
zentralistisches Regime unter der Lei- 
tung einer dünnen Eliteschicht, fanden 
Anklang bei den Studenten und bei 
den Sowjets. 

Dem Geheimdienstchef Guma wa- 
ren diese Konspirationen nicht ent- 
gangen. Er informierte seinen Staats- 
chef. Beide warteten nur noch auf eine 
Gelegenheit, Sabri in den Augen des 
Volkes zu diskreditieren. 


Den Vorwand lieferte ihnen der un- 
vorsichtige Sabri selbst: Von seiner 
letzten Moskau-Reise brachte er als 
Geschenk der sowjetischen KP eine 
Luxuseinrichtung für seine Kairoer 
Villa mit. Für 2000 Kilo Geschenke 
zahlte Sabri weder Zoll noch Gebühr 
für das Übergewicht. 


Sofort inszenierte Guma eine Flü- 
sterkampagne gegen den Parteichef 
und brachte ihn schnell um sein Pre- 
stige: Die Ägypter, die seit zwei Jahren 
mit Lohnstopp, steigenden Preisen und 
einem strikten Einfuhrverbot für Lu- 
xusgüter leben müssen, fühlten sich 
von ihrem Helden hintergangen. 


Nasser verlangte Sabris Rücktritt 
als ASU-Chef, zugleich säuberte er Ar- 
mee, Verwaltung, Partei und Presse 
von den Sabri-Anhängern — angeb- 
lich, so „Al Ahram“, um „die militan- 
ten jungen Elemente zu fördern“. 


Mit der Säuberung daheim beschäf- 
tigt, hatte Nasser auch keine Zeit, zur 
angekündigten neuen Kur in die So- 
wjet-Union zu fahren, Wegen „Grip- 
pe“ sagte er die Reise ab. i 


Besorgt schickte Moskaus Parteichef 
Breschnew seinem „lieben Freund“ ein 
persönliches Schreiben, das er durch 
den stellvertretenden sowjetischen 
Gesundheitsminister und Präsidenten 
der Akademie der medizinischen Wis- 
senschaften, Professor Tschasow, über- 
reichen ließ. 

Tschasow blieb zwei Tage am Nil 
und untersuchte Nasser. Der litt nicht 
an Grippe, sondern an ständiger Mü- 
digkeit, leichten Atem- und Sehbe- 
schwerden sowie Gewichtsverlust —- 
Folgen der Zuckerkrankheit, gegen die 
der Ägypter immer häufiger bereits 
vor dem Frühstück Insulin-Spritzen 
nimmt. Tschasow empfahl ihm Diät, 
geregeltes Leben, „Ruhe und Zurück- 
haltung“. 

Doch Nasser hielt sich keineswegs 
zurück. Wie um seinen Unwillen mit 
den sowjetischen Konspirateuren zu 
demonstrieren, rief er seinen Bot- 
schafter in Moskau, Murad Ghalib, zu 
Beratungen nach Kairo. Zugleich 
wurden westlichen Journalisten in 
Kairo Meldungen zugespielt, Nasser 
habe die Abberufung des sowjetischen 
Star-Diplomaten Sergej Winogradow 
als Botschafter in Kairo erbeten. 
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Nasser-Rivale Sabri 
Geschenke aus Moskau 


Mit ihm hatte Nasser monatelang 
alle außenpolitischen und viele innen- 
politischen Fragen erörtert. Nach der 
israelischen Landung am Westufer des 
Golfs von Suez jedoch weigerte er sich 
mehrmals „aus Gesundheitsgründen“, 
den Sowjetmenschen zu empfangen. 


In dieser Woche noch schicken die 
Sowjets erneut einen Winogradow in 
den Kubbeh-Palast, um Nasser auf 
Moskau-Kurs zu halten — nicht ihren 
Botschafter Sergej, sondern ihren 
stellvertretenden Außenminister Wla- 
dimir Winogradow. 


TSCHECHOSLOWAKEI 


SÄUBERUNG 


Schwarze Hundert 


D: Wortschlacht war trotz ver- 
schlossener Fenster bis auf die 
Straße zu hören. In der Parteizentrale 
der tschechoslowakischen KP am Pra- 
ger Moldau-Ufer stritt sich das elf- 
köpfige Präsidium über einen Rest- 
posten aus dem Prager Frühling 1968: 
über die Frage, wie tief die promi- 
nentesten Reformer, der im April ab- 
gelöste Parteichef Alexander Dublek 
und der im Januar abgesetzte Parla- 
mentspräsident Josef Smrkowsky, nun 
noch fallen sollten — ob sie gar ihren 
Sitz im Zentralkomitee räumen müssen. 


Viermal, einmal sogar zwei Tage 
lang, stritt das Präsidium. Es konnte 
sich nicht einigen. Angst vor dem 
Volkszorn stand gegen Angst vor den 
Russen. Dann, am letzten Donnerstag, 
trat das 185 Mann starke Zentral- 
komitee selbst zusammen. 


Parteichef Husäk, seit seinem Amts- 
antritt um Schlingerkurs bemüht, 
hatte den beiden Reformern nahe- 
gelegt, die Konsequenzen zu ziehen 
und Selbstkritik zu üben. 


Für Husäks „realistische Lösung“ 
setzte sich die kompromißbereite so- 
genannte Mittelgruppe ein. Durch frei- 
willigen Verzicht auf seinen ZK-Sitz, 
so hofften sie, könnte das Volksidol 


AUSLAND  mmmmancınimnEEnEEEEEmEEEnE TEE nennen 


Dublek geräuschlos verschwinden, 
ohne daß die Prager rebellieren wür- 
den. 


Diese Mittelgruppe umfaßt Politiker, 
die meist aus der Administrative 
stammen, darunter Staatspräsident 
Svoboda, Premier Cernik, der slowa- 
kische Regierungschef Colotka und 
der slowakische KP-Chef Sädovsky. 
Sie haben zusammen mit Dubtek und 
dessen letztem Getreuen, dem Chef 
der Nationalen Front, EvZen Erban, 
im Präsidium noch immer die Mehr- 
heit gegen die rachsüchtigen Ortho- 
doxen aus dem Parteiapparat. 


Aber Dubtek und Smrkovsky ver- 
weigerten den freiwilligen Kniefall. 
Dublek, nach Meinung Husäks „ein 
sentimentaler Marxist“, auf der Prä- 
sidiumssitzung: „Das ist ja nichts 
Neues; es beginnt mit Selbstkritik und 
endet mit einer Anklageschrift.“ 


Smrkovsky erklärte sich zwar zum 
Rücktritt bereit und legte dem Prä- 
sidium auch ein Demissions-Papier 
vor. Kernstück: „Die gegenwärtige 
Politik der Partei kann ich mit Ver- 
antwortung nicht mitvertreten.“ Doch 
einen Rücktritt mit erklärtem Protest 
wollten die ultralinken Genossen 
nicht. Sie lehnten den selbstverfaß- 
ten Abschiedsbrief ab. ZK-Sekretär 
Alois Indra: „Ein Kommunist demis- 
sioniert nicht, ein Kommunist wird 
abberufen.“ 


Einen sanften Sturz der Reformer 
auch im Zentralkomitee durchzuset- 
zen fiel dem Parteichef Husak noch 
schwerer. Denn: Die Mehrheit der ZK- 
Mitglieder kam schon im Juni 1966 
unter dem Stalinisten Novotny ins 
Amt. Die Neuwahl eines Reform-ZK 
am Tag nach der Russen-Invasion 
mußte auf Moskaus Befehl als „illegal“ 
annulliert werden. 


Selbst von den 87 Neulingen, die 
Dublek Ende August 1968 in das 
erweiterte Partei-Parlament aufnahm, 
waren rund 40 nicht seine Leute; dar- 
unter der moskauhörige Politruk der 
Armee General Bedfich und die 


ZK-Sitzung in Prag 
Angst vor dem Volkszorn 
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Der 80P 


Als wir vor acht Jahren unsere erste Variant- 
Limousine vorstellten, haben selbst wir einen 
solchen Erfolg mit ihr nicht erwartet. 

Es gab natürlich Variant-ähnliche Wagen 
vor acht Jahren. 

Aber daswaren meistens Geschäftswagen. 
Oder Lieferwagen. Und keine Luxus-Familien- 
autos mit der zusätzlichen Annehmlichkeit 
zusätzlichen Raumes. 


Der VW Variant verkaufte sich so gut, daf 
wir uns entschlossen haben, einen weiteren 
Variant herauszubringen. 

Den VW Variant All E. 

Er beruht auf denselben Voraussetzun- 
gen — daß nämlich viele Familien sowohl den 
Komfort einer Limousine als auch den zusätz- 
lichen Raum eines Variant haben wollen. 

Aber er gibt Ihnen mehr als irgendein 


Das sind die technischen Daten des VW Variant 411 E: 1679 Kubikzentimeter. 80 PS bei 4900 U/min 


-Varıant. 


Variant vorher. Variante des großen VW All E ist, bietet 
Mehr Raum für Leute. Und für Gepäck. er mehr. 

(Insgesamt 1780 Liter Gepäckraum.) Aber er ist immer noch ein Volkswagen. 
Mehr Luxus, natürlich. Was aber auch bedeutet, daß er Ihnen 
Mehr Motorleistung: Jetzt bringt Sie ein die bewährte Zuverlässigkeit, die leichte War- 

80-PS-Motor mit elektronischer Benzinein- tung und Wirtschaftlichkeit des 

spritzung schnell auf Höchstgeschwindigkeit. Volkswagens bietet. 

Die gleichzeitig Dauergeschwindigkeit ist. Einige Dinge variieren wir eben 
Sicher, er kostet mehr. Und da er eine nie. 


155 km/h Höchst- und Dauergeschwindigkeit. Null auf 100 km/h in 15 Sekunden. 10 Liter auf 100 km. {DIN 70030) 
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Kreissekretäre von Ostrau und Brünn, 
Koval£ik und Neubert. 


Eine Gruppe von 49 Orthodoxen 
und Konservativen, fast alle reform- 
geschädigt und erst nach dem Russen- 
Einmarsch wieder aufgestiegen, bilde- 
ten den harten Kern des reaktionären 
ZK-Flügels — von den Pragern 
„Tschornaja sotnaja“ (Schwarze Hun- 
dertschaft) genannt. Angeführt wer- 
den die Reformfeinde von ZK-Sekre- 
tär Indra, der seinen bisherigen Riva- 
len, den böhmischen KP-Chef Strou- 
gal, in den letzten Wochen überholte. 
Strougal ist durch eine Familienaffäre 
leicht diskreditiert: Sein Bruder kehr- 
te von einem London-Besuch nicht 
nach Prag zurück. 


Zur schwarzen Rotte gehört auch die 
übrige Prominenz der Novotny-Ära, 
gehören die gestürzten Kabinetts-Mit- 
glieder Lenärt, Hoffmann, Simünek, 
David und die orthodoxen Partei- 
sekretäre Bilak, Kolder und Piller. 


Auf seiten der Konservativen ste- 
hen zwei weitere Gruppen im ZK: 
38 professionelle Parteifunktionäre, 
die als altgediente Apparatschiks in 
der Reformzeit um ihre Posten ge- 
fürchtet hatten, und 19 Staatswirt- 
schafts-Bosse, die ihre Direktoren- 
Sitze verloren hätten, wenn das Wett- 
bewerbsmodell des Wirtschaftsrefor- 
mers Ota Sik durchgeführt worden 
wäre. 


Der zahlenmäßig ohnehin unterle- 
gene Reform-Flügel im ZK wurde auf 
dem letzten Plenum im Mai noch wei- 
ter dezimiert. Denn Taktiker Husäk 
spielte damals mit den Konservativen 
zusammen. Nach einer mutigen Pro- 
testrede des Dubdek-Freundes Franti- 
Sek Kriegel schlossen die Genossen 
ihn und fünf weitere Reformer wegen 
„parteischädigenden Verhaltens“ aus 
dem ZK aus. 


So blieben den restlichen Progres- 
siven, wie dem Ex-Rektor der Partei- 
hochschule Milan Hübl, den ehemali- 
gen ZK-Sekretären Spädek und Simon 
und dem abgelösten Politoffizier 
Prchlik, nur 26 Stimmen, gelegentlich 
unterstützt von acht Intellektuellen, 
die eine Rückkehr der Novotny-Garde 
zur Macht verhindern wollen. 


Die wachsende Macht der Indra- 
Hundertschaft bekamen die Prager in 
der vergangenen Woche zu spüren, 
noch bevor im ZK die Entscheidung 
über Dubtek und Smrkovsky gefallen 
war: Gegen den Willen von Partei- 
chef Husäk verkündete der Vorsitzen- 
de der Parteikontrollkommission der 
böhmischen KP, Väclav Häjek, daß 
die Rehabilitierungs-Prozesse für die 
Opfer der Novotny-Verfolgung einge- 
stellt würden. 


Auf Prozesse bereiten sich jetzt an- 
dere vor. Am letzten Donnerstag, als 
das ZK seine Beratungen begann, ver- 
haftete die Sicherheitspolizei den Par- 
lamentsabgeordneten Dr. Rudolf Bat- 
tek und den ehemaligen „Reporter“- 
Journalisten Vladimir Nepra®. 


Die beiden hatten zusammen mit 
anderen reformtreuen Intellektuellen 
— darunter die Schriftsteller Väclav 
Havel und Ludvik Vaculik sowie die 
Journalisten Jiff Hochman und Karel 
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Kyncl — in einem offenen Brief an 
das ZK gegen die „Politik des stän- 
digen Rückzugs gegenüber Drohungen“ 
protestiert. 

Der erneute Protest bestand, wie 
Vaculiks weltbekanntes Reform-Mani- 
fest vor einem Jahr, aus zweitausend 
Worten. 


CHINA 


MAO 
Oft gestorben 
in langes, langes Leben in alle 
Ewigkeit“ wünschten vor drei 


Jahren eineinhalb Millionen jubelnde 
Rotgardisten auf dem Pekinger „Platz 
des himmlischen Friedens“ ihrem 
greisen Polit-Gott Mao Tse-tung, „der 
rötesten der roten Sonnen“. 
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es 


EN 
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Tschou, sondern drei Interregnum- 
Chinesen den sowjetischen Premier 
Kossygin bei seinem Besuch in Peking 
empfangen habe. 


Neben Tschou werden als Kossygins 
Gastgeber der vom Parteitag desi- 
gnierte Mao-Stellvertreter Lin Piao 
sowie der Chefstratege der Kulturre- 
volution und Nummer vier im Pekinger 
Politbüro, Tschen Po-ta, genannt. An- 
geblich sind alle drei im Machtkampf 
um die Nachfolge der dämmernden 
Mao-Sonne miteinander zerstritten. 


Schon eine Woche vor dem Magazin 
hatte „New York Times“-Korrespon- 
dent Bernard Gwertzman in Moskau 
umlaufende Gerüchte über einen be- 
reits verstorbenen Mao registriert. 
Die Hongkonger Zeitung „Ming Pao“ 
sprach von Machtkämpfen nach schwe- 
rer Erkrankung des KP-Chefs, der an 
der Parkinsonschen Krankheit leide. 


KP-Chef Mao, Stellvertreter Lin Piao: Noch am Leben 


In der vergangenen Woche sah das 
amerikanische Nachrichten-Magazin 
„Time“ die Sonne untergehen. 


Der chinesische KP-Chef Mao, 75, 
hat — so kabelte Jerrold Schecter 
für „Time“ aus Moskau — „nach kom- 
munistischen Quellen am 2. September 
einen Schlaganfall erlitten“. Sein Zu- 
stand „schwanke zwischen Koma und 
Bewußtsein, nur der massive Einsatz 
der Ärzte halte ihn noch am Leben“. 


Das US-Magazin ergänzte den tri- 
sten Bericht durch zusätzliche Mos- 
kau-Informationen, die als Indizien- 
Beweis für die Glaubwürdigkeit des 
Reports dienen sollten. So sei der chi- 
nesische Premier Tschou En-lai nicht 
wegen der gleichfalls anrückenden 
Sowjets, sondern wegen Maos Ge- 
sundheitskrise schon vorzeitig von 
der Trauerfeier für Vietnams ver- 
storbenen Ho Tschi-minh aus Hanoi 
heimgekehrt. 


Die New Yorker „Time“-Redaktion 
will außerdem wissen, daß nicht allein 


Für professionelle China-Beobach- 
ter lag der Chefrevolutionär nicht 
zum erstenmal auf dem Totenbett, 
Seit Jahren lancieren Maos Gegner 
und fremde Geheimdienste Spekula- 
tionen über Krankheit und Tod des 
„Großen Steuermanns“. Und die Chi- 
na-Exegeten der Weltpresse verar- 
beiten den Stoff. 


Maos oft monatelanges Untertau- 
chen im gelben Riesenreich und sein 
gelegentliches Dauer-Schweigen be- 
lebten die Gerüchte. Sechsmal wurde 
Mao bisher totgesagt, nicht weniger 
oft als todkranker Mann geschildert: 


>> Ende 1935, im Bürgerkrieg, melde- 
ten alle Zeitungen Chinas: „Der 
rote Bandit Nummer Eins ist ge- 
storben.“ In Wahrheit hatte der 
Partisanen-Stratege seine noch 
schwache Rote Armee durch den 
„Langen Marsch“ nach dem Nor- 
den aus der drohenden Umzinge- 
lung durch Kuomintang-Truppen 
in Sicherheit gebracht. 


PHILIPS 


Ein Tonbandgerät von 
Philips-wenn Sie hohe 


Ansprüche stellen! 
Philips Tonbandgerät 4308: 


Ein Gerät voller technischer Möglichkeiten, Tonbandgeräte-Programm. Ganz gleich, 
das dem begeisterten Tonbandfreund welches Gerät Sie auch wählen, an jedes 


alle Wünsche erfüllt und trotzdem keine Tonbandgerät von Philips dürfen Sie höchste 
Bedienungsprobleme stellt. Es hat zweiBand- Ansprüche stellen: an das Äußere, an den 
geschwindigkeiten (4,75 und 9,5 cm/s), ein- Klang, an einfache, sichere Bedienung und 
gebautes Mischpult, Vierspurtechnik, Parallel- an die Zuverlässigkeit. Überzeugen Sie sich 
schaltung zweier Spuren. Mit dem Zusatz- davon beim Fachhändler. 

verstärker EL 3787 (Sonderzubehör) ind rn 7 nn 2 oo. m - 
Duoplay und Multiplay und auch Stereo- HItIpS he > 
Wiedergabe entsprechend bespielter Bänder Ausschneiden und einsenden an: 
möglich. Deutsche Philips GmbH, 2 Hamburg 1, 


ER iR 2 N Postfach 1093, Tonbandgeräte-Abteilung. 
Das Philips Tonbandgerät 4308 ist nur ein ’ | Sie erhalten dann den großen farbigen 
Beispiel aus einem sinnvoll abgestuften i Philips Tonbandgeräte-Katalog. 
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Deutsche Philips GmbH PTO 911/1898 


Titus für unsere 
besten Männer... 


nur 2 Kapseln täglich 
| RR WoL/dn 32 Kapseln DM 11,85 
Titlsiefeine | vJyayyz nn Apotheken 
wohlabgestimmte Kombination 
langerprobter Wirkstoffe zur 
Anregung nervlicher Vorgänge, 
die die männliche Aktivität steigern. 
Titus beseitigt darüber hinaus wirksam nachlassende Leistungsfähigkeit, 
schnelle Ermüdung und Nervosität. 


Titus — für aktive Männer 


[> Als Mao Anfang 1959 den Posten 
des Staatspräsidenten an Liu 
Schao-tschi abgeben mußte und 
sich schweigend zurückzog, erklär- 
ten ihn amerikanische und franzö- 
sische Kommentatoren als „wahr- 
scheinlich liquidiert“. 


> Für sechs Monate verschwand der 
KP-Chef im Herbst 1965 erneut 
aus der Öffentlichkeit und bereitete 
seine Rückkehr zur Macht mit Hil- 
fe der Kulturrevolution vor. Die 
Hongkong-Zeitung „Star“ notierte 
im Mai 1966, er sei „im Badeort 
Hangtschou verstorben“, Konkur- 
renz-Blätter entdeckten ihn mit 
„schwerem Herzfehler“ auf dem 
Krankenlager im Kurort Luschan. 


> Die Hongkong-Zeitung „New Life 
Evening Post“ mutmaßte 1966, der 
KP-Chef leide an Kehlkopfkrebs. 


D Kanton-Reisende berichteten im Ja- 
nuar 1967, Tausende von Rotgar- 
disten hätten in den Straßen der 
Stadt mit Lautsprecher-Wagen das 
Ableben Maos dementiert. 


|> Der deutsche Internist Dr. Erik 
Bonde-Lee, der seit 30 Jahren in 
China praktizierte, behauptete im 
Frühjahr 1967, Mao leide an Ge- 
hirnverkalkung; der Berliner Sino- 
loge Domes wollte Sprachlähmun- 
gen nach einem Schlaganfall fest- 
gestellt haben. 


D Der britische China-Experte Austin 
Coates hielt ihn auf dem Höhe- 
punkt der Kulturrevolution im 
Sommer 1967 für tot oder schwer- 
krank. Bei Auftritten vor den Mas- 
sen vertrete ihn schweigend ein 
Double, das aber den Hunan-Akzent 
Maos nicht nachahmen. könne. 


> Im Januar 1969 sah ihn der Hang- 
konger „Star“ erneutin Hangtschou 
auf dem Krankenlager, dementier- 
te gleichzeitig Gerüchte über Maos 
Tod und stellte ein 14 Mann star- 
kes Kollektiv als Nachfolger vor. 


Der seit den Höhlen-Jahren von Ye- 
nan von der Gicht geplagte Chinesen- 
Führer hatte es nie übermäßig eilig, 
die verfrühten Nachrufe durch sein 
Wiederauftauchen zu dementieren. Mit 
Gespür für theatralisshe Wirkung 
wählte er dazu mit Vorliebe großartige 
Auftritte wie Regierungsempfänge 
und Opern-Premieren. 


Im Juli 1966, kurz vor Ausbruch der 
Kulturrevolution, schwamm der Tot- 
gesagte gar vor 5000 Einwohnern der 
Stadt Wuhan angeblich in 65 Minuten 
15 Kilometer quer durch den Jangste- 
Fluß — selbst für Weltrekordler eine 
Fabelzeit. 


Auch 1969 wünscht der seit 19. Mai für 
die Welt verschollene Mao zur Rück- 
kehr ins öffentliche Leben die große 
Kulisse. Der aus Moskau sterbens- 
krank gemeldete Rivale wird, so Radio 
Sinkiang am vorigen Mittwoch, in 
der kommenden Woche an den Pekin- 
ger Feiern zum 20. Jahrestag der sieg- 
reichen Revolution teilnehmen. 
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Langlebigkeit ist nach altem chine- 
sichen Mythos ein Vorrecht der „Söhne 
des Himmels“; nur die vollkommenen 
Herrscher, wie die Kaiser Schun, Yao, 
Wen und der große Yü, wurden nach 
der; Legende hundert Jahre alt. 


GRIECHENLAND 


DIKTATUR 
Steh auf, Jugend 


niformierte Pimpfe paradieren auf 

den Straßen von Athen — junge 
Griechen, vom Obristen-Regime in 
blaues Tuch gesteckt, vom früheren 
Geheimdienstchef Joannis Ladas an- 
gefeuert: „Steh auf, Jugend!“ 

Sie gehören zum „Soma Alkimon“ 
(„Korps der Starken“), einer schon 
über 30 Jahre alten faschistischen 
Organisation, die jetzt von der Athe- 
ner Junta neu belebt wird, um auch 


mit 16 Jahren aus. Nach zwei Jahren 
wurden ihnen Speer und Schild in die 
Hand gegeben.“ 

Tadelnd beschwor er die „Fäulnis 
der ausländischen Jugend, die im 
Schlamm der Narkotika, des Pansexua- 
lismus, der Dekadenz versunken, in 
den Straßen der Großstädte herren- 
los herumirrt“. Die rechten Ideale da- 
gegen soll das „Korps der Starken“ 
der Griechen-Jugend beibringen: „Va- 
terland, Familie, Religion, Vernunft 
und Keuschheit“. 

Als Tugendwächter kommandierte 
der Sport-Generalsekretär der Regie- 
rung, Oberst a. D. Konstantinos Asla- 
nidis, zwei ehemalige Kameraden — 
einen Generalleutnant und einen 
Oberst — an die Spitze des „Soma 
Alkimon“. Im 4. Stock eines Hochhau- 
ses in Athens Akadimias-Straße 60 ar- 
beitet ihr neues „Alkimon“-Haupt- 
quartier. 

Auch in die Leitung des griechi- 
schen Pfadfinderverbandes beorderte 


„Korps der Starken” (in Athen): Speer in der Hand 


die Jugend in den Marschtritt der 
rechten Revolution zu zwingen. 

Die „Starken“ hatten schon der 
Blauhemden-Jugend EON des Grie- 
chen-Generals Joannis Metaxas ge- 
dient, der am 4. August 1936 Parlament 
und Parteien auflöste und in Hellas 
ein faschistisches Regime begründete. 

Das „Korps der Starken“ überlebte 
die EON auch nach dem Ende der Me- 
taxas-Diktatur. Von 1945 bis 1949, 
während des Bürgerkriegs mit den 
Kommunisten, blühte das rechte Ju- 
gend-Korps zur paramilitärischen Or- 
ganisation auf. Doch als mit dem Ende 
der Kämpfe der Bedarf an Starken 


schwand, verkümmerte auch ihre 
Organisation. 

Seit 1960 waren sie aus der Öffent- 
lichkeit verschwunden — bis Grie- 


chenlands Regime der Offiziere, allen. 


voran Ex-Geheimdienstchef Ladas, 
jetzt beschloß, die Landesjugend erneut 
auf Vordermann zu bringen. 

Ladas, der „ungewaschene, lang- 
mähnige Hippies“ kahlscheren ließ, 
„um ihnen ihre Denkweise abzugewöh- 
nen“, träumt von einem neuen Sparta: 
„Unsere Vorfahren bildeten die Jungen 


Aslanidis einen Offizier als Regie- 
rungskommissar. Der „Starken“-Füh- 
rer Oberst Bageorgos verriet bereits, 
daß die Gleichschaltung noch weiter- 
gehen soll: Er wolle „die Pfadfinder 
durch die Alkimon-Jugend ablösen“. 


Die Kader des „Korps der Starken“ 
stellt eine politische Organisation, die 
als einzige nach der Machtübernahme 
der Militärs nicht aufgelöst wurde: die 
neofaschistischee „Bewegung des 4. 
August“, Ihr Chefideologe Konstanti- 
nos Plevris, einst Privatsekretär des 
damaligen Geheimdienstbosses Ladas, 
reist durch die Provinz und gründete 
bereits über 40 Alkimon-Klubs. „Der 
4. August lebt als Idee“, jubelte das 
Neofaschisten-Blatt „4 Avgoustou“. 


In den Volksschulen drängen die 
Lehrer mittlerweile Griechenlands 
Jungen und Mädchen ab acht Jahren, 
in das Korps einzutreten. Die blauen 
Uniformen stellt ihnen die Organisa- 
tion „natürlich gratis“ (so ein Korps- 
Funktionär). 

In drei Jugendlagern — zwei bei 
Athen, eins in Saloniki — treibt 
die Alkimon-Jugend Sport, der frei- 
lich eher vormilitärischer Ausbildung 
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Wie geht’s weiter mit China? 
Warten die Russen, 
bis Mao stirbt oder greifen sie schon 
vorher an oder zeichnen sich 
nz andere Entwicklungen ab? 
Oberflächlich betrachtet 
ist fast alles möglich. 


Aber eben nur oberflächlich betrachtet. 
Nein, so einfach liegen die Dinge nicht. 
Simplifikation ist eine der gefährlichen Neigungen 
unserer Zeit — gefährlich, weil sie zu 
trügerischen und ungerechten Schlüssen führt! 
Nur wer wirklich Bescheid weiß, 
nur der sehr gut Informierte also, ist gegen 
Simplifikation gefeit... 

Der sehr gut Informierte... Der PUBLIK-Leser 

zum Beispiel weiß Bescheid, sieht durch, 

läßt sich nicht zu Fehlschlüssen verleiten. 

Ganz gleich, ob essich um Weltpolitik, 

Innenpolitik oder Gesellschaftspolitik handelt. 

Tiefer bohren, Zusammenhänge aufzeigen, 

es Fragen nicht nur stellen und Probleme nicht 
nuraufreißen, sondern sie lösen und 

beantworten, das ist PUBLIK-Art. Das 

macht PUBLIK zur Wochenzeitung derer, 

die sich nicht mit schnoddrig servierten 

Halbwahrheiten zufrieden geben, die sich nicht 

mit schönen Bildern die Augen wischen lassen! 

Falls Sie auch zu diesen Lesern 
gehören wollen, sollten Sie am kommenden 
Freitag PUBLIK mal zur Probe lesen. 

PUBLIK gibt es überall da, wo man gute 
Zeitungen und Zeitschriften kaufen kann. 
Oder direkt vom Verlag-eine 
Probenummer PUBLIK, kostenlos für Sie... 


Wer PUBLIK liest, weiß Bescheid. 


&PUBLIK 


6 Frankfurt/M.70 Brückenstraße 3 


schon Neunjährige, ältere 'ängeblich 
auch mit leichten Waffen. Mit militä- 
rischem Salut begrüßen die Pimpfe 
ihren Führer. 

Die Leibeserziehung der „Starken“ 
finanziert Sportsekretär Aslahidis aus 
dem staatlichen Fußballtoto „Pro-Po“. 
Zusätzliche Mittel will er sich von 
Griechenlands Autofahrern beschaf- 
fen: Sie sollen künftig bei jeder Erst- 
zulassung eines Personenwagens eine 
Sonderabgabe von 500 Drachmen (et- 
wa 70 Mark) zahlen — als „Beitrag zu- 
gunsten der außerschulischen Sport- 
erziehung“. 


ALASKA 


gleicht. Mit Holzgewehren ie dort. 


ERDOL 


Der größte Tag 


y zwei Jahren bot Amerikas ärm- 
ster Bundesstaat, Alaska, seinen 
Boden für 150 Mark pro Hektar an 
und fand keinen Interessenten. 


Anfang dieses Monats berboten 
sich die größten Ölfirmen der Welt. 
Höchster erzielter Hektarpreis: 282 422 
Mark. 

Die größte Auktion der Weit brachte 
Alaska 3,6 Milliarden Mark ein — 
sechsmal soviel wie das Jahresbudget 
des nördlichsten US-Staates. 


Ölbosse und Banker aus Texas und 
New York, aus England und Kanada 
trafen sich in Anchorage unter Sicher- 
heitsmaßnahmen, die an, Alaskas 
Goldboom während der tHeunziger 
Jahre erinnerten: Sie fürchteten, daß 
ihre doppelt versiegelten Briefum- 
schläge mit den Angeboten für die je- 
weils 1024 Hektar großen:, Konzes- 
sionsgebiete auf dem „North Slope“, 
dem nördlichen Küstenstreifen am 
Eismeer, von Konkurrenter' durch- 
leuchtet würden. 


Einige hatten ihre Umschläge mit 
Aluminium-Folien gefüttert, um den 
Inhalt vor den Strahlen von Röntgen- 
kameras zu schützen. Ein Vertreter der 
Union Oil gestand, er sei im Captain 
Cook Hotel vorsichtshalber mit der 
Aktentasche ins Bett gestiegen. 


Andere schliefen in ihren: Privat- 
Jets, mit denen sie auf dem Anchorage 
International Airport gelandet waren, 
oder schwebten erst am Mittwoch- 
morgen ein. 


Zwanzig Abgeordnete eines, Ö1- Kon- 
sortiums fuhren mit einem gecharter- 
ten Sonderzug fünf Tage lang in 
Kanada zwischen Calgary und Ed- 
monton (290 Kilometer) hin und her, 
um die letzten Angebote für Anchorage 
auszuhandeln: „Es war der sicherste 
Platz, den wir finden konnten“, mein- 
te einer der Pendler. 


Taxis und Mietwagen, Hotels, Mo- 
tels und Boatels in Anchorage waren 
ausgebucht. „Ein Kerl mit südlichem 
Akzent, den wir nicht mehr. unter- 
bringen konnten, wollte gleich den 
ganzen Laden kaufen“, verriet der 
Portier des Hotels „Travelers Inn“. 


* Zusammen mit dem kanadischen Eis- 
brecher „Macdonald“ im Melvillesund. 
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Versteigerung der Schürfrechte in Anchorage: Mit der Aktentasche ins Bett 


Am Abend vor der großen Auktion 
hatte Alaskas Gouverneur Keith Mil- 
ler im Fernsehen verkündet: „Uns 
steht der größte Tag bevor, den unser 
Staat je gesehen hat. Morgen haben 
wir das Rendezvous mit unseren 
Träumen.“ 


Alaskas Traum: eines Tages der 
größte Öl-Lieferant der Welt zu sein. 


Geologen schätzen Alaskas Ölvorrä- 
te unter dem North Slope auf fünf 
bis zehn Milliarden Barrels — das wä- 
re mehr als die Vorkommen im öl- 
reichsten US-Staat Texas. 

Daß die Ölsucher an der Eismeer- 
küste fündig geworden waren, hatten 
Alaskas Bewohner durch den Araber 
Nasser Chalili erfahren: Vor gut 
einem Jahr landete nachts eine Spe- 
zialmaschine auf dem Flughafen von 


Fairbanks mit dem in Wolle und Mull 


verpackten Nasser. Er hatte sich bei 
einer Gasexplosion am Bohrloch ver- 
brannt. Die Ärzte in Fairbanks Hospi- 
tal hörten als erste von den Ölfunden 
im Norden und verbreiteten die 
Neuigkeit in der Stadt. Der Run nach 


dem schwarzen Gold begann (SPIE- 
GEL 27/1969). 


Inzwischen haben Amerikas Öl-Gi- 
ganten bereits mehr als sieben Milli- 
arden Mark in die Erschließung des 
arktischen Öls investiert. Sie ist kost- 
spieliger als jede andere zuvor: Weder 
in den arabischen Wüsten noch im 
heißen Texas oder im Golf von Mexiko 
stießen die Ölsucher auf so schwierige 
Probleme wie in der Arktis. 

Die Temperaturen sinken während 
der ewigen Winternacht bis auf 60 
Grad Kälte ab, und durch den „chil- 
ling factor“, eine Abkühlungsgröße 
aus Temperatur, Strahlung und Wind- 
geschwindigkeit, empfindet sie der 
Mensch noch als wesentlich tiefer. 80 
Stundenkilometer schnelle Nordwest- 
stürme sind jedoch über Alaskas Tun- 
dra keine Seltenheit. 

Das Bohrgestänge muß permanent 
beheizt werden. Die Kettenglieder der 
Raupenschlepper zerspringen bereits 
bei 40 Grad unter Null wie Glas. 

Die Fahrer sind die bestbezahlten 
Raupenfahrer der Welt. Monatsver- 


Eisbrecher-Tanker „Manhattan” (l.)*: Mit 19 Litern symbolisch betankt 
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ein vielseitiges 


= Finanzunterneh- 
men, das sich 
8 auf Immobilien- 


Anlagen spezia- 
lisiert. 


USIF REAL ESTATE 
(United States Investment Fund) 


Nettowert per Anteil 
am 18. Sept. 1969 


US $ 6.76 


Wertsteigerung in den letzten 12 
Monaten: 13 % 


Stetiger monatlicher Wertzuwachs 
seit Gründung des Fonds 


Unterliegt keinen Börsenschwan- 
kungen 


Nähere Auskünfte erteilt Ihnen Ihre 
Bank oder die 


Beratungsstelle für 
GRAMCO Sales Ltd. 
8000 München 2 
Burgstraße 7 
Tel. 0811 / 222891 


Mädler’s Bordcase 


außen klein 
innen groß 


zum Mitnehmen 
in die Kabine 


ab DM 42,50 


bis DM 294,- 


MADLER 


Erhältlich in den Mädler-Filialen 
und im Fachhandel 
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dienst bei Zwölf-Stunden-Tag und 
Sieben-Tage-Woche, bei freier Ver- 
pflegung und Logis 11 000 Mark. 

Für einen Monat Eis-Einsatz wer- 
den Öl-Arbeitern zwei Wochen Urlaub 
gutgeschrieben. Die meisten von ihnen 
verbringen die ärgsten Winterwochen 
an Kaliforniens sonniger Küste. 

Die Ölsucher von heute sind nicht 
mehr wie die Goldgräber von gestern, 
vom Schlag der „Sourdoughs“, die der 
Überlieferung nach diesen Namen nur 
verdienten, „wenn sie im Yukon- 
Strom gebadet, einen Grizzly-Bären 
getötet und mit einer Eskimofrau ge- 
schlafen hatten“. Ihre Gefährtinnen, 
so witzelten sie, mußten für den Tite) 
einer „Sourdoughness“ ihrerseits „im 
Yukon gebadet, eine Eskimofrau ge- 
tötet und mit einem Grizzly geschla- 
fen haben“. 


Heute ist den Suchern nach schwar- 
zem Gold sogar Alkohol und Karten- 
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Typ „Hercules“ in Prudhoe Bay lan- 
den. Während der ersten fünf Monate 
dieses Jahres, so ein Flugleiter in Fair- 
banks, wurde mehr Tonnage an den 
North Slope geflogen als in der ge- 
samten Zeit der Luftbrücke 1948/49 
nach Berlin. Kosten pro geflogene 
Tonne: 700 Mark. 


Um die Transportkosten zu senken, 
prüfte Amerikas Ölgesellschaft Hum- 
ble Oil die Nordwest-Passage auf ihre 
wirtschaftliche Tauglichkeit. 

Länger als 400 Jahre hatten Aben- 
teurer zur See wie John Cabot, Baffin, 
Parry und Gomez, Frobisher, Franklin 
und Cook vergebens im Norden einen 
Wasserweg nach Asien gesucht. Erst 
1906 fand der Norweger Amundsen 
die Nordwest-Passage nach dreijähri- 
ger Reise durch Packeis. 

Die Humble Oil ließ den größten je 
in den USA gebauten Tanker, die 
115 000 tdw große und 296 Meter lan- 
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Mögliche Rout 
Alaska-Europa 


spiel verboten: Der hohe Einsatz ver- 
bietet jedes zusätzliche Risiko. 

Ein Meter Bohrung in der vereisten 
Tundra kostet zwölfmal mehr als in 
Texas und nimmt sieben- bis achtmal 
mehr Zeit in Anspruch. 

Der Boden — er besteht bis zu 80 
Prozent aus Wasser — ist noch in 300 
Meter Tiefe gefroren. Nur die weni- 
ge Wochen im Jahr scheinende Mit- 
ternachtssonne verwandelt die Tundra 
während des kurzen arktischen Som- 
mers in eine halbmetertiefe Schlamm- 
wüste. 

Die Prudhoe Bay, wo die Atlantic 
Richfield Company zusammen mit der 
Humble Oil als erste auf Öl stießen, ist 
im Jahr elf Monate lang vereist: Fast 
die gesamte Ausrüstung muß vorerst 
per Flugzeug in die Kälte verladen 
werden. Die Motoren dürfen nicht zu 
kalt werden — oder sie springen nie 
wieder an. 

Um das Material für eine einzige 
Bohrstelle in Amerikas nördlichsten 
Norden zu schaffen, müssen 160 vier- 
motorige fliegende Güterwagen vom 


ge „Manhattan“ kurzerhand zerschnei- 
den, mit 9000 Tonnen Stahl verstär- 
ken und zum größten Eisbrecher der 
Welt wieder verschweißen. Neue Län- 
ge: 316 Meter. 

Die „Manhattan“ schaffte die Tour 
in vier Wochen — mit Hilfe von zwei 
Eisbrechern und vier Nachrichtensatel- 
liten, die permanent die Position des 
Superschiffes ins Weltraumzentrum 
nach Houston übermittelten. Denn die 
„Manhattan“ überfuhr fast den mag- 


‚netischen Nordpol, was Kompaß-Na- 


vigation unmöglich machte. 

Mehrfach saß sie im Packeis fest, 
doch jedesmal kam sie frei. Am 20. 
September ankerte sie am Ziel, 35 
Seemeilen vor Kap Barrow, dem nörd- 
lichsten Punkt des amerikanischen 
Kontinents. Mit 19 Litern Rohöl sym- 
bolisch betankt, trat der 130 Millionen 
Liter fassende Tankerriese inzwischen 
die Rückreise zur amerikanischen Ost- 
küste an. 


Sollte auch sie so glatt verlaufen wie 


die Hinfahrt, wird bald eine neue 
Flotte von 250 000-Tonnern dem Tan- 
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Trixie Sonnenschein denkt nicht daran, 
an den nächsten Winter zu denken. 


Der Winter fällt Trixie Sonnenschein 
frühestens ein, wenn er vor der Tür 
steht. Dann dreht sie ganz lässig am 
Knöpfchen ihrer hochmodernen 
Erdgasheizung, und schon nach 
wenigen Minuten ist es mollig warm in 
der ganzen Wohnung. 

Das macht die wunderbare, junge 
Energie namens Erdgas. Es kommt aus 
der Erde, ist völlig ungiftig, und der 
Vorrat geht nie aus. Trixie 


Mehr und mehr Orte in der Bundesrepublik 
bekommen Erdgas. Informieren Sie mich 
deshalb über alle Möglichkeiten dermodernen 
Gasheizung. 

Ich interessiere mich besonders für: 


DO Einzelofen 


D Etagenheizung D Zentralheizung 


Name: 
Sonnenschein braucht sich nicht den Wohnort: ( I _ 
Kopf zu zerbrechen über die Smäße; 


rechtzeitige Bestellung des Heizmaterials. 


Sie braucht nicht in der Gegend 
herumzutelefonieren, nichts zu schleppen, 


einzufüllen, anzuzünden, sauberzumaden. 


Knöpfchen muß man haben. 


Haben Sie in Ihrem Haus F > 
bereits einen Gasanschluß ? Ma Ran 
Bitte ausschneiden und einsenden an: 
Information Erdgasheizung, 43 Essen, Postfach 


Nie denkt Trixie Sonnenschein an Eis und 
Schnee. Es sei denn, mit Erdbeergeschmac. 


erdgas heizt mit Superkraft ng 
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75 Jahre 


STADA-Arznei- 


mittel. 


Weiter geht’s. 


STADA ist das Arzneimittelwerk der Apotheker. 
Es ist gut75 Jahreher,daßfortschrittlichdenkende 
Apotheker in Dresden, Darmstadt, Würzburg, 
Hanau, Berlinundananderen Plätzen diezukunfts- 
weisende Idee hatten, Arzneimittel gemeinsam 
herzustellen. Damals machten nur wenige mit. 
Heute sind es nahezu alle10.000 Apotheken in der 
Bundesrepublik und in West-Berlin, dieSTADA 
angehören. 

STADA-Arzneimittel sind Präparate, hinter denen 
das pharmazeutische Wissen und der Erfahrungs- 
schatz mehrerer Apotheker-Generationen stehen. 


75 Jahre STADA-Arzneimittel — für STADA ist 
das dennoch kein Grund, sich auf dem bisher Er- 
reichten auszuruhen. Das Unternehmen STADA 
richtet vielmehr sein Augenmerk auf die Aufgaben 
der Zukunft. Mit wissenschaftlicher Methodik und 
pharmazeutischem Sachverstand wird das Werk 
der Apotheker fortgeführt. Zum Wohle aller, die 
Gesundheit suchen. 


STADA - seit 75 Jahren zukunftsweisend 


Bohrturm in der Prudhoe Bay 
Per Flugzeug zur Bank 


ker-Turn durchs Packeis folgen. Sie 
würden ein Barrel Rohöl um 2,40 
Mark billiger an Amerikas Ostküste 
transportieren als die billigste Pipeline 
— noch billiger sogar als arabisches 
Öl: Die Nordwest-Passage verschiebt 
die Entfernungen: London ist dann 
nicht weiter von Prudhoe Bay entfernt 
als New York. (Der Seeweg von Japan 
nach Europa würde sogar um fast die 
Hälfte auf 8000 Seemeilen schrump- 
fen.) 

Alaskas Bewohner paßsten sich 
schnell der neuen Dollar-Dimension 
an. Gleich nach Ende der Mammut- 
Auktion von Anchorage charterten sie 
für 92000 Mark ein Flugzeug vom 
Typ „DC-8#“, um die Anzahlungs- 
Schecks der Ölgesellschaften in Höhe 
von 800 Millionen Mark so schnell 
wie möglich einzulösen. 

„Hätten wir die Schecks auf dem 
normalen Weg präsentiert“, erklärte 
ein Manager der „Bank of America“, 
„wären mindestens zwei Tage oder 
360 000 Mark Zinsen verlorengegan- 
gen.“ 

Alaskas Bürger machten derweil die 
ersten Vorschläge, wie der neugewon- 
nene Reichtum zu verwerten sei. Eini- 
ge forderten eine Einschienenbahn 
zum Polarkreis, andere gar eine 
Brücke in die Sowjet-Union — über 
die Beringstraße ins benachbarte Si- 
birien. 


WÄHRUNG 


IWF-TAGUNG 


Schwächen im System 


‘in zweimaliger Run auf die Deut- 

4 sche Mark, die Dauerkrise des bri- 
tischen Pfunds und die verspätete Ab- 
wertung des französischen Franc ha- 
ben das Weltwährungssystem an den 
Rand eines Desasters gebracht. 

„Ein System mit diesen Ungleichge- 
wichten“, so vertraute Johann Baptist 
Schöllhorn, Staatssekretär in Bonns 
Wirtschaftsministerium, dem SPIEGEL 
an, „ist einfach zu gefährlich, als daß 
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es noch weitere fünf Jahre weiterbe- 
stehen könnte.“ 


Noch in dieser Woche wird Schöll- 
horn Gelegenheit haben, seine Kritik 
auf höchster Ebene vorzubringen. Bis 
einschließlich Freitag tagt in Washing- 
tons Sheraton Park Hotel der Gouver- 
neursrat ‘des Internationalen Wäh- 
rungsfonds (IWF). Unter Leitung 
des IWF-Generaldirektors Pierre- 
Paul Schweitzer werden Notenbank- 
präsidenten und Regierungsvertreter 
aus den 111.-Mitgliedsländern zum 
größten Finanz-Meeting aller Zeiten 
zusammenkommen. Zum erstenmal 
seit Gründung des Fonds steht eine 
grundlegende Reform des Weltwäh- 
rungssystems zur Debatte. 
“Voraussichtlich wichtigstes Pausen- 
thema: Der Wahlausgang in der Bun- 
desrepublik sowie die. bereits in der 
vergangenen 'Wöche‘ wieder aufflak- 
kernde Spekulation um die Mark. 


Das gegenwärtig praktizierte Wäh- ; - “ s 
rungssystem stammt aus:dem letzten Orientalische Märkte in Theheran. 


Jahr des Zweiten Weltkriegs und ist Das berühmte Tadsch-Mahal in Indien. 
seit langem in seinen wesentlichen Bangkok, Hauptstadt Thailands. 
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‘ Das bietet nur TS: 
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ı Ihre” Jet DC 8 begleitet Sie auf der ı 
x ganzen Reise! 4 
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Grundzügen überholt. Angesichts der Das Gewimmel der Dschunken 
Erfahrungen mit der Weltwirtschafts- im Hafen von Hongkong. 

krise der dreißiger Jahre, als durch Der Fudschijama und Tokio, die größte 
eine Reihe wilder Abwertungen wich- Stadt der Welt. 

tiger Valuta der internationale Waren- Tänzerinnen am Strand von Waikiki u 
verkehr praktisch zum Erliegen ge- auf Hawaii. 

kommen war, hatten sich 1944 die Zahnradbahn und Golden-Gate- 5 ar 


Gründerstaaten des IWF auf der ; ; 
Währungskonferenz von Bretton Bridge von San Francisco. 
Woods (US-Staat New Hampshire) auf 
eine feste Geldordnung geeinigt. 

Hiernach sollten Auf- und Abwer- 
tungen nur in Ausnahmefällen (bei 
sogenannten „fundamentalen Un- 
gleichgewichten“ der. Zahlungsbilan- 
zen) erlaubt sein. Im übrigen aber 
sollte der einmal festgesetzte Wech- 
selkurs („Parität“) zur damals stärk- 
sten Währung der Welt, dem US-Dol- 
lar, beibehalten werden. 


Das System der festen Wechselkur- 
se bewährte sich, solange Dollar knapp 
und die Volkswirtschaften der IWF- 
Mitgliedstaaten durch Zölle und De- 
visenzwangswirtschaft vor Auslands- 
konkurrenz geschützt waren. Als je- 


Und New York! ner 
Das alles und viel mehr können Sie Mate ver erleben! 
Vollpension, Übernachtung nur in erstklassigen Hotels! 
Auch das berühmte Waldorf-Astoria ist dabei! 


Sie fliegen in der Zeit vom 9.11. -:29. 11. 


5 weitere TS-Weltreisen 


Große Weltralse 69 Attention 


12. 11. - 14.12 N 
Gambia - Brasilien - Chile - Osterinsel — Tahiti — Top Manager die sich besonders 


u ven Neuguinea - Bali - Thailand, dazu eignet, verdiente Mitarbeiter 
auszuzeichnen! 


Südsee-Weltreise Den einen, der eine Schlüsselposition aus- 
12.12.69 - 4.1.70 füllt. Den anderen, der besonders erfolgreich 
Thailand - Bali - Neu Kaledonien - Samoa - war. Den dritten, der in Pension geht. 
Fiji - Neuguinea — Singapore — Thailand. 
Ab DM 5500,- 


Große Weltreise 69/70 

26.12.69 - 23.1. 70 

Thailand - Neuguinea - Fiji - Samoa - Tahiti - 
Osterinsel — Chile - Brasilien. 

Ab DM 6850,- 


Große Weltreise 70 

7.1.- 

an = te - Osterinsel —- Tahiti - Samoa - 
Fiji - Neuguinea — Thailand. 


Ab DM 6450,- 


Asien-Afrika-Weltreise 
23.1.-11.2.70 

Thailand — Indien — Mauritius - Madagaskar — 
Rhodesien - Tschad. 

Ab DM 4950,- 


Überlegen Sie: Statt Fernseher, Filmaus- 
rüstung, Barprämie - Das Erlebnis Weltreise! 
(Was Sie nicht hindern soll, die Reise selbst 
zu machen. Als Test sozusagen...) 


Hier ist das gesamte TS-Programm 

Nr. 3|Weltreisen ab 22 Tage ab DM 4.480 

Nr. 4|Ceylon 17 Tage, Vollp. ab DM 1.385 

Nr. 5|Thailand 17 Tage, Frühst.ab DM 1.495 
r. 6|Südamerika 17 Tage, Frühst.ab DM 1.980 

Nr. 7Südafrika 17 Tage, Vollp. ab DM 1.995 

Nr. 8|Ostafrika 16 Tage, Vollp. ab DM 1.195 


Für jede TS- -Fernreise gibt es einen ausführ- 
lichen Sonderprospekt. Kostenlos in jedem 
Reisebüro mit TS-Vertretung. Oder schreiben 
Sie einfach die Nummer der Reise, die Sie 
planen, in den Kasten des Coupons. Senden an: 
TS-Fernreisen, 3 Hannover, Postfach 5427 
EEE EEE IE HE HE BEE 

Gutschein 

Bitte senden Sie mir umgehend 

und ohne jede Verpflichtung 


den TS-Sonderprospekt Nr. 
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Währungsfonds-Chef Schweitzer 
Eine Krise nach der anderen 


DER SPIEGEL, Nr. 40/1969 133 


Gruban ı 
Vance Packard / 


Was ich auf der Uni niemals lernen konnte, 
das habe ich aus Ihrem Buch die „Pyramiden- 
kletterer“* gelernt: die Kunst Karriere zu 
machen. Eine darunter — „die Kunst aufzu- 
fallen“ finde ich besonders erfolgreich, 
seitdem ich REMY MARTIN kenne. Dieser 
Cognac, der die seltenen Insignien „V.S.O.P.“ 
und „Fine Champagne“ tragen darf, gibt 
meinen Einladungen jenen Akzent, den man in 
Kreisen, in denen ich auffallen will, sehr zu ” 
schätzen weiß. Somit ist REMY MARTIN mein Ayınboi für 
Lebensstil, — ein Cognac, mit dem es sich Karriere- 
Pyramiden wahrlich souverän erklettern läßt. 


 REMY MARTIN — 
die große Cognac- 
Persönlichkeit 
& für Männer 
ı. von Format. 


*Econ Verlag, Düsseldorf, DM 20,— 
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doch mit abgeschlossenem Wiederauf- 
bau in Europa die Exportkassen wie- 
der klingelten und die Devisenbewirt- 
schaftung aufgehoben werden konnte, 
zeigten sich die ersten Schwächen. 


Schon Ende der fünfziger Jahre hat- 
ten sich in den Devisentresoren der 
europäischen Zentralbanken mehr 
Dollar angesammelt, als Europas Im- 
porteure in Amerika ausgeben konn- 
ten. In der US-Zahlungsbilanz hinge- 
gen klaffte ein Milliardenloch. 1962 
mußten sich daher auf amerikanisches 
Drängen hin die zehn reichsten Län- 
der (darunter auch die Bundesrepu- 
blik) verpflichten, dem Fonds zur Ab- 
wehr von Währungskrisen mit Son- 
derkrediten von insgesamt 24 Milliar- 
den Mark beizuspringen. Darüber hin- 
aus einigten sich die Notenbanken 
darauf, sich gegenseitig mit sogenann- 
ten Swap-Krediten auszuhelfen. 


Swap- und IWF-Kredite sollten da- 
zu dienen, die Finanznot eines Defi- 
zitlandes so lange zu lindern, bis die 
Ursachen der Störung — meist In- 
flation und Haushaltsdefizit — be- 
seitigt waren. In Wahrheit freilich 
führte die Kreditausweitung dazu, 
daß die „fundamentalen Ungleichge- 
wichte“, die laut Fonds-Statut durch 
Auf- oder Abwertungen beantwortet 
werden mußten, nur noch größer wur- 
den. 


Dadurch, daß Defizitländer wie etwa 
USA, England und später Frankreich 
stets auf Milliardenhilfen ihrer Part- 
ner rechnen konnten, unterblieben 
wirksame Maßnahmen zur Stabilisie- 
rung der eigenen Wirtschaften. Um- 
gekehrt bot die Kreditfinanzierung 
dem Überschußland Bundesrepublik 
eine bequeme — wenn auch teure — 
Möglichkeit, sich von der längst über- 
fälligen Aufwertung loszukaufen. 


Explosionsartige Währungskrisen 
um Pfund, Dollar, France und Mark 
waren die Folge. Allein seit November 
1967, so berichtete kürzlich der deut- 
sche Währungsexperte Wolfgang Kas- 
per vom Kieler Institut für Weltwirt- 
schaft, sei der internationale Handel 
von fünf Währungskrisen erschüttert 
worden. Um einen neuerlichen Run 
auf die Mark zu verhindern, mußten 
am Donnerstag und Freitag vergan- 
gener Woche die westdeutschen Devi- 
senbörsen geschlossen werden. 


Die durch wirtschaftlichen Unver- 
stand und politisches Prestigedenken 
noch geförderte Erstarrung der Wech- 
selkurse, so konstatierte Bundes- 
bankdirektor Dr. Otmar Emminger, 
„ist einer der wichtigsten Gründe da- 
für, daß das Währungssystem... von 
einer Krise nach der anderen heimge- 
sucht worden ist“. 


Emminger tritt daher seit kurzem 
für eine Abschaffung des Systems der 
festen Kurse zugunsten größerer Wäh- 
rungsflexibilität ein. Der Bundesbank- 
direktor machte sich damit im wesent- 
lichen eine Forderung zu eigen, die 
führende Nationalökonomen aller 
Länder, darunter der deutsche Sach- 
verständigenrat, bereits seit Jahren 
wiederholt vorgetragen haben. 


Bei einem System frei schwanken- 
der — oder innerhalb eines breiteren 
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Bandes beweglicherer — Wechselkur- 
se würden in der Tat die Hauptnach- 
teile der fixierten Kurse vermieden. 
Fundamentale Zahlungsbilanz-Über- 
schüsse und -Defizite, die bisher stets 
die Hauptursache der periodisch wie- 
derkehrenden Krisen waren, würden 
in einer solchen Ordnung gar nicht 
erst entstehen, da es über den be- 
weglichen Devisenkurs stets zu einem 
Ausgleich zwischen Im- und Exporten 
käme, 


Auch die Furcht, daß flexiblere 
Wechselkurse zwangsläufig zu Mam- 
mutspekulationen an den Devisen- 
märkten führen müßten, wird heute 
von den führenden Währungspoliti- 
kern für gering erachtet. „In einem 
System, in dem gleitende Paritätsän- 
derungen bis zu maximal zwei oder 
zweieinhalb Prozent im Jahr möglich 
sind“, so Deutschlands Emminger, 
„könnten die spekulativen Geldbewe- 


Die Zeit 


Zu neuen Ufern? 


gungen geringer sein als unter dem 
gegenwärtigen System.“ 


Obwohl sich die deutschen Vorstel- 
lungen mit denen der Währungsbehör- 
den in Rom, Paris und Washington im 
wesentlichen decken, ist es fraglich, 
ob die Vollversammlung des Interna- 
tionalen Währungsfonds in Washing- 
ton schon zu konkreten Beschlüssen 
kommt. Jegliche Änderung der inter- 
nationalen Währungsordnung, so 
dämpfte in der vergangenen Woche 
IWF-Generaldirektor Schweitzer den 
Eifer der Reformer, müßte ihre Gren- 
ze in den Statuten des Abkommens 
von Bretton Woods haben. 


So weit der offizielle Text des Wäh- 
rungs-Direktors Schweitzer. Unter den 
Gouverneuren der wichtigsten IWF- 
Mitgliedsstaaten aber ließ er schon in 
der vergangenen Woche eine Studie 
kursieren, die er selbst in Auftrag ge- 
geben hatte. Ihr Titel: „Vorschläge für 
kleine und möglicherweise häufige 
Änderungen der Wechselkurse“. 
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Burberrys' 
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im Burberry — 


Stil 


Burberrys verstehen es, einen Towncoat zu gestalten, 
der zeitgemäss ist. Ja... . das ist eben typisch Burberry. 
Manches ändert sich. Ganz unauffällig. Doch so, dass 
Burberrys stets im Gespräch sind, wenn es um einen 
Towncoat geht. Betrachten Sie einmal diesen hier. Er 
hat den eleganten Burberry-Stil. . den gekonnten 
Schnitt und perfekten Sitz. Lassen Sie sich einen 
Burberry-Mantel zeigen. Sie bekommen ihn in Deutsch- 
lands führenden Fachgeschäften. 


OLE LEN 


IN ENGLAN 
KEALKLLLHHHH 


THE QUrEn's warn 
TO INDUSTRY 1286 


“"Burberry’ und ‘Burberrys’ sind eingetragene Warenzeichen 
der Firma Burberrys Ltd. 
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WER STOPPT DIE MILITÄRS? 


SPIEGEL-Gespräch mit Professor Kenneth Galbraith über Militarismus in Amerika 


Galbraith (M.) beim SPIEGEL-Gespräch auf seiner Farm in Vermont* 


SPIEGEL: Herr Professor, General 
Shoup, ein früherer Befehlshaber 
amerikanischer Elitesoldaten, der Ma- 
rineinfanterie, hat Amerika eine „mi- 
litaristische und aggressive“ Nation 
genannt. Senator Nelson sagte, dieses 
Land sei eine Kriegsnation, und Sena- 
tor Eugene McCarthy sprach die Be- 
fürchtung aus, daß Militär und Rü- 
stungsindustrie in Amerika bereits ein 
Staat im Staate seien. Wie militari- 
stisch sind die Vereinigten Staaten 
wirklich? 

GALBRAITH: Ich wußte gar nicht, 
daß bei uns bereits das alte preußische 
Wort vom Militär als Staat im Staate 
gebraucht worden ist. Ich selbst sehe 
den ganzen Komplex etwas weniger 
dramatisch. 

SPIEGEL: Weniger dramatisch? Die 
USA geben 320 Milliarden Mark pro 
Jahr fürs Militär aus — fast so viel wie 
für alle zivilen Belange zusammen. 
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22000 Firmen arbeiten überwiegend 
für die Rüstung. Über 200 Senatoren 
und Abgeordnete sind eng mit der 
Rüstungsindustrie — dem sogenann- 
ten „military-industrial complex“ — 
liiert, und über 2000 hohe ehemalige 
Offiziere arbeiten allein für die 95 
größten Rüstungs-Firmen. Ist das 
noch weit von einem Staat im Staat 
entfernt? 


GALBRAITH: Sicher haben Sie 
recht. Das Militär hat in den Vereinig- 
ten Staaten zweifellos viel zuviel 
Macht und Einfluß. Es hat seine Krea- 
turen und Mittelsmänner im Kongreß. 
Zweifellos wird es sehr schwierig sein, 
die Macht der Militärs wieder auf das 
in der Verfassung vorgesehene Maß 
zurückzuschrauben. Dennoch glaube 
ich, daß wir es schaffen können. 


SPIEGEL: Schon vor acht Jahren hat 
Präsident Eisenhower vor den Gefah- 


: „Tödliche Gefahr” 


ren des „militärisch-industriellen 
Komplexes“ gewarnt. Seither haben 
sich die Militär-Ausgaben vervielfacht. 
Auch nach einem Abzug der Ameri- 
kaner aus Vietnam wird, so scheint es, 
das Rüstungs-Budget nicht entschei- 
dend gekürzt werden. Eventuell frei- 
werdende Milliarden sind längst für 
andere Rüstungs-Projekte verplant, 
etwa für ABM, das Raketenabwehr- 
system. 


GALBRAITH: Das stimmt, aber Sie 
werden sehen, das Rüstungsbudget 
wird doch gekürzt werden, das steht 
für mich außer Frage. Und, wie die 
51:50 Abstimmung über ABM im Se- 
nat bewies, sehen sich die Militärs nun 
erstmals im Kongreß einer entschlos- 
senen Opposition gegenüber. 


SPIEGEL: Einer Opposition, die frei- 
lich — wenn auch nur knapp — unter- 
lag. Immerhin, wie kam es zu dem 
Widerstand der bisher so gefälligen 
Abgeordneten gegen die Militär-Ma- 
schinerie? Waren es die Fehlurteile der 
Generale in Vietnam, die eine Ver- 
trauenslücke schufen, oder beginnt die 
amerikanische Öffentlichkeit den 
Wahnsinn eines unbegrenzten, hem- 
mungslosen Rüstungswettlaufs zu be- 
greifen? 

GALBRAITH: Verschiedene Fakto- 
ren haben den Ausschlag gegeben. 
Zweifellos hat der schmutzige Krieg in 
Vietnam die Anti-Militaristen ermun- 
tert, haben die Militärs in Vietnam 
viel von ihrem Prestige verloren. Es 
war nicht leicht, General Eisenhower 
zu kritisieren, aber es ist sehr leicht, 
sich mit einem General Westmoreland 
anzulegen. Seit Chruschtschow wissen 
wir, daß die Sowjet-Union die Gefahr 
eines Atomkriegs genauso tödlich ein- 
schätzt wie wir, daß ein Anhäufen von 
Atomwaffen keine Sicherheit bietet. 


Unser neuer Verteidigungsminister, 
Mr. Laird, hat es blitzschnell geschafft, 
eine höchst persönliche Vertrauens- 
lücke aufzureißen. Gleichzeitig werden 
die Probleme innerhalb unserer Gren- 
zen immer drängender. Wenn man die 
Leute vor zehn Jahren fragte, was sie 
als größte Bedrohung ansähen, ant- 
worteten sie meist „den Kommunis- 
mus“, Heute ist niemand mehr beson- 
ders originell, der etwa antworten 
würde: „Zweifellos die Probleme un- 
serer Städte.“ 


SPIEGEL: Glauben Sie wirklich dar- 
an, daß Mittel, die — vielleicht — im 
Rüstungsbudget eingespart werden, 
jenen zugute kommen würden, die es 
wirklich brauchen: den Städten, den 
Armen, dem weniger privilegierten 
Teil Amerikas? Ist das nicht reines 
Wunschdenken? 


GALBRAITH: Die Städte müssen 
einfach mehr Geld bekommen. Viel- 
leicht werden sie nicht allzuviel von 
dem kriegen, was in Vietnam einge- 
spart wird, aber sicher werden sie 


* Mit SPIEGEL-Redakteuren Helmut 
Sorge und Siegfried Kogeifranz. 
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Wenn große Investitionen 
vor Ihrer Tür stehen, 
wäre es sinnvoll, die Tür zur 


Westdeutschen Landesbank Girozentrale 


zu öffnen 


Dort finden Sie die Gesprächspartner, 
mit denen Sie Ihre Finanzierungs- 
probleme undoktrinär und entschei- 
dungselastisch klären können. Mit der 
neuen Universalbank (über 28Mrd DM 
Bilanzsumme) verfügen Sie über ein 
Finanzinstrument, das höchsten An- 
sprüchen von Industrie, Handel und 
Gewerbe sowie öffentlicher Körper- 
schaften gerecht wird. 

Das kurz-,mittel-undlangfristigeGroß- 
Kreditgeschäft sowie Wertpapier- 


Emissionen jeder Art gehören ebenso 
zu unserem Geschäftsbereich wie 
der Börsenhandel und internationale 
Außenhandelstransaktionen. 

Im Kerngebiet der deutschen Industrie 
sind wir als Girozentrale ‚die Bank 
der Sparkassen‘'. Kundennah, eng mit 
der Wirtschaft verbunden. 


Bei großen 
Zahlen: WESTDEUTSCHE 


LANDESBANK 
GIROZENTRALE 


Düsseldorf-Münster 
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einen größeren Anteil des ständig 
steigenden Steueraufkommens zuge- 
teilt bekommen. Es wäre schon ein 
großer Fortschritt, wenn das Rü- 
stungsbudget nur bescheiden gekürzt 
würde, dafür aber der Steuerzuwachs 
hauptsächlich den Städten zugute 
käme. Fünf oder zehn Milliarden Dol- 
lar mögen für ein Rüstungs-Projekt 
wie das ABM-System ein Trinkgeld 
sein — im zivilen Sektor investiert, ist 
es viel mehr. 


SPIEGEL: Aber noch fließt das Geld 
in die Raketenabwehr, wird es für 
neue Flugzeug-Projekte ausgegeben. 
Das Pentagon wird doch freiwillig 
niemals auf einen Dollar verzichten. 
Bisher haben sich die Militärs stets 
durchgesetzt — wo soll die Macht 
herkommen, die sie plötzlich stoppen 
könnte? 


GALBRAITH: Dazu kann ich nur 
eines sagen: Vor einem Jahr, im letz- 
ten Sommer, als die „Amerikaner für 
eine Orga- 


demokratische Aktion“ — 


u 
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US-Militärzentrale Pentagon 
„Staat im Staate” 


nisation, die ich damals führte — sich 
gegen das ABM-System stellten, wuß- 
ten wir nicht, ob wir auch nur über 
eine einzige Stimme im Kongreß ver- 
fügten, konnten wir bestenfalls auf ein 
halbes Dutzend Helfer hoffen... 


SPIEGEL: ... und nun haben sie al- 
lein im Senat 50 Stimmen gegen ABM 
mobilisiert, die Hälfte der Kammer. 


GALBRAITH: Sehen Sie, das ist 
doch zweifellos ein Fortschritt. In den 
vierziger und fünfziger Jahren küm- 
merten sich liberale Kräfte in diesem 
Land wenig um Außenpolitik. Die 
Außenpolitik wurde damals von Dean 
Acheson bestimmt — und das ist nun 
wahrhaft ein Konservativer —, von 
Leuten wie John McCloy und Lucius 
Clay. Sie machten den Weg frei für 
Dean Rusk, der womöglich noch kon- 
servativer ist. Diese Männer machten 
Außenpolitik für die Militärs. Dean 
Rusk — ich glaube, es ist nicht unfair, 
das zu sagen — war ein Außenmini- 
ster, der Diplomatie vornehmlich unter 
dem Gesichtspunkt betrieb, die Mili- 
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AMERIKAS MILITARISMUS 


paradiert nicht im preußischen 
Stechschritt, äußert sich nicht im 
gesellschaftlichen Vorrang einer Mi- 
litärkaste, sondern in Bilanz-Zahlen: 
80 Milliarden Dollar, fast die Hälfte 
ihres Staatshaushaltes, gaben die 
USA 1968 für Militär und Rüstung 
aus. Jeder neunte berufstätige Ame- 
rikaner ist für die Verteidigung tätig. 


Laut Senator Fulbright zeigt „der 
Staatshaushalt einer Nation, worum 
sich eine Gesellschaft Sorgen macht 
und worum nicht”. Die amerikani- 
sche Nation aber wendete im letzten 
Jahr 40mal soviel für ihre Rüstung 
wie für ihre etwa 30 Millionen sta- 
tistisch als arm geltenden Bürger auf. 
Insgesamt haben die Vereinigten 
Staaten seit dem Ende des Zweiten 
Weltkrieges eine Billion Dollar in 
ihre Streitkräfte und deren Ausrü- 
stung gesteckt. 


Schon vor acht Jahren hatte Ameri- 
kas angesehenster Soldat, Dwight D. 
Eisenhower, beim Ausscheiden aus 
dem Präsidenten-Amt vor den Gefah- 
ren des u„militärisch-industriellen 
Komplexes“ gewarnt, jenes über- 
mächtigen Klüngels von Militärs und 
Rüstungsmanagern, der heute für vie- 
le Amerikaner zu einer Art franken- 
steinschem Monster geworden ist. 


Aufträge im Wert von 180 Milliarden 
Mark erteilt das Pentagon jährlich 
an etwa 22000 Firmen in Amerika. 
Bei den 95 größten Vertragspart- 
nern des Verteidigungsministeriums 
sind 2072 ehemalige hohe Offiziere 
mit Jahresbezügen bis zu 360 000 
Mark (neben ihrer Pension) als Bera- 
ter engagiert. Einige der großen Fir- 
men arbeiten mit 90 und mehr Prozent 
ihrer Kapazität fürs Militär. 


Auch viele Hochschul-Institute sind 
längst schon abhängig vom Penta- 
gon: Für über 5500 Forschungspro- 
jekte an Amerikas Universitäten gibt 
das Verteidigungsministerium in die- 
sem Jahr rund 450 Millionen Dollar 
aus. Allein das renommierte Massa- 
chusetts Institute of Technology (MIT) 
erhält etwa 60 Millionen — insbeson- 
dere für die Entwicklung von Rake- 
ten- und Radarsystemen. 


Jahrzehntelang erfüllte ein Kongreß, 
in dem die Hälfte aller Abgeordneten 
in ihren Wahlkreisen von der Rüstung 
rofitieren, unbesehen jeden Haus- 
alts-Wunsch des Pentagon und je- 
den Waffen-Wunsch der Generäle — 
auch wenn die Zuwendungen sich als 
reine Fehlinvestitionen erwiesen, wie 
etwa jene 5,6 Milliarden Mark, die in 
die Entwicklung des — dann nie ge- 
Sauten — Bombers B-70 gesteckt wur- 
en. 


Eine Wende gegen die Militärs 
brachte erst der Vietnamkrieg. Das 
neueste Milliarden-Projekt des Penta- 
gon, das Raketenabwehrsystem 
(ABM), erhielt im Senat nur eine ein- 
zige Stimme Mehrheit. Andere kost- 
spielige Waffen, wie neue Atomflug- 
zeugträger und neue Transportflug- 
zeuge, wurden von den Abgeordne- 


ten niedergestimmt. Unter dem Druck 
der öffentlichen Meinung strich das 
Verteidigungsministerium selbst seine 
Anforderungen für das Haushaltsjahr 
1969/70 um bisher drei Milliarden 
Dollar zusammen — aber noch immer 
bleibt das Pentagon die reichste 
und nach Meinung des Senators Eu- 
gene McCarthy auch die mächtigste 
Institution in der ganzen Welt. 


Außerhalb der Vereinigten Staaten 
hat das Pentagon längst Wall Street 
als häßliches Symbol des amerikani- 
schen Imperialismus verdrängt. „Pen- 
tagonismus” ist zu einem Synonym für 
jene amerikanische Außenpolitik ge- 
worden, die in der Vergangenheit so 
oft militärische Lösungen für politi- 
sche Probleme suchte. 


Dennoch glauben viele Amerika- 
ner, ohne Riesensummen für die Rü- 
stung könne es keine Vollbeschäfti- 
gung, keine Konjunktur geben. Die 
Praxis zeigt es anders. Charleston in 
Südkarolina etwa - wo 1861 der Bür- 
gerkrieg begann — beherbergt heute 
die meisten Militäranlagen in den 
USA auf engem Raum: ein Luftwaf- 
fen- und Marinestützpunkt einschließ- 
lich Werft, ein Armee-Nachschub- 
Lager, „Polaris”-Depots, Ausbildungs- 
zentren und Lazarette, eine Tur- 
binen-Fabrik für Hubschrauber, Rü- 
stungsbetriebe der Firmen Lockheed, 
Westinghouse und General Electric. 
Diese Installationen bringen dem Be- 
zirk Charleston (260 000 Einwohner) 
jährlich etwa 1,3 Milliarden Dollar 
— aber 40 Prozent der Bewohner des 
Bezirks sind nach Bundes-Maßstäben 
Armuts-Fälle und somit unterstüt- 
zungsbedürftig. 


Einer der schärfsten Kritiker des 
„militärisch-industriellen Komplexes“ 
ist John Kenneth Galbraith, 60. Der 
zwei Meter große gebürtige Ka- 
nadier, heute Harvard-Professor und 
einer der führenden Wirtschafts- 
Theoretiker Amerikas, hat seine Mit- 
bürger schon oft geschockt — mit 
den Büchern „Gesellschaft im Über- 
fluß“ und „Die moderne Industriege- 
sellschaft“, in denen er die Aus- 
wüchse des Privatkapitalismus kari- 
kierte. Während des Zweiten Welt- 
krieges arbeitete er selbst für das 
Pentagon, später war er Wahlkampf- 
Manager für den liberalen Demokro- 
ten Adlai Stevenson und Mitglied des 
Brain-trusts von John F. Kennedy. Un- 
ter Kennedy ging er für zwei Jahre als 
Botschafter nach Indien, überwarf 
sich jedoch mit dem Außenministe- 
rium, 


Unter Präsident Johnson wurde Gal- 
braith einer der Initiatoren der Anti- 
Vietnamkriegs-Bewegung. Mit einer 
Broschüre „Wie man das Militär un- 
ter Kontrolle bringen kann” setzte er 
sich jetzt auch an die Spitze der Be- 
wegung gegen den Militarismus. Im 
Mutterland des Privatkapitalismus 
schlägt Galbraith vor, Amerikas 
größte Rüstungsfirmen zu enteignen. 
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“Der Whisky der Unbestechlichen 


...aus dem Land der kühlen Sommer und der milden Winter! 


US-Antiraketenrakete „Sprint” 
„Die Militärs erhielten... 


tärs zufriedenzustellen. Doch diese Ära 
geht, hoffe ich, jetzt zu Ende. 

SPIEGEL: Wie konnte es überhaupt 
dazu kommen, daß Politiker in einer 
demokratischen Gesellschaft die Poli- 
tik so weitgehend den dGenerälen 
überließen? 

GALBRAITH: Der Kalte Krieg, jene 
Atmosphäre der Furcht und des Miß- 
trauens in Amerika, spielte den Mili- 
tärs in die Hände. Das war es, was ih- 
nen die Milliarden-Budgets einbrach- 
te. Diese Atmosphäre machte den Mi- 
litärdienst respektabel, brachte Pre- 
stige. Die großen Spionageaffären der 
vierziger und fünfziger Jahre führten 
zu einer Überbetonung von Sicher- 
heitsfragen und zu Geheimnistuerei, 
unter diesem Schirm erhielten die Mi- 
litärs weitgehend Narrenfreiheit. Alles 
das begünstigte den Militarismus. 


SPIEGEL: Sie selbst zitierten in Ih- 
rem Buch „Wie man das Militär kon- 
trollieren kann“** folgenden Satz von 
Karl Marx: „Eine Kabale von Kapita- 
listen und Militaristen ist die Speer- 
spitze des kapitalistischen Imperialis- 
mus und führt zum Krieg.“ Eines der 
prominentesten Opfer amerikanischer 
Militär-Diplomatie, der frühere domi- 
nikanische Präsident Juan Bosch, 
prägte für Amerikas Außenpolitik den 
Begriff „Pentagonismus“. 

GALBRAITH: Ich will keineswegs 
bestreiten, daß in unserer Außenpoli- 
tik das Pentagon eine viel zu große 
Rolle spielte. Zu viele unserer Diplo- 
maten sahen die Außenpolitik als Un- 
terabteilung des Pentagon. Ein sehr 
fähiger früherer Botschafter in San 
Salvador, Murat Williams, beschrieb 
unlängst, wie er vergebens darum 
kämpfte, Amerikas Wirtschafts- und 
Militärhilfe für San Salvador in ein 
einigermaßen vernünftiges Verhältnis 


* Beim Manöver „Big Lift“ (1963). 

** John Kenneth Galbraith: „How to Con- 
trol the Military“. Doubleday & Co., Gar- 
den City, N. Y.; 69 Seiten; 60 Cent. 
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zueinander zu bringen. San Salvador 
hatte große Überbevölkerungs-Pro- 
bleme, aber wenig Verwendung für 
Kanonen. Dennoch gab es in San Sal- 
vador mehr amerikanische Luftwaf- 
fen-Attaches als Piloten der salvado- 
rianischen Luftwaffe. Williams schick- 
te Eingabe um Eingabe ans Pentagon, 
die Militärmission zu verkleinern, 
aber alles, was er erreichte, war 
schließlich der Abzug von vier oder 
fünf Mann. 


SPIEGEL: San Salvador dürfte keine 
Ausnahme sein. In Vietnam wurde ja 
sogar das Pazifizierungs-Programm 
dem Militär unterstellt. Ist es nicht 
auch „Pentagonismus“, daß die USA 
2270 Militärstützpunkte in 34 Ländern 
unterhalten und anderthalb Millionen 
US-Soldaten außerhalb der US-Gren- 
zen stehen? 


GALBRAITH: Wissen Sie, es gibt 
eben auch eine uniformierte Bürokra- 
tie. Jede Bürokratie neigt dazu, ihre 
Macht zu mehren. Die Militärbürokra- 
tie erhielt in den fünfziger Jahren 
durch den Kalten Krieg einen Blanko- 
scheck — und sie nutzte ihn. Damals 
grassierte auch — bei uns wie bei den 
Sowjets — der „Supermacht-Kom- 
plex“. Die Formel lautete: Wenn man 
genug Geld und genug Soldaten hat, 
kann man die wirtschaftliche und die 
politische Entwicklung jedes Landes 
dieser Welt in die gewünschten Bah- 
nen lenken. Dazu kam, daß die Leute, 
die an diese These glaubten, auch 
noch fest davon überzeugt waren, 
es sei äußerst wichtig, die Politik an- 
derer Staaten zu beeinflussen. Sie 
handelten nach der Maxime, wenn wir 
nicht die Entwicklung des Kongo 
lenkten, würden es die Russen tun, und 
dann würde der Kongo ein kommuni- 
stisches und nicht ein demokratisches 
oder kapitalistisches Land werden. 
Jüngst haben wir aber eine geradezu 
epochale Entdeckung gemacht -— und 
ich glaube, die Russen sind jetzt auch 
dahintergekommen —, die Entdeckung 
nämlich, daß der Unterschied zwischen 
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einem kapitalistischen und einem 
kommunistischen Dschungel nicht all- 
zu gravierend ist, daß nicht einmal je- 
der, der diesen Dschungel durchquert, 
den Unterschied gleich bemerkt. Wir 
haben in Vietnam gelernt, wie wenig 
wir in Wahrheit die Entwicklung in 
einem solchen Land beeinflussen kön- 
nen, auch wenn wir Hunderte Milliar- 
den Dollar und eine halbe Million 
Soldaten hinschicken. Aber bis wir 
endlich dahinterkamen, haben wir uns 
in riesige militärische Operationen 
eingelassen. Jetzt erst beginnen wir, 
uns davon zu lösen. 

SPIEGEL: Ist es wirklich schon soweit 
— oder hat sich Amerika nicht schon, 
zu sehr daran gewöhnt, militärische 
Lösungen für politische Probleme zu 
suchen, wie die USA es im Libanon 
getan haben, in der Dominikanischen 
Republik, in der kubanischen Schwei- 
nebucht und schließlich in Vietnam? 

GALBRAITH: Ich wiederhole: Ich 
glaube nicht, daß unser Militär außer 
Kontrolle geraten ist. Ich will meine 
eigene Rolle nicht besonders hervor- 
heben, aber Sie wissen vielleicht, daß 
ich ganz schön aktiv war, als es darum 
ging, die Öffentliche Meinung gegen 
den Vietnamkrieg zu mobilisieren. Ich 
war einer der ersten überhaupt, die 
öffentlich gegen den Vietnamkrieg 
Stellung bezogen. Und anfangs war 
das ein hartes Stück Arbeit — die öf- 
fentliche Meinung in Kriegszeiten ge- 
gen den Krieg aufzubringen. Und doch 
begriffen die Leute den Wahnsinn 
dieses Unternehmens, sie reagierten, 
der Kongreß reagierte. Es gab eine 
Zeit, da hatten wir ganze zwei Sena- 
toren, die gegen den Krieg waren — 
Gruening und Morse. Heute gibt es 
kein einziges Mitglied des Senats, das 
aufstehen und diesen Krieg ernsthaft 
verteidigen würde. Das ist mit einer 
der Gründe, warum ich auch im Kampf 
gegen den Militarismus nicht ohne 
Hoffnungen bin. 

SPIEGEL: Vielleicht war es nicht so 
schwer, gegen den Krieg in Vietnam zu 
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kämpfen, weil die Auswirkungen des 
Krieges dieses Land und diese Gesell- 
schaft bedrohten, Die Gefahren der 
Macht des Militärs sind der amerika- 
nischen öffentlichen Meinung aber of- 
fenbar noch nicht so bewußt geworden. 


GALBRAITH: Aber es war doch die 
öffentliche Meinung, die auch im Senat 
zu so scharfer Opposition gegen das 
ABM-System führte, es ist die öffent- 
liche Meinung, die eine Diskussion 
darüber erzwingt, ob wir atomare 
Flugzeugträger in unbegrenzter Zahl 
bauen müssen, wenn kein anderes 
Land auch nur einen einzigen hat. Es 
ist sehr leicht, Pessimist zu sein, aber 
es ist falsch. Kommen Sie im nächsten 
Herbst wieder, in einem Jahr, dann 
werden Sie eine lebhafte und ent- 
schlossene Bewegung gegen alle jene 
Abgeordneten erleben, die nur Aus- 
führungsgehilfen des Militärs sind — 
und das wird gesunde Auswirkungen 
auf den Kongreß haben. Wenn 
schließlich nur 25 oder 50 der getreuen 
Vasallen des Pentagons die nächsten 
Wahlen verlieren, dann wird das sei- 
nen Eindruck auf die übrigen Leute im 
Kongreß nicht verfehlen. 


SPIEGEL: Bisher aber erhielten Ab- 
geordnete wie etwa Mendel Rivers 
oder der Senator Thurmond gerade 
deshalb so viele Stimmen, weil sie eng 
mit dem „militärisch-industriellen 
Komplex“ liiert waren, weil sie da- 
durch Geld in ihre Wahlbezirke len- 
ken konnten. 


GALBRAITH: Nun, diese beiden 
haben das Glück, aus Südkarolina zu 
kommen und nicht aus Massachusetts. 
Im liberalen Massachusetts hätten 
solche Leute keine Chance, Aber auch 
der Süden ändert sich. Eine der zur 
Zeit am wenigsten beachteten Ent- 
wicklungen in den Vereinigten Staaten 
ist die Götterdämmerung, die sich im 
Süden vollzieht, vor allem in den gro- 
ßen Erziehungsstätten des Südens. Sie 
erwähnten Mendel Rivers... 


SPIEGEL: ... einen der ausgeprägte- 
sten Militaristen im Kongreß, Ab- 
geordneter seit 1940, Vorsitzender des 
Komitees für die Streitkräfte seit 
1963... 


GALBRAITH: ... ja, aber hören Sie 
mir mal zu: Im Frühjahr war ich unten 
in Columbia, Südkarolina, bei einem 
großen Studententreffen — es waren 
einige tausend Studenten da —, und 
wir diskutierten über den Militarismus 
in Amerika. Schließlich fragte ein 
Student: „Was können wir dagegen 
tun?“ Ich antwortete ihm: „Das größte 
Geschenk, das die Menschen von Süd- 
karolina dem Rest der Nation machen 
könnten, wäre die Abwahl von Strom 
Thurmond und Mendel Rivers.“ Ich 
habe noch niemals eine solch enthu- 
siastische Reaktion erlebt wie damals, 
und ich bin fest davon überzeugt, daß 
die beiden, wenn sie sich das nächste 
Mal zur Wahl stellen, mit außeror- 
dentlich entschiedener Opposition rech- 
nen müssen. 


SPIEGEL: Bei der letzten Wahl lief es 
allerdings noch anders herum. Ihr jet- 
ziger Präsident, Ihre derzeitige Admi- 
nistration steht Militär und Rüstungs- 
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industrie durchaus wohlwollend ge- 
genüber — und sie gewann die Wahl. 


GALBRAITH: Das ist wahr, wahr 
ist aber auch, daß in der letzten Wahl 
kein einziger liberaler Abgeordneter 
an diesem Problem gescheitert ist — 
und es waren Abgeordnete dabei, die 
aus sehr rüstungsintensiven Bezirken 
kamen. 


SPIEGEL: Sind nicht Rüstung und 
Wohlstand in den Vereinigten Staaten 
eng miteinander verknüpft, haben 
nicht gerade Kriege wie der Korea- 
krieg oder der Vietnamkrieg die 
schlappe Konjunktur angeheizt? 

GALBRAITH: Das kann man nicht 
so einfach sehen. Wir brauchen keine 
Rüstung, wir brauchen keinen Viet- 
namkrieg für unseren Wohlstand. 
Schließlich steigen die Kurse an der 
Börse stets dann, wenn es Friedens- 
Hoffnungen gibt. Aber natürlich sind 


... brauchen wir keine Rüstung“: US-Auslandsstützpunkt (Torrejön bei Madrid} 


Militarist Rivers, US-Soldaten: 


er 


„Für unseren Wohlstand... 


Rüstung und Wirtschaft eng mitein- 
ander verknüpft. Die Rüstung ermög- 
licht sehr kostspielige technologische 
Forschungen. Eine moderne Indu- 
striegesellschaft entdeckt meist sehr 
schnell, daß es technologische Experi- 
mente gibt, deren Kosten nicht von 
einzelnen Privatfirmen getragen wer- 
den können. Daher gibt der Staat rie- 
sige Summen aus. Wir sozialisieren 
sozusagen die Technologie und mas- 
kieren diesen verkappten Sozialismus 
vor uns selbst mit der Ausrede, es 
seien Militärausgaben. Ein anderes 
Faktum ist, daß der moderne Indu- 
striestaat auf jeden Fall große Staats- 
ausgaben braucht. Und zweifellos war 
es bisher viel leichter, diese Staatsgel- 
der für militärische Zwecke zu be- 
kommen als für zivile. 


SPIEGEL: Das Militär beeinflußt 


nicht nur die Wirtschaft, es greift auch 
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tief in das Erziehungssystem ein. Zwei 
amerikanische Universitäten — das 
Massachusetts Institute of Technology 
und die Johns Hopkins Universität — 
zählen zu den hundert größten Ver- 
tragsfirmen des Pentagons. Die Uni- 
versität von Kalifornien verwaltet 
Millionenbeträge, die jährlich für die 
Raketenentwicklung und -tests in Li- 
vermore und Los Alamos ausgegeben 
werden; der neue Präsident der Uni- 
versität ist ein früherer Luftwaffen- 
minister. 

GALBRAITH: Sicher sind wir in 
den vergangenen Jahren zu weit in 
dieser Richtung gegangen, haben wir 
die Forschung an den Universitäten zu 
sehr militarisiert. Ich glaube auch, daß 
ein Wissenschaftler sich heute fragen 
sollte, inwieweit er der Menschheit 
dient, wenn er sein wissenschaftliches 
Talent in den Dienst des Pentagons 
stellt. Diese Frage sollte sich jeder ein- 
zelne stellen. 

SPIEGEL: Das Militär infiltriert die 
Wirtschaft und die Wissenschaft, in- 
wieweit durchdringt der Militarismus 
das Volk, den Durchschnittsamerika- 
ner? Immerhin sind über 23 Millionen 
Amerikaner Veteranen. 


GALBRAITH: Das ist eine ziemlich 
komplizierte Frage. Wir Amerikaner 
hatten nie jene hemmungslose Be- 
wunderung fürs Militär oder militäri- 
sche Ziele wie etwa die Deutschen vor 
dem Zweiten Weltkrieg. Auf der an- 
deren Seite aber hatten wir immer 
eine Schwäche für große Kriegshelden. 
Uns imponierten weniger die Helden 
zukünftiger Kriege — wie den Deut- 
schen oder den Franzosen —, aber wir 
waren stets stolz auf die Heroen ver- 
gangener Schlachten. 


SPIEGEL: Aber die Aussicht auf 
Massentod und Vernichtung in einem 
zukünftigen Krieg hält Amerika — wie 
Sie selbst in Ihrem jüngsten Buch über 
den Militarismus feststellten — nicht 
davon ab, immer neue, noch tödlichere 
Waffensysteme zu entwickeln. 


GALBRAITH: Sicher, aber das ist 
eben ein sehr vielschichtiges Problem. 
Viele Leute geben sich sehr mutig, 
wenn von der möglichen atomaren 
Vernichtung die Rede ist, und sind zu- 
gleich schlimme Feiglinge, wenn es 
darum geht, sich jetzt gegen die Macht 
des Militärs zu stellen. 


SPIEGEL: Offenbar ist bei den Ame- 
rikanern das Kreuzzugsgefühl gegen 
den Kommunismus noch weit verbrei- 
tet, selbst wenn ein solcher Kreuzzug 
— wieder mit Ihren Worten — „die 
letzte Schlacht der Menschheit“ wäre. 


GALBRAITH: Auch da muß man 
differenzieren. Die paranoiden Anti- 
kommunisten, jene, die in der Hoff- 
nung, daß Gott sie für die Vernichtung 
der „Roten“ belohnen werde, auch eine 
Zerstörung der Welt in Kauf nehmen 
wollen, sterben aus. Die große Mehr- 
heit der Amerikaner hat die Notwen- 
digkeit der Koexistenz durchaus be- 
griffen, 


SPIEGEL: Auch die Veteranen, auch 
die in vielen Vereinen organisierten 
militanten Amerikaner? 
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GALBRAITH: Auch bei ihnen gibt 
es Veränderungen. Die Veteranen des 
Ersten Weltkriegs waren sehr stark 
und sehr militant. Die Veteranen des 
Zweiten Weltkriegs waren schon viel 
weniger kriegerisch. Und von Vetera- 
nen des Korea- und des Vietnam- 
kriegs hat man nie etwas vernommen. 


SPIEGEL: Auch die Regierung ist von 
ihren Korea- und Vietnam-Erfahrun- 
gen nicht sehr angetan. Während sei- 
ner letzten Asienreise verkündete 
Präsident Nixon eine neue Asien-Po- 
litik der USA — eine Politik ohne 
Ledernacken-Bataillone. Werten Sie 
das bereits als Abkehr von einer allzu 
militaristischen Außenpolitik? 

GALBRAITH: Das muß sich erst 
noch zeigen. Immerhin sitzen der 
neuen Regierung die schlimmen Er- 
fahrungen der letzten im Nacken. Die 
militärischen Abenteuer in Vietnam 
und in gewissem Sinn auch in der Do- 


US-Kriegsmaschinerie (in Vietnam): „Prestige verloren“ 


minikanischen Republik haben Lyn- 
don Johnsons politische Karriere 
beendet, sie haben Dean Rusk ruiniert 
und die Wahlniederlage der Demokra- 
tischen Partei verschuldet. Wenn die 
Republikaner sich ebenso an die Mili- 
tärs klammern, werden auch sie rui- 
niert werden. Nixon hat keine neue 
Politik, niemand hat eine neue Politik, 
man paßt sich lediglich veränderten 
Umständen an. 

Ich denke, daß Nixon sich an die 
veränderte Situation von Supermäch- 
ten anpaßt, daß er erkannt hat, wie 
begrenzt unsere Möglichkeiten sind, 
die Entwicklung von Ländern wie In- 
dochina oder gar Burma, Indien, In- 
donesien zu beeinflussen. Wenn Nixon 
heute sagt, unsere Asienpolitik werde 
sich künftig mehr auf die eigene Ver- 
antwortung der Asiaten verlassen, 
dann beherzigt er damit eine der gro- 
ßen Lehren des letzten Jahrzehnts — 
nämlich, daß wir selbst die Entwick- 


lung in anderen Ländern nur wenig 
beeinflussen können. 


SPIEGEL: Wenn die Supermacht 
Amerika wirklich die Lehren von 
Vietnam beherzigte — wir bezweifeln 


es noch —, wie würde sich das konkret 
auf das Militär und die Rüstung aus- 
wirken? Sie selbst sagten, Mittel für 
zivile Zwecke seien viel schwerer los- 
zueisen als für die Rüstung, ganze In- 
dustrien können nicht von heute auf 
morgen stillgelegt werden. Wäre das 
Raumfahrt-Programm eine Alternati- 
ve? 

GALBRAITH: Das ist ein interes- 
santer Punkt. Ich habe mich aus zwei 
Gründen immer sehr für die Raum- 
fahrt eingesetzt: Erstens benötigt man 
da etwa die gleichen Talente und die 
gleichen Materialien wie in der Rü- 
stung — das erleichtert eine Umstel- 
lung —, und zweitens lenkt die Raum- 
fahrt den Wettstreit mit der Sowjet- 
Union in eine zivili- 
siertere, harmlosere 
Form. Es ist doch er- 
staunlich — und er- 
munternd —, in welch 
gesitteten Formen 
sich der Wettlauf im 
Raum abspielt, wie 
sehr sich die Men- 
schen in Amerika und 
in der Sowjet-Union 
verpflichtet fühlen, 
jeweils die Leistun- 
gen des anderen zu 
bewundern. Aber die 
Regierung könnte 
auch Milliarden für 
andere technologische 
Projekte auswerfen. 
Statt Geld für die 

Weiterentwicklung 
militärischer Compu- 
ter einzuplanen, 
könnten wir uns doch 
auch darauf einigen, 
sagen wir mal, 500 
Millionen Dollar pro 
Jahr für die Entwick- 
lung neuer Computer 
zu zivilen Zwecken 
auszugeben. Und 
wenn wir schon Über- 
schall-Verkehrsflugzeuge brauchen — 
was ich bezweifle —, so könnten wir 
deren Entwicklung doch auch direkt 
subventionieren statt wie bisher über 
militärische Entwicklungsprojekte. 


SPIEGEL: Herr Professor, in Ihrem 
Buch über Amerikas Militarismus äu- 
Berten Sie sich wesentlich radikaler — 
da regten Sie eine Verstaatlichung der 
wichtigsten Rüstungsindustrien an, 
eine im kapitalistischen Amerika si- 
cher nicht sehr populäre Idee. 


GALBRAITH: Natürlich war das ein 
Gedanke, der nicht gerade enthusia- 
stischen Beifall fand. Ich habe auch 
keinerlei Hoffnung, daß die Nixon- 
Regierung, etwa Minister Laird und 
seine Freunde, sich ernsthaft mit die- 
ser Idee befassen würden. Aber der 
Gedanke hat mir mehr positive Briefe 
eingebracht als irgendeine meiner 
Äußerungen in den letzten Jahren. Ich 
habe doch eigentlich nur vorgeschla- 
gen, endlich zuzugeben, daß die großen 
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Der Aufbau, New York 
„Jetzt grüßen die schon nicht mal mehr” 


Rüstungsfirmen schon längst öffentli- 
che Unternehmen sind. 


Schauen Sie, diese Firmen erhalten 
heute schon ihre Anlagen von der Re- 
gierung. Der Regierung gehört bei- 
spielsweise die riesige Werksanlage, in 
der die Firma Lockheed den C-5A- 
Transporter baut. Eine private Firma 
hat ihr eigenes Kapital. Bei den 
Rüstungsfirmen stellt die Regierung 
einen Großteil des Betriebskapitals in 
Form von Vorauszahlungen. Die Re- 
gierung ist der einzige Kunde. Es gibt 
keine Konkurrenz. Die Regierung 
nimmt Einfluß auf das Management. 
Die Regierung entscheidet, ob ihr 
Konferenz-Spesen aufgehalst werden 
können oder nicht. Die Regierung 
schreibt den Firmen vor, ob sie An- 
zeigen für Sub-Kontraktoren in Farbe 
oder Schwarz-Weiß placieren sollen. 


SPIEGEL: Das klingt überzeugend ... 


GALBRAITH: ... natürlich, ist es ja 
auch. Eine Firma, die alle ihre Er- 
zeugnisse der Regierung verkauft, die 
mit Regierungs-Kapital arbeitet, die 
keine Konkurrenz hat und zum Teil 
auch schon von der Regierung verwal- 
tet wird, ist doch kein privatkapitali- 
stisches Unternehmen mehr. Das ein- 
zig Private an diesen Firmen ist ihr 
privater Profit. Alles, was ich will, ist, 
daß wir aufhören, uns selbst zu betrü- 
gen und diese Realitäten anerkennen. 


SPIEGEL: Meinen Sie, daß dies ge- 


schehen wird? 


GALBRAITH: Nun, ich habe schon 
gesagt, daß ich für die nächsten Jahre 
keine Schritte in dieser Richtung er- 
warte. Aber ich glaube, daß sich die 
Liberalen dieses Landes der Sache 
annehmen werden, daß es einer ihrer 
Programmpunkte werden wird. Aber 
einer muß damit anfangen. Wenn man 
sich selbst nur Ideen verschreiben will. 
die heute politisch durchführbar sind, 
dann sollte man sich am besten für 
eine Verbesserung der Postzustellung 
einsetzen und die Finger von allem 
anderen lassen. 


SPIEGEL: Herr Professor, wir danken 
Ihnen für dieses Gespräch. 
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SWETLANA STALIN 


Wunderbares Leben 


\/ or gut zwei Jahren erschien sie auf 

dem New Yorker Kennedy-Air- 
port, ein wenig dicklich, ein wenig 
ländlich, ein wenig unbeholfen, und 
beschied die wartenden Reporter: 
„Hallo! Ich bin glücklich, hier zu sein.“ 


Jetzt ist sie erst richtig da. Swetlana 
Allilujewa, 43, Tochter des einstigen 
Sowjet-Diktators Stalin, wohnt, fährt, 
denkt und lebt mittlerweile völlig 
amerikanisch. Sie besitzt ein 238 000- 
Mark-Haus in Princeton, chauffiert 
einen chromglänzenden „Dodge“ (mit 
Klimaanlage) und bekennt beglückt: 
„Amerika ist mein Land. Es geht mir 
besser als je zuvor.“ 


Gut geht es der Sowjet-Emigrantin 
vor allem, weil sie ein Manuskript mit 
in den Westen brachte, dessen Ver- 
öffentlichung in nahezu allen Spra- 
chen der Welt — deutsch zuerst im 
SPIEGEL — ihr mit rund zwölf Millio- 
nen Mark honoriert wurde: das Buch 
„Zwanzig Briefe an einen Freund“. 


Die „Zwanzig Briefe“ der Swetlana 
waren die Betrachtungen einer Russin 
über Rußland. Jetzt betrachtete Swet- 
lana Rußland von neuem — diesmal 
aber als Amerikanerin, „nicht mehr 
länger in der betäubenden Atmosphäre 
Rußlands“ und dadurch „freier, zu 
denken und meinen Vater und das so- 
wjetische System zu verstehen“. 

„Only One Year“ (Nur ein Jahr) 
nannte sie ihr zweites Buch** — und 
es beweist ebenso wie ihre Außerun- 
gen in den vergangenen Monaten, daß 
sich nach „nur einem Jahr“ Abwesen- 
heit und aus 10000 Kilometer Entfer- 
nung manches anders darstellt. 

So weiß Swetlana zu berichten, ihr 
Vater habe mit Deutschland eine 
„langwährende, solide Allianz“ einge- 
hen wollen. Der Grund für seine De- 
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Wahl-Amerikanerin Swetlana Stalin* 
„Rußland sieht mich nie wieder“ 
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pression bei Kriegsausbruch sei denn 
auch gewesen, daß Hitler den Nicht- 
angriffspakt von 1939 gebrochen hatte. 
Stalin nach dem Krieg: „Ach, zusam- 
men mit den Deutschen wären wir un- 
schlagbar gewesen.“ 

Die Schuld am Terror der Stalin- 
Zeit verteilt Swetlana jetzt gleichmä- 
Big: auf den Geheimdienstchef Berija, 
auf ihren Vater, vor allem aber auf 
das System und seinen Begründer Le- 
nin. 


Swetlana: „Es begann mit Lenin una 
seinem Beharren auf einem Monopol 
für die kommunistische Partei... 
Wenn man aber einer Partei das 
Monopol sichern wollte, dann durfte 
es keine andere Meinung geben ... 
Nur eine Partei konnte recht haben — 
und das bedeutete Zensur und Polizei.“ 


Mit Blick auf die Säuberungen der 
dreißiger Jahre, denen Hunderttausen- 
de zum Opfer fielen, wurde Swetlana 
gefragt, ob ihr Vater vielleicht geistes- 
krank gewesen sei. Doch sie erklärte 
dem „New York Times“-Redakteur 
Harrison E. Salisbury: 

„Mein Vater war nicht verrückt, zu- 
mindest nicht in den dreißiger Jahren. 
Er war einfach unbarmherzig ... Er 
wußte genau, was er tat.“ 


Auch der Tod des Diktators änderte 
nach Meinung seiner Tochter kaum 
etwas, denn -—- so zitiert Swetlana 
junge Freunde aus der Heimat: „40 
Jahre lang ist das Land von Schuften 
regiert worden. Keine andere Partei 
hat jemals ein solches Schauspiel der 
Selbstzerstörung geboten.“ 


Zu den „Schuften“ zählt Swetlana 
offenbar auch die meisten der Politi- 
ker, die ihrem Vater folgten. So findet. 
sie, außer für Chruschtschow, kaum 
Worte des Lobes für einen Sowjetfüh- 
rer. Swetlana über 


D> Chruschtschow: „Er war ein guter 
Mann. Sehr ungebildet, aber er 
versuchte wirklich sein Bestes — 
und wurde am Ende davongejagt. 
Seine Umgebung manipulierte ihn, 
und er merkte es nicht. Aber er 
war ein netter Mann und hat sich 
sehr bemüht“; 


>> Kossygin: „Ich sah heute ein Bild 
von ihm in der Zeitung. Wenn man 
das Gesicht sieht, weiß man, daß er 
einfach keinen Erfolg haben kann“; 


D> Breschnew: „Er ist ein grober Par- 
teibürokrat, ein Nichts, ein Appa- 
ratschik, aber kein brillanter. Seine 
Führung — nun, sie ist sehr weich 
und gewiß nicht einfallsreich.“ 


Der starke Mann dieses Regimes ist 
nach Swetlanas Meinung ein Politiker, 
der nie ein Regierungsamt bekleidete: 
der Parteiideologe Michail Suslow. 

In ihm sieht sie den Hintermann für 
Chruschtschows Sturz, er ist in ihren 
Augen ein Reaktionär, der den Ap- 
parat des ZK besser als alle anderen 
zu dirigieren weiß, „ein sehr schlech- 
ter Mann“. 

Swetlanas hartes Urteil über Suslow 
ist verständlich: Er verbot ihr Anfang 

® SPIEGEL-Titel 38/1967. 


** Deutsch! „Das erste Jahr“, Molden Ver- 
lag, Wien-München; 362 Seiten; 19,80 Mark. 
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Wolff +Sohn 


Den letzten Männern gewidmet 


Jedes Jahr zum Rodeo, so sagt man 
in Amerika, treffen sich die letzten 
Männer. Es ist die romantische Welt 
des Wilden Westens, die beim Rodeo, 
diesem Fest der wilden Mutproben 
und der verwegenen Männer, noch 
einmal zum Leben erwacht. 

Männern dieses Schlages - in 
jeder Ecke der Welt gibt es noch ein 
paar davon- haben wir unsere Herren- 
Serie Rodeo gewidmet. 

Alle Produkte sind darauf abge- 
stimmt. Gepflegte Männlichkeit im 
besten Sinn: herb und kühl, lang- 
haftend und doch unaufdringlich im 
Duft. 

Denn Duftwolken passen nicht in 
die Welt der richtigen Männer. 


Rodeo 


Duften Sie wie ein Mann. 
Nicht wie ein Parfüm. 


AFTER SHAVE - RASIERCREME - RASIERSCHAUM 
PRESHAVE - EAU DECOLOGNE - DEODORANT-SPRAY 
SEIFE - ERFRISCHUNGSTUCH - HAAR-TONIC 
AUCH AUF DEM INTERNATIONALEN MARKT ERHÄLTLICH 


fens zusammenschrumpfen. 


70 km/h schnellen Jets 


Wüste auf die Größe eines Sandhau 


Saudi Arabien gehört zu den am schnellsten expandierenden Export-Märkten der Welt. Große 
Export-Aufträge bieten sichhieran. NurSDIfliegt einmalwöchentlich direkt vonFrankfurtnach Jeddah, 
einmal non-stop von Frankfurt nach Dhahran und weiter nach Riyadh und zu 24 Geschäftszentren 


geleistet. Jetzt haben ihnen unsere 9 
des Königreiches. Informationen und Reservierungen bei Ihrem IATA-Flugreisebüro (oder bei uns). 


Kamele haben einmal gute Dienste 
die Last abgenommen. Sie lassen die 
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der sechziger Jahre, ihren kranken 
Lebensgefährten Brijesch Singh in 
dessen indische Heimat zu begleiten: 
„Ihr Vater war sehr entschieden ge- 
gen Ehen mit Ausländern. Wir hatten 
sogar ein Gesetz dagegen.“ Erst mit 
der Asche des toten Singh durfte 
Swetlana nach Indien reisen. 

Dort entschied sie sich für den Weg 
in die amerikanische Freiheit. Ihr 
erster Kontakt mit der Neuen Welt: 
ein „blauäugiger Marineinfanterist“ in 
der US-Botschaft in Neu-Delhi. 

Inzwischen ist die Sowjetbürgerin, 
die ihren Paß verbrannte — „Rußland 
sieht mich nie wieder“ —, amerikani- 
scher als die meisten Amerikaner. 

Sie lobt zwar: „Dies ist ein freies 
Land, wo jeder tun und sagen kann, 
was er will.“ Zugleich aber kritisiert 
die Bewohnerin der Universitätsstadt 
Princeton, was an Amerikas Universi- 
täten geschieht: 

„Jede Gewalt gegenüber Lehrern ist 
schockierend, und auch dieses schmut- 
zige Aussehen ist nicht erforderlich... 
Verglichen mit der Welt, aus der ich 
komme, haben sie ein wunderbares 
Leben, ich will von ihrer Revolu- 
tion, von Mao und all diesen Dingen 
nichts mehr hören.“ 


SCHWEIZ 


BANKGEHEIMNIS 


Tiefer Bückling 


undesanwalt Professor Hans Wal- 

der, 49, oberster Ankläger in der 
Schweiz, schickte seine Beamten auf 
Spionenfang. Spitzel einer auslän- 
dischen Macht, so hatte das „Journal 
de Geneve“ Anfang September die 
Eidgenossen alarmiert, versuchen aus- 
zukundschaften, was den Schweizern 
heilig und noch unantastbarer als die 
Menschenwürde gilt: das Bank- 
geheimnis. 


In der Zürcher Bahnhofstraße, dem 
nach New York und London dritt- 
größten Geldumschlagplatz der Welt, 
und in den Kreditpalästen von Genf, 
Bern und Basel, so wollte das Genfer 
Journal wissen, seien Beauftragte der 
US-Börsenaufsichtsbehörde „Securi- 
ties and Exchange Commission“ (SEC) 
gesichtet worden, die den Bankiers de- 
taillierte Angaben über ihre US-Kun- 
den entlocken sollten. 


Die Vermutung, daß US-Beamte das 
Schweizer Bankgeheimnis mit Bra- 
chialgewalt knacken wollen, kam den 
Genfer Zeitungsschreibern nicht von 
ungefähr. Denn schon seit April dieses 
Jahres versucht eine Delegation aus 
Washington vergebens, den Berner 
Bundesbehörden ein Gesetz abzutrot- 
zen, daß die helvetischen Kreditinsti- 
tute verpflichten soll, den US-Behör- 
den Auskünfte über ihre amerikani- 
schen Kunden zu erteilen. 


Der Vorsitzende des Bankenaus- 
schusses im US-Kongreß, Wright Pat- 
man, drohte den Schweizer Geldhänd- 
lern sogar an, er werde ihnen das Ge- 
schäft beschneiden, wenn sie nicht von 
sich aus ihre Bücher offenlegen. Pat- 
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Banken-Kritiker Patman 
Knacken die Amerikaner... 


man plant ein Gesetz, das Amerikas 
Bürgern und Banken nur noch Kon- 
takte mit solchen auswärtigen Kredit- 
instituten erlaubt, die sich von US- 
Beamten in die Konten sehen lassen. 


Diese Offenlegung ihrer Bücher ist 
den Schweizer Geldmaklern bisher 
streng verboten. Das Bankgesetz vom 
8. November 1934 bedroht jeden Bank- 
angestellten, der die monetäre Intim- 
sphäre seiner Kunden ausplaudert, mit 
20 000 Franken Buße und sechs Mona- 
ten Gefängnis. Die Kontoauszüge dür- 
fen nicht einmal den Schweizer Steuer- 
behörden straflos gezeigt werden. Wer 
ausländischen Behörden Informatio- 
nen gibt, muß überdies mit einer An- 
klage wegen „wirtschaftlichen Nach- 
richtendienstes“ rechnen. 

Die rechtlich geschützte Verschwie- 
genheit der „gnomes of Zurich“, wie 
Amerikaner und Engländer die 
Schweizer Bankiers nennen, unter- 
grabe am Ende die Gesetze der USA. 
In den Tresoren und auf den Konten 
der Schweizer Kreditinstitute ver- 
muten die US-Steuerfahnder Millio- 


Schweizer Bank-Tresor 
... das Geheimnis der Zürcher Gnome? 
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markanten Uhr 


Stop! 
Ihr männli 


Markante Uhren, die ihre Männlichkeit wahren, tragen fixo-flex von ROWI. 

Weil fixo-flex für ein energisches Handgelenk geschaffen ist. 

Weil es nicht zimperlich ist, wenn die männliche Hand männliche Arbeit leistet. 

Weil es Sicherheit gibt durch elastischen Sitz. 
Uhren mit fixo-flex werden angestreift...ruckzuck und abgestreift...ruckzuck. 
Mögen Sie fixo-flex sportlich? Oder elegant? Mit Dekor? Oder glatt? 
Die Auswahl ist unendlich. Gönnen Sie sich die Qual der Wahl. 
Verlangen Sie fixo-flex — ein Marken-Uhrband von ROWI, Pforzheim. 


_ Uhren tragen ROWI 
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nen hinterzogener Dollar. Washing- 
tons SEC fürchtet, daß die eidgenös- 
sischen Geldhändler ihren US-Kunden 
überdies helfen, die strengen amerika- 
nischen Börsenvorschriften zu umge- 
hen. Das US-Justizministerium be- 
zichtigt die Banker der 25 Kantone so- 
gar, sie verwalteten das Diebesgut 
amerikanischer Gangster. 

Jährlici wandern nach den Schät- 
zungen des Bankausschußvorsitzenden 
Patman „mehrere Milliarden Dollar“ 
auf Schweizer Nummernkonten. Call- 
Girls, so behaupten die US-Experten, 
deponieren dort ihre Erschläfnisse, 
Mafiosi die Erlöse ihrer Raubzüge und 
Amerikas Hausfrauen ihr überschüs- 
siges Strumpfgeld. Die helvetischen 
Geheim-Depots, klagte ein New Yor- 
ker Staatsanwalt schon Ende vergan- 
genen Jahres, „sind erschreckend 
populär geworden“, 


Bankenkritiker Patman, dem ohne- 
hin alle Geldmanager der Welt suspekt 
erscheinen (SPIEGEL 18/1969), schimpf- 
te jüngst vor dem amerikanischen 
Kongreß, die Schweizer Kreditinstitu- 
te bereicherten sich auf fremde Ko- 
sten. Allein bei den drei größten eid- 
genössischen Banken, so rechnete Pat- 
man den Abgeordneten vor, wuchsen 
die Einlagen 1968 um 34 Prozent. Pat- 
man: „Das sind ganz offensichtlich 
heiße Gelder, und ein großer Teil da- 
von stammt fraglos aus Amerika.“ 


Die Schweizer Bankiers jedoch be- 
haupten, ihre gigantischen Depositen 
seien nicht ihrer Verschwiegenheit ge- 
genüber Fiskus und Justiz, sondern 
allein der wirtschaftlichen Stabilität 
ihres Landes und der Seriosität ihrer 
Firmen zu verdanken. Die Schweizeri- 
sche Bankgesellschaft, das größte 
Kreditinstitut des Landes, verteidigt 
die Verschwiegenheit der Branche mit 
dem Hinweis, daß die Beute ausländi- 
scher Ganoven durch das Bankge- 
heimnis ohnehin nicht geschützt sei. 


‚In der Tat haben die helvetischen 
Bankiers in strafrechtlichen Verfahren 
kein Zeugnisverweigerungsrecht. Laut 
Gesetz müssen sie auch allen fremd- 
ländischen Ermittlungsbehörden, mit 
denen die Schweiz ein Rechtshilfeab- 
kommen unterzeichnet hat, die Konten 
notorischer Diebe, Betrüger und 
Raubmörder aufdecken. 


„Das Bankgeheimnis“, so folgert 
Eberhard Reinhardt, Chef des dritt- 
größten Institutes, der Schweizeri- 
schen Kreditanstalt, „hindert die Ver- 
folgung der internationalen Krimina- 
lität in keiner Weise.“ Das absolut an- 
onyme Nummerkonto, dessen Inhaber 
noch nicht einmal dem RBankhaus- 
Herrn bekannt ist, sei — so Reinhardi 
— ohnehin eine „groteske* Vorstel- 
lung der Ausländer. Ein Nummer- 
konto habe nur einen Vorteil: Sein 
meist vermögender Besitzer bleibt den 
unteren Gehaltsklassen der Bank- 
Hierarchie unbekannt. 

In der Zürcher Bahnhofstraße, dar- 
auf schwören die Bankiers, muß jeder 
Kunde, bevor er ein Geheim-Depot 
bekommt, seinen (richtigen) Namen, 
Adresse und Berufsstand in der Di- 
rektoren-Etage hinterlegen — und 
mindestens 10 000 Dollar für den Ein- 
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stand mitbringen. Außerdem werde 
das wirtschaftliche Vorleben jedes 
Aspiranten genau überprüft. 

Auf Empfehlung ihrer Standesorga- 
nisation, der Schweizerischen Ban- 
kiervereinigung, lassen sich die Geld- 
händler sogar von jedem Auslands- 
kunden schriftlich versichern, daß er 
seine eingezahlten Dollar, Mark oder 
Pfund ordnungsgemäß versteuert 
habe. Daß den Banken bei einer derart 
liberalen Selbstkontrolle freilich auch 
einmal „Irrtümer unterlaufen“ kön- 
nen, räumt selbst Kreditanstalts-Chef 
Reinhardt ein. 


Die Amerikaner argwöhnen nun, 
daß die schweizerischen Geldhändler 
sich allzu gern und allzu häufig irren. 
Shelby C. Davis, Botschafter der Ni- 
xon-Administration in Bern, verkün- 
dete Ende August, seine Regierung 
habe „konkrete“ Beweise, daß US- 
Syndikate „substantielle Beträge in 
Schweizer Banken deponiert haben“, 


Zürcher Bankzentrum Bahnhofstraße 
Spione am Schalter 


Mehr noch als für die Gangster- 
Gelder, die ohnehin repatriiert werden 
können, interessieren sich Washing- 
tons Unterhändler in Bern deshalb für 
die Konten scheinbar solider US-Bür- 
ger, die ihr Vermögen im „glücklich- 
sten Himmel der Welt für alles hei- 
matlose Kapital“ 
dem Fiskus in Sicherheit gebracht ha- 
ben. Bankenkritiker Patman: „Die 
Schweizer schädigen unsere Finanz- 
und Geldpolitik.“ 

Schon jetzt steht freilich fest, daß 
Präsident Nixons Abgesandte wenig 
Chancen haben, die Geheimnisse der 
Schweizer Bankkonten aufzudecken. 
Die Gnomen von Zürich, die für den 
Fall einer Abschaffung des Bankge- 
heimnisses um ihre mühelosen Profite 
fürchten, haben bereits ihre Lobby in 
Presse und Parlament gegen das ame- 
rikanische Ansinnen mobilisiert. 


„Die kleine Schweiz“, so brachte die 
Zürcher „Tat“ die Banken-Argumente 
auf einen Nenner, „ist nicht gewillt, 
vor dem großen Amerika einen tiefen 
Bückling zu machen.“ 


DER SPIEGEL, Nr. 40/1969 


(„Newsweek“) vor 


Ein königliches 


Es gibt nur wenige Getränke, 
die das Attribut „königlich” 
für sich in Anspruch 
nehmen können. 
CAMPARI kann es! 

Der unverwechselbare 
edle Geschmack und das 
unnachahmliche herzhafte 
Aroma machen ihn zu 
einem einzigartigen 
Genuß. Bei uns 
und in über 
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der Erde. Und 
überall serviert 
man ihn so: 

!/;, CAMPARI, 

*/s Soda (oder 
Orangensaft) und 
klirrendes Eis. 
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LTV Building, Dallas, Texas 


Die Kerze war eine großartige Sache 
. .. solange es keine Glühbirnen gab 


Besser könnte man den Unterschied 
zwischen den herkömmlichen Invest- 
mentfonds und dem USIF Real Estate 
kaum illustrieren. Denn der USIF hat 
das Investmentfonds-Konzept buch- 
stäblich revolutioniert. Zu den großen, 
augenfälligen Vorzügen eines Fonds — 
fachmännische Verwaltung, Risiko- 
streuung und Liquidität — haben wir 
das noch fehlende, aber ungeheuer 
wichtige Element der STABILITÄT hin- 
zugefügt. Im Gegensatz zum Invest- 
mentfonds, der den Kursschwankungen 
der Börse unterliegt, investiert USIF 
die Gelder seiner Anleger in den aller- 
besten Rendite-Immobilien in den 
USA. Zur Zeit befinden sich erstklas- 
sige Objekte im Wert von 500 Mio. 
Dollar im Besitz des Fonds, und dieser 
Besitz wächst Monat für Monat um 
etwa 30 Mio. Dollar. j 


Das bedeutet für den Anleger eine 
noch nie dagewesene Stabilität, denn 
diese Immobilienobjekte — Bürohoch- 
häuser, Appartementblocks, Einkaufs- 
zentren und Park-Wohnanlagen — wer- 
den von Börsenschwankungen und In- 
flationstendenzen nicht berührt. Ja, ihr 
Wert und das von ihnen erwirtschaftete 
Einkommen müssen sogar wachsen, 
wenn Kosten und Preise inflationär 
steigen. ö 


Dazu kommt, daß Ihr Anteil an dieser 
stabilen Geldanlage, die ein regel- 
mäßiges hohes Einkommen erbringt, 
nicht etwa langfristig gebunden ist: 
Alle Anteile — oder auch Teile — kön- 
nen mit 48stündiger Kündigung einge- 
löst werden. 
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VERBRECHEN 


US-MAFIA 


Laufstall für Mobster 


ie Killer erinnerten sich an einen 

Mords-Spaß: William Jackson 
„wurde an den Fleischerhaken ge- 
hängt. Er war so schwer, daß er den 
Haken verbog. Drei Tage lang hing er 
dort, bevor er abkratzte... Als Jimmy 
ihn mit dem Elektro-Stab berührte, 
zappelte er an dem Haken herum. Wir 
gossen Wasser über ihn, um die La- 
dung besser wirken zu lassen.“ 


Die Szene, die zwei Mafia-Männer 
glucksend einem dritten erzählten, ist 
aktenkundig — beim amerikanischen 
Bundeskriminalamt FBI. Denn mit 
Hilfe elektronischer Abhörgeräte regi- 
strierte die Kripo den Gangster- 
Plausch. 


Die Bundespolizei belauschte zum 
Beispiel auch, was Simone Rizzo De- 
Cavalcante, Haupt einer 40köpfigen 
„Familie“ der Verbrecher-Clique „Co- 
sa Nostra“* im Staat New Jersey 
und im Privatberuf Chef einer 
Klempnerbedarfs-Firma, mit seinen 
Komplicen erörterte. Im Kreis des 
graumelierten Mafioso (Spitzname: 
„Sam the Plumber“) fachsimpelte 
man über Maschinen, die Körper 
zu „Frikadellen“ zusammenpressen 
oder Leichen pulverisieren können, 
über Polizisten-Bestechung, Gewerk- 
schafts-Betrügereien — und über 
mehrere Mafia-Morde. 


Das 2000 Seiten starke Abhörproto- 
kollim Fall DeCavalcante wurde Mitte 
Juni in Newark veröffentlicht. Doch 
zur Beweisführung gegen den Klemp- 
ner-Clan kann es nicht benützt wer- 
denn: Zum Zeitpunkt der Gang- 
ster-Gespräche, 1961 bis 1965, war 
Abhören in den USA auch in der Ver- 
brechensbekämpfung illegal. 


Heute haben Amerikas Strafverfol- 
ger zwar meist die Vollmacht, auch mit 
elektronischen Geräten Indizien gegen 
mutmaßliche Mafia-Mitglieder zu sam- 
meln. Und Richard Nixon verkündete, 
seine Regierung wolle die organisier- 
ten Rechtsbrecher mit Hilfe neuer Ge- 
setze „unerbittlich verfolgen“. 


Aber die Chancen für einen erfolg- 
reichen Feldzug gegen die kriminellen 
Syndikate — und zumal gegen deren 
größtes, die Mafia oder „Cosa Nostra“ 
— sind denkbar schlecht. Denn: 


D> Das organisierte Verbrechen hat 
weite Bereiche des amerikanischen 
Lebens so tief durchdrungen, daß 
seine Wirksamkeit vielen Bürgern 
gar nicht mehr störend bewußt 
wird. 


> Immer häufiger investieren Mafia- 
Bosse ihre illegalen Riesenprofite 
in legalen Wirtschaftsunternehmen 
und erschweren somit jede Fahn- 
dung durch die Kripo. 


> Durch Korrumpierung von örtlichen 
Polizisten, Kommunalbeamten und 


* Der Begriff Cosa Nostra (Unsere Sache) 
bezeichnet die moderne italo-amerikanische 
Verbrecher-Organisation. Außenstehende 
verwenden häufiger den älteren, siziliani- 
schen Namen Mafia. 
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Politikern paralysiert die Mafia 
viele Anti-Mafia-Aktionen. 


Die Macht krimineller Cliquen 
wuchs — auch außerhalb der ange- 
stammten Hochburgen New York und 
Chicago — so offenkundig, daß der 
„Christian Science Monitor“ unlängst 
klagte: „Die Wiege der Demokratie ist 
zum Laufstall des Verbrechens ge- 
worden.“ 

In dem Laufstall tummeln sich vor 
allem rund 5000 Italo-Amerikaner aus 
24 „Cosa Nostra“-Familien. Dieses 
Ganoven-Syndikat (von Außenstehen- 
den auch „The Mob“ genannt) gilt be- 
reits heute als das größte Geschäfts- 
unternehmen Amerikas — und damit 
der ganzen Welt. 

Zwischen 20 und 50 Milliarden Dol- 
lar, so schätzt Nixons Regierung, setzt 
die Unterwelt-Sippe jährlich um. 
Hauptquellen ihres Profits: Illegale 
Glücksspiele und Pferdewetten, Geld- 
verleih mit Wucherzinsen (20 Prozent 
pro Woche) und Rauschgifthandel. 

Mitschuld an der Blüte des „orga- 
nized crime“ trägt Amerikas allerehr- 
samste Tradition — der Puritanismus. 
Denn erst das von Puritanern durch- 
gesetzte Alkoholverbot im ersten 
Drittel des 20. Jahrhunderts bot ein- 
gewanderten kleinen Schiebern die 
Chance, ins große Geschäft einzustei- 
gen — durch illegalen Schnaps-Ver- 
kauf. 

Puritanische Einflüsse sind auch 
mitverantwortlich für die in den mei- 
sten US-Staaten gültigen Verbote von 
Glücksspielen. Folge: Millionen Ame- 
rikaner stillen ihre Spiel- und Wett- 
leidenschaft bei Unterwelt-Agenten. 


In etwa 30 Bundesstaaten sind 
Pferdewetten außerhalb des Renn- 
platzes verboten — dennoch zahlen 
dort Millionen Amerikaner regelmäßig 
ihren Einsatz beim Buchmacher um die 
Ecke. Sie tragen somit „freiwillig und 
ahnungslos zum Vermögen des orga- 
nisierten Verbrechertums bei“ (Ri- 
chard Nixon). 

Vermehrt wird der Mafia-Reichtum 
nicht zuletzt durch Amerikas arme 
Getto-Bewohner: Sie beteiligen sich in 
Massen an einer simplen Zahlenwette, 
dem „numbers game“. Allein im New 
Yorker Negerviertel Harlem setzt die 


Mafia-Boß DeCavalcante 
„Kunst der Korruption“ 


Cosa Nostra auf diese Weise angeblich 
250 Millionen Dollar pro Jahr um — 
steuerfrei. 

In New Yorks Nachbarstadt Newark, 
so empörte sich eine Untersuchungs- 
kommission, wuchs die Spielleiden- 
schaft seit 1965 so rapide, daß heute 
dort „offen und ausgedehnt“ illegales 
Glücksspiel betrieben wird. Die Poli- 
zei lasse alles ruhig geschehen. 

Tatsächlich funktioniert das ganze 
System mittlerweile fast reibungslos. 
Und es gefällt den Beteiligten so gut, 
daß wahrscheinlich auch bei Legalisie- 
rung der Glücksspiele dem Mob eine 
große Spiel-Schar treu bliebe. 

Im Staat New York zum Beispiel 
gibt es seit 1967 eine behördlich ge- 
nehmigte Lotterie — aber sie ist, 
verglichen mit der illegalen Konkur- 
renz, ein jämmerlicher Mißerfolg. Im 
Vergnügungsparadies Las Vegas ist 
Spielen erlaubt und staatlich kontrol- 
liert — aber nach wie vor bringen dort 
die Mafiosi Millionengewinne vor der 
Steuer in Sicherheit. 

Glücksspiel- und Wett-Profite, so 
erkannte Nichtspieler Richard Nixon, 


Verbrecher-Identifizierung [in Chicago): „Diebstahl an der Nation“ 
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„sind die lebenswichtige Versorgungs- 
ader des organisierten Verbrechens“. 
Diese Ader will der Präsident durch- 
schneiden — mittels neuer Steuer- 
bestimmungen sowie mit Gesetzen, die 
den Spielbetrieb von einer gewissen 
Größe an als Verstoß gegen das 
Bundesrecht brandmarken. Zudem 
sollen sich in 20 Städten neue Sonder- 
kommandos der Kripo den Ganoven 
auf die Fersen heften. 


Die Cosa-Nostra-Bosse sind unter- 
dessen bemüht, sowohl ihren Einfluß 
zu erweitern als auch ein biedermän- 
nisches Image aufzubauen. Es gelingt 
ihnen, „eine wachsende Anzahl legaler 
Geschäftszweige zu unterwandern“ 
(„Wall Street Journal“) — von Win- 
delwäschereien und Beerdigungsfir- 
men bis zu Fabriken, Banken und 
Luftfracht-Unternehmen. 


In Chicago, einst Domäne des le- 
gendären Al Capone, „kann man in 
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Amerikanische Glücksspieler (in Nevada): Millionen für die Mafia 


kein Restaurant gehen, ohne daß man 
Syndikats-Beef ißt, Syndikats-Bier 
und -Whiskey trinkt,... in syndikats- 
eigenen Garagen parkt, ja sogar aus 
Gläsern trinkt, die in Sterilisierungs- 
apparaten des Syndikats gespült wer- 
den“ (so der Publizist Bill Davidson). 


Daß hinter all dem Service die Cosa 
Nostra steckt, geht den Bürgern meist 
nur dann auf, wenn Pannen passieren. 
In New York etwa setzten Gangster 
die Kaufhaus-Kette „A & P“ unter 
Druck: In den Geschäften sollte ein 
von Mafia-Freunden produziertes 
Reinigungsmittel angeboten werden. 
Doch die Kaufhaus-Manager lehnten 
den schlechten Weißmacher ab. Folge: 
Vier „A & P“-Angestellte wurden um- 
gebracht; in sechs Läden loderten 
Flammen auf; die Gewerkschaften 
drohten der Firma mit Streik. Trotz- 
dem mußten die Ganoven ihr Ziel 
diesmal aufgeben: Die Ermittlungen 
der Justiz fielen der betroffenen Ma- 
fia-Familie so lästig, daß sie auf den 
Waschmittel-Vertrieb verzichtete. 
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Um eine weitere Verfilzung von Un- 
terwelt und legalem „business“ zu 
verhindern, möchte Nixons Regierung 
jetzt die Anti-Trust-Richtlinien als 
Anti-Mafia-Waffe ausprobieren. 


Ein solches — zivilrechtliches — 
Vorgehen soll beispielsweise folgen- 
den Schachzug ermöglichen: Wenn die 
Behörden feststellen, daß die Clique X 
in Y-town das gesamte Geschäft mit 
Musik- und Spielautomaten be- 
herrscht, können alle Automaten, La- 
gerhäuser und Lastwagen des örtlichen 
Syndikats beschlagnahmt werden. 

Doch der Kampf gegen die Schieber- 
Syndikate, mit dem Nixon ein Wahl- 
versprechen einlösen möchte, wird 
ebenso wie andere innenpolitische 


Programme auf die lange Bank ge- 
schoben. Der Kongreß kommt vermut- 
lich erst 1970 dazu, Nixons Pläne und 
deren Finanzierung zu diskutieren. 


ER 


Das der Mafia so förderliche allge- 
meine Klima der Gewalttätigkeit in 
Amerika wird sich ohnedies Kaum än- 
dern. Erst im Juli dieses Jahres emp- 
fahl die Regierung die Ablehnung eines 
Vorschlags, den Kauf und Besitz von 
Schußwaffen (in Privatbesitz: etwa 90 
Millionen Gewehre und Revolver) 
künftig zu registrieren. 


Auch gegen die — jetzt von vielen 
Politikern geforderte — Anti-Trust- 
Strategie wird sich das Verbrecher- 
Kartell wohl zu wappnen wissen. 
Längst schon hilft ein Stab cleverer 
Steuerberater und Rechtsanwälte der 
Cosa Nostra dabei, Unerlaubtes zu 
verschleiern. Und für schwierige Fälle 
gilt in wachsendem Maß das Mafia- 
Motto: Bestechung macht's möglich. 


Wahrscheinlich, so vermutet „Time“, 
„hat keine andere Gruppe in der Ge- 
schichte aus der Korruption eine so 
hohe Kunst gemacht“. 


Die Kunstfertigkeit wird ständig neu 
bewiesen. Enthüllungen über Mafia- 


Einflüsse und flinke, wenngleich we- 
nig überzeugende Dementis der -be- 
schuldigten Prominenten beleben 
vielerorts die Kommunalpolitik. Zum 
Beispiel 


> in San Francisco: Bürgermeister 
Joseph Alioto verklagte Anfang 
September die Illustrierte „Look“ 
auf Zahlung von 12,5 Millionen 
Dollar, weil „Look“ behauptet hat- 
te, der Stadt-Chef habe mehreren 
Mafiosi Bankdarlehen und Ge- 
schäftsaufträge besorgt; 


> in New York: Der Gewerkschafts- 


boß und Verbündete Bürgermeister 
Lindsays, Anthony Scotto, bestrei- 
tet derzeit die Richtigkeit einer vom 
Justizministerium veröffentlichten 
Mafia-Kartei, in der er selbst als 
„Capodecina“ (Unterführer) einer 
1000 Mitglieder starken „Familie“ 
genannt ist; 


> in Chicago: Obwohl 29 städtischen 
Polizisten passive Bestechung 
nachgewiesen wurde, beließ Bür- 
germeister Richard Daley die Uni- 
formierten im Amt; einige wurden 
sogar befördert; 


> in Long Branch (New Jersey): Ob- 
wohl der Ganove Anthony Russo — 
Spitzname „Kleines Kätzchen“ — 
prahlte, er habe den Bürgermeister 
Paul Nastasio sowie drei Ratsher- 
ren „in der Tasche“, verteidigte der 
OB seine Mafia-verseuchte Kom- 
mune als „die sauberste Stadt der 
Nation“. 


Das Problem des organisierten Ver- 
brechens „ist eindeutig ein Problem 
der politischen Korruption“, befand 
denn auch der Soziologe und Krimino- 
loge Donald Cressey, Autor des Mafia- 
Buches „Theft of the Nation“ (Dieb- 
stahl an der Nation). 


Der Cosa Nostra verpflichtet sind 
etwa 15 Abgeordnete im Parlament 
von Ilinois. Und im Washingtoner 
Kongreß sollen 25 Volksvertreter Ma- 
fia-hörig sein. Die Unterwelt-Lobby 
kann nicht bloß Gesetzesvorlagen ge- 
gen die Kriminalität verwässern, son- 
dern auch einzelnen Mob-Führern bei 
Gerichtsverfahren helfen. Von Anfang 
1960 bis März 1969 erhob Amerikas 
Justiz gegen 328 Mitglieder oder Hel- 
fer der Cosa Nostra Anklage. Nur 182 


Beschuldigte wurden bisher jedoch 
verurteilt — die meisten zu geringen 
Haftstrafen. Manchen potentiellen 


Zeugen bringt das Syndikat durch 
Morddrohung zum Schweigen. 


Mafia-Opas wie etwa Carlo Gambi- 
no, 67, Stefano Magaddino, 77, und Jo- 
seph Zerilli, 72, sind seit zehn 
Jahren Bosse mächtiger „Familien“. 
Ihre Adresse ist bekannt; sie leben in 
Wohlstand und Freiheit. 


Ermittlungen gegen die Cosa Nostra, 
stöhnte Nixons Justizminister John 
Mitchell, seien eine vertrackte, eine 
„furchtbare Aufgabe“. Während der 
Präsident und sein Paladin klagen — 
oder mit starken Worten die Schwä- 
chen ihres Anti-Mafia-Feldzuges ver- 
schleiern —, ist ein beträchtlicher Teil 
der Nation zur Koexistenz mit. dem 
Syndikat bereit. Und die „Mobster“ 


Teppichböden mit der Qualitätsmarke 
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ENKALON 


Nicht nur für Snobs 


empfehlen sich für delikate Aufgaben, 
wie folgender Fall beweist: 


Ein hoher Stadtbeamter — seine 
Frau war verreist — holte sich eine 
Prostituierte ins Haus. Als die Gunst- 
gewerblerin wieder ging, nahm sie 
einen Pelzmantel der Gattin mit. Der 
Mann entdeckte den Diebstahl und be- 
schwor die Polizei, um peinliche Ehe- 
Szenen zu vermeiden, den Pelz schnell 
wieder herbeizuschaffen. Die Unifor- 
mierten forschten vergebens. Dann ba- 
ten sie insgeheim einen Mafioso um 
Fahndunsshilfe. 


Binnen kurzem hatte der Mann den 
Mantel wieder. 


SOWJET-UNION 


ASERBEIDSCHAN 
Ab zur Akademie 


er Genosse Asfarow hatte Eisen- 
beton verschoben und sich vom 
Gewinn eine zweistöckige Datscha ge- 
baut. Er war — bis zu seiner Entlar- 
vung — Direktor der Fabrik Nr. 7 für 
Eisenbetonprodukte in Aserbeidschan. 


Auch der Kollege Ismailow, Direktor 
der Baufirma „Stroitel“ in Aserbei- 
dschan, war illegal zu einer Datscha 
gekommen. Sie wurde beschlagnahmt, 
Ismailow flog aus der Partei. 

Die gefeuerten Wirtschaftsfunktio- 
näre sind die ersten Opfer einer Säu- 
berungswelle in der Sowjetrepublik 
Aserbeidschan. Dort, an der persischen 
Grenze, weht ein scharfer Wind, seit 
in der Ölstadt Baku als Parteichef 
Geidar Ali Rsa Alijew residiert. Bis zu 
seinem Amtsantritt am 14. Juli war 
Alijew Chef der Geheimpolizei KGB 
von Aserbeidschan gewesen. 

Mit der Geheimpolizei mußte Mos- 
kau schon oft seine unruhigen Kauka- 
sus-Provinzen regieren: Mit Gewalt 
hatte der Kaukasier Stalin — gegen 
Lenins Protest — seine Heimat 1921 
dem Russen-Reich wieder angeschlos- 
sen und später Transkaukasien in 
drei Sowjetrepubliken aufgeteilt: Ge- 
orgien, Armenien, Aserbeidschan. 

Damals schon war der beste Mann 
für den Posten des Parteichefs in 
Georgien der Polizeichef — Lawrentij 
Berija, später Polizeichef über die ge- 
samte UdSSR. In Aserbeidschan über- 
nahm 1933 der Leiter des Staats- 
sicherheitsdienstes (damals: OGPU), 
Mir Dschafar Bagirow, das Amt des 
Ersten Parteisekretärs. 

Er behielt es 20 Jahre — bis zum 18. 
April 1953, wenige Wochen nach Sta- 
lins Tod. Bagirow war ein Vertrauter 
Berijas und teilte auch dessen Schick- 
sal: Stalins Nachfolger Chruschtschow 
ließ ihn 1956 hinrichten. 

Im Juli 1959 übernahm der Arzt 
Weli Jussufowitsch Achundow die 
Parteiführung in Aserbeidschan, pro- 
tegiert von Alexander Schelepin, in- 
zwischen einflußreiches Mitglied des 
Politbüros und Rivale um die Macht 
des Parteichefs Breschnew. 

Im Mai 1966 übte Breschnew vor 
dem KPdSU-Zentralkomitee Kritik 
auch an Schelepin-Freund Achun- 
dow — doch der rettete seinen Posten 


156 


AUSLAND 


Gestürzter ZK-Sekretär Achundow 
Millionen Rubel abgezweigt 


durch Selbstkritik. Im Oktober 1968 
beschuldigte ihn Breschnew erneut vor 
dem ZK: Achundow habe 3,1 Millionen 
Rubel (13,6 Millionen Mark), die für 
Landwirtschafts-Investitionen vorge- 
sehen waren, zum Bau einer U-Bahn 
und zum Wohnungsbau in Baku ab- 
gezweigt. Achundow zeigte nochmals 
Reue und blieb. 

Auf dem Plenum des aserbei- 
dschanischen ZK am 14. Juli jedoch er- 
reichte Breschnews Emissär, der Mos- 
kauer Sekretär Kapitonow, endlich 
Achundows Sturz: Der Widerspen- 
stige wurde auf den Posten eines Vi- 
zepräsidenten der Akademie der Wis- 
senschaften in Baku abgeschoben. 


Zum Nachfolger hätte nach der 
Rangliste einer der vier ZK-Sekretäre 
der Parteiorganisation von Aserbei- 
dschan ernannt werden müssen. Aber: 


> Sekretär Koslow, ein Russe, paßte 
schlecht auf den beherrschenden 
Posten in einer nichtrussischen So- 
wjetrepublik; 


> Sekretär Amirow, im Amt seit 1962, 
gilt als Chruschtschow-Anhänger; 


> Sekretär Kjasimow ist schon früher 
wegen seines Führungsstils als 
Versager gerügt worden, und 


D Sekretär Dschafarow hat zuwenig 
Erfahrung: Er übt seinen Posten 
erst seit zwei Jahren aus. 


So wurde zum erstenmal in der So- 
wjet-Union seii der Zeit Stalins der 
lokale Polizei-Aufseher Erster Se- 
kretär der Partei. Alijew gehörte — 
eine beispiellose Karriere — bis dahin 
nicht einmal dem aserbeidschanischen 
Zentralkomitee mit Stimmberechti- 
gung an. 

KGB-Kommunist Alijew berief so- 
gleich eine neue ZK-Sitzung der aser- 
beidschanischen Partei für Anfang 
August ein, um sein Säuberungspro- 
gramm bekanntzugeben: „Wir haben 
nicht das Recht, das unmoralische 
Verhalten, die Ausschweifungen eini- 
ger Funktionäre zu ignorieren“, drohte 
Alijew laut Parteiorgan „Bakinskij 
rabotschij“ seinen Genossen. „Man 
muß die Unruhestifter, die Verleum- 
der, die Intriganten und Karrieristen, 
die unserer Sache Schaden zufügen, 
entlarven.“ 

Vier Minister, die sich „böswilliger 
Verletzungen der Partei- und Staats- 
disziplin“ und Vetternwirtschaft zu- 
schulden kommen ließen, nannte der 
Parteipolizist mit Namen. Trotzdem 
sitzen sie noch in ihren Ämtern. Der 
Parteibeauftragte für Jugendführung, 
Komsomol-Sekretär Alexirow, verlor 
hingegen seinen Posten; er war Freund 
des früheren Parteichefs Achundow. 


FRANKREICH 


ZWEITER WELTKRIEG 
Erstorbene Seele 


m Hauptquartier zu Aigier empfand 

de Gaulles Stabschef General Be- 
thouart „grausame Ohnmacht“. Gene- 
ral Catroux erinnert sich: „Hilflos, mit 
erstorbener Seele, mußten wir von 
fern der Agonie der Reösistance- 
Kämpfer zusehen.“ 


Die Agonie fand vor 25 Jahren im 
Gebirgsmassiv des Vercors bei Gre- 
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Französische Partisanen-Patrouille (in den Alpen): Auf de Gaulle gewartet 
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Hier 
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noble statt. Rund 4000 Maquisards 
hatten das 950 Quadratkilometer große 
Massiv Mitte Juni 1944 besetzt. Sie er- 
richteten eine eigene Zivilverwaltung 
und riefen die Republik aus. Bei Vas- 
sieux-en-Vercors planierten 400 Mann 
ein Rollfeld. Auf der Piste, so erwar- 
teten sie, werde außer alliierten Luft- 
landetruppen auch der General de 
Gaulle einfliegen. 


Doch statt dessen landeten am 
21. Juli 400 deutsche Fallschirmjäger. 
Schwerbewaffnete Gebirgsjäger er- 
stürmten die Felspässe. Nach dreitägi- 
gem Kampf fiel die Partisanenfeste. 
840 Franzosen wurden getötet. Der 
deutsche Oberbefehlshaber West da- 
mals in seinem Kriegstagebuch: „Das 
größte Unternehmen gegen die Terro- 
risten in Frankreich.“ 


Für die eigenen Verluste — rund 
150 Mann — rächten sich die Deut- 
schen. Sie erschossen die gefangenen 
Maquisards samt Frauen und Kindern, 
brannten zwei Dörfer nieder, raubten 
das Vieh. 

Die Schlacht um den Vercors ist seit- 
her das Heldenepos der französischen 
Resistance. Doch bis heute wird das 
Andenken der 840 Märtyrer von der 
Frage überschattet, warum die Alli- 
ierten und de Gaulles Nationales Be- 
freiungskomitee in Algier die Guerilla- 
Republik tatenlos untergehen ließen. 


Der Journalist Paul Dreyfus, Chef- 
reporter des „Dauphine libere* in 
Grenoble, versuchte jetzt, die Hinter- 
gründe zu klären*. Er - entdeckte 
„eines der geheimnisvollsten Dramen 
des letzten Krieges“. 


Schon Anfang 1943 hatte sich die 
Resistance in Savoyen und der Dau- 
phine zum Untergrundkrieg gegen die 


Deutschen gerüstet, Fritz Sauckel, 
Hitlers Generalbevollmächtigter für 
den Arbeitseinsatz, wollte 100 000 


Franzosen nach Deutschland zwangs- 
verpflichten. Tausende betroffener 
Franzosen wurden von örtlichen Re&- 
sistance-Komitees versteckt und mit 
falschen Papieren versorgt. 


Frühere Offiziere schulten die wehr- 
fähigen Flüchtlinge in geheimen Trai- 
ningslagern. Die britische „Special 
Operations Executive“ und die gaul- 
listische Geheimdienstzentrale in Lon- 
don schickten Verbindungsoffiziere. 


Die Resistance-Chefs der ' Südost- 
region sahen den Vercors als Plattform 
für eine strategische Luftlandeopera- 
tion vor. Von bis zu 2000 Metern hohen 
Kalksteinwänden umgeben, bildete die 
natürliche Festung eine ideale Aus- 
fallbasis gegen die deutschen Verbin- 
dungslinien im Rhöne-Tal und in den 
Alpen. 


General de Gaulles Räsistance-De- 
legierter Jean Moulin billigte das Vor- 
haben. General Delestraint, Chef der 
„Armee Secrete“, inspizierte das Ter- 
rain. Von nun an herrschte im Vercors 
keinerlei Zweifel: Hohe Gaullisten, 
vermutlich der General selber, hatten 
den Plan mit den Alliierten abge- 
sprochen. Bei einer Besetzung des 
Vercors war in kürzester Zeit mit 


* Paul Dreyfus: „Vercors Citadelle de Li- 
berte“; Verlag B. Arthaud, Paris; 364. Sei- 
ten; 58 France. 
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einem massiven Einsatz durch Fall- 
schirmjäger zu rechnen. 


Am Vorabend der Invasion in Frank- 
reich rief das alliierte Oberkommando 
den Maquis über Radio London zum 
Losschlagen auf. Auch im Vercors wur- 
de das vereinbarte Stichwort aufge- 
fangen: „Die Gemse springt.“ 


Major Marcel Descour aus Lyon, 
regionaler Stabschef des Räsistance- 
Truppe „Forces Francaises Interieures“ 
(FFIJ, verlegte seinen Gefechts- 
stand in die Alpenfestung. Aus den 
umliegenden Tälern bestiegen Hun- 
derte von Freiwilligen den Vercors. 
„So etwa muß es beim Sturm auf 
die Bastille gewesen sein“, sagte ein 
Augenzeuge zu Dreyfus. 


Eine solche Massenmobilmachung 
widersprach freilich allen Regeln des 
Untergrundkrieges. Eine Besetzung 
des Vercors hatte das alliierte Ober- 


Partisanen bei Waffen-Instruktion 
Die Bastille gestürmt 


kommando mit seinem Rundspruch 
über Radio London auch gar nicht be- 
zweckt. Mit weitverzweigten Sabotage- 
aktionen in de Alpen und anderswo 
sollten die MaqQuisards vielmehr den 
Gegner verwirren und das Ziel der In- 
vasion möglichst lange verschleiern. 


Aus London versuchte General 
Koenig daher, voreilige Partisanen- 
angriffe in den frontfernen Regionen 
zu unterbinden. „Da die Versorgung 
mit Waffen und Munition unmöglich“, 
warnte er am 14. Juni über Funk, „ist 
Guerilla-Tätigkeit maximal, wieder- 
hole maximal, zu bremsen.“ Doch die 
Patrioten des Vercors ließen sich nicht 
bremsen. 


Anfang Juni war einer ihrer Chefs 
von einer geheimen Erkundungs- 
mission in Algier zurückgekehrt. Dort 
hatten ihm Stabsoffiziere Verstärkung 
durch 4000 Fallschirmjäger zugesi- 
chert. Außerdem überbrachte er einen 
schriftlichen Befehl, den Jacques Sou- 
stelle, Chef der freien französischen 
Spezialdienste, mit dem ausdrückli- 
chen Vermerk „für den General de 
Gaulle“ unterzeichnet hatte. Darin 
stand zu lesen: „Die Direktiven für 
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nde! 
Prost Freude! 
Prost Löwenbräu! 


Löwenbräu. 
Das Bier, das so: 
berühmt ist wie seine 


die Organisation des Vercors vom Fe- 
burar 1943 bleiben gültig.“ 


Doch der Entsatz blieb aus. Er war 
unter den Alliierten nicht abgespro- 
chen worden — aus Mißtrauen. Drey- 
fus: „Mißtrauen gewisser gaullistischer 
Kreise gegen die volkstümliche Resi- 
stance, Mißtrauen der regulären Ar- 
mee gegen die Partisanen. Mißtrauen 
de Gaulles gegen die Kommunisten, 
obwohl es keine kommunistischen 
Franktireurs auf dem Vercors gab. 
Mißtrauen der Kommunisten gegen 
den Chef des Freien Frankreich, ohne 
von dem Mißtrauen der Alliierten ge- 
genüber de Gaulle zu reden.“ 


Auch in de Gaulles eigenem Lager 
funktionierte vieles nicht. Als der 
Vercors zum Beispiel am 18. Juli die 
Ankunft deutscher Truppen meldete, 
bekam der für die Südregion des FFI 
verantwortliche General Cochet das 
Telegramm erst am 27. Juli zugestellt. 
Erst mit dreitägiger Verspätung wie- 
derum alarmierte Cochet seinen Ver- 
bindungsoffizier beim alliierten Luft- 
waffenhauptquartier in Neapel. 


De Gaulle selbst interessierte sich 
zunächst gar nicht für den Vercors. Er 
war erst am 13. Juli von einer Reise 
aus den USA und Kanada zurückge- 
kommen und beauftragte seinen 
Stabschef Bethouart, sich um den Ver- 
cors zu kümmern. Bethouart aber 
wußte nichts von den Hilfeverspre- 
chen seiner Stabsoffiziere. Er ermit- 
telte, daß für den Ernstfall ganze 400 
Mann Kommandotruppen — keines- 
wegs Fallschirmjäger — aufzutreiben 
waren, die nur Karabiner hatten. 


Als die Hilfe ausblieb, schickte der 
Präfekt des Vercors nach einem letz- 
ten Kriegsrat vor dem Fall der Fe- 
stung einen letzten SOS-Ruf nach Al- 
gier. Die enttäuschten Helden des Ver- 
cors bezeichneten de Gaulle und des- 
sen Nationales Befreiungskomitee als 
„Feiglinge und Verbrecher“. Der kom- 
munistische Luftfahrtkommissar Fer- 
nand Grenier wollte auf eigene Faust 
mit Schulflugzeugen eine Rettungs- 
expedition starten und beschuldigte 
die Gaullisten der Sabotage. 


Obschon das Unternehmen Vercors 
militärisch gesehen ein Lehrstück miß- 
glückten Guerilla-Krieges ist, weiß 
Autor Dreyfus es einzuordnen: „Es 
war sicherlich ein sinnloses Abenteuer. 
Doch wir würden nicht Frankreich 
sein, wäre unsere Geschichte immer 
vernünftig.“ 


ÖSTERREICH 


WALSERTAL 


Bestens gefahren 


E? Stückchen Österreich soll heim 
aus dem Reich kehren: das Kleine 
Walsertal, Skiparadies an der Grenie 
zwischen Allgäu und Vorarlberg. 

Die „Landschaft, die es gut mit dir 
meint“ (so die einheimische Fremden- 
werbung), schien fest in deutscher 
Hand: Vom österreichischen Mutter- 
land ist es nur über steile, im Winter 
stets verschneite Saumpfade zugäng- 
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lich, nach Deutschland hin aber gibt es 
eine gute Straße. 


Deshalb hatte im Jahr 1890 Öster- 
reichs Monarch Franz Joseph I. mit 
Deutschlands Kaiser Wilhelm einen so- 
genannten Zollanschlußvertrag ge- 
schlossen, durch den das Kleine Wal- 
sertal dem Zollsystem des Deutschen 
Reiches angegliedert wurde. 


An der Zollgrenze auf den Berg- 
kämmen wachen seither deutsche 
Zöllner, damit nicht österreichische 
Waren aus dem österreichischen Mut- 
terland ins österreichische Hochtal 
verbracht werden. 


An der schlagbaumlosen Staats- 
grenze flattern zwar rotweißrote Fah- 
nen, doch Kontrollen führt nur ein 
deutscher Grenzwächter durch — auf 
österreichischem Boden. Die Bezüge 
einheimischer Beamten werden nach 
Schilling berechnet — aber in Mark 
ausbezahlt. 


Die seit mehr als 500 Jahren zu 
Österreich gehörenden Walser stört 
das nicht. Denn, so Walter Fritz, Bür- 
germeister der Talgemeinde Mittel- 
berg: „Wir sind mit den Deutschen 
immer bestens gefahren.“ 


Nach dem Zweiten Weltkrieg muß- 
ten die Klein-Walsertaler sogar durch 
Wiener Ministerratsbeschluß aufge- 
fordert werden, außer Deutscher Mark 
auch österreichische Schillinge als 
Zahlungsmittel zu akzeptieren. Der 
Wiener „Kurier“ bemerkte böse, das 
Kleine Walsertal sei, „entgegen allen 
Anzeichen noch in österreichischem 
Besitz“. 


Seither entwickelte sich das einst 
bitterarme Bauernland zu einem pro- 
sperierenden Ferienfleck, in dem 
deutsche Urlauber das Gefühl genie- 
ßen dürfen, schon im Ausland, aber 
noch nicht in der Fremde zu sein. 


Alljährlich wird im Kleinen Walser- 
tal der österreichische Touristenrekord 
aufgestellt. Allein in der Saison 
1967/68 konnte die derzeit 4732 Ein- 
wohner starke Gemeinde Mittelberg 
1020156 Übernachtungen buchen. Im 
gesamten übrigen Vorarlberg mit so 
berühmten Orten wie Zürs, Schruns 
und Bregenz waren es nur 3816 704. 
Die Zahl der Fremdenbetten im Klei- 
nen Walsertal ist fast doppelt so groß 
wie die der Einwohner. 
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Zollanschluß Kleines Walsertal 
„Landschaft, die es gut mit dir meint“ 


Dank Kaiser Franz Josephs Zollan- 
schlußvertrag durften die Talbauern 
neben österreichischen Agrarzuschüs- 
sen auch Subventionen aus dem Bon- 
ner Grünen Plan einstreichen. Schät- 
zungsweise 60 Millionen Mark Kredite 
erhielt Österreichs Außenposten von 
bundesrepublikanischen Banken. 


Anfängliche Schwierigkeiten mit der 
Bonner Mehrwertsteuer sind inzwi- 
schen, so Bürgermeister Fritz, „weit- 
gehend beigelegt“: So dürfen etwa 
Firmen aus dem deutschen Allgäu 
jetzt mehrwertsteuerfrei ins Kleine 
Walsertal liefern, wenn sie dazu fir- 
meneigene Wagen benutzen. 


„Nachgiebig gemacht“, glaubt Fritz, 
haben den deutschen Verhandlungs- 
partner in erster Linie Zeitungs- 
meldungen über eine angebliche 
Klein-Walsertaler „Los von Deutsch- 
land“-Bewegung, deren Existenz der 
Bürgermeister allerdings energisch 
dementiert: „Keine Rede davon!“ 


Um so lauter erklingt der Ruf „Los 
von Deutschland!“ im österreichischen 
Vaterland. Vorarlbergs oberster Stra- 
ßenbauer, Landesrat Martin Müller, 
will das verlorene Tal per Tunnel 
„heim aus dem Reich“ (Mittelbergs 
Gemeinderat Gedeon Heim) holen. In 
1500 Meter Höhe soll eine 1,4 Kilome- 
ter lange Unterführung Österreich mit 
Österreich verbinden. 


Die Klein-Walsertaler wollen ihre 
Isolierung von der Heimat aber nicht 
gern aufgeben. Zwar würden sich 
„schon wegen der gemütlichen Behör- 
den“ nach Ansicht des Mittelberger 
Bürgermeisters „im Fall einer Volks- 
abstimmung selbst die 1100 ansässigen 
deutschen Staatsbürger begeistert für 
Österreich entscheiden“. 


Doch der Verkehrsanschluß ans 
Vaterland, fürchten die Klein-Walser- 
taler, wäre zugleich der Wirtschafts- 
ausschluß aus der Bundesrepublik, 
zumal wenn Kaiser Franz Josephs alle 
zehn Jahre kündbarer Zollvertrag 
diesmal nicht verlängert werden 
sollte. Dann, so fürchtet Gemeinderat 
Heim, „werden wir keinen Pfennig 
Kredit mehr wert sein“. 
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Revolution aus der Hüfte 


SPIEGEL-Report über Castros Kuba — Erwartungen und Enttäuschungen 


3. Fortsetzung und Schluß 


ie tragen eine Uniform, sie sind die 

Kinder der Revolution. Sie sprin- 
gen auf, wenn sie mit dem Lehrer 
sprechen; sie stehen stramm, wenn der 
Klassensprecher kommandiert. Die 
Hände an der Naht ihrer Schuluni- 
form, geloben sie im Chor: „Unver- 
geßlicher Comandante Che, wir sind 
die Tonerde der Revolution, wie du 
sie erträumt hast.“ 


Militärische Disziplin wird schon 


den Jüngsten eingeimpft. Im Gleich- 
den 


schritt marschieren sie über 


Die Jugend war es, die der Rebellen- 
armee Castros zujubelte, als diese 1959 
in die befreiten Städte einzog. Ohne 
Vorbehalt stimmten die Jungen zu, als 
Fidel 1961 die bürgerlich-demokrati- 
sche Revolution in eine sozialistische 
verwandelte. Und kubanische Twens 
kämpften im April 1961 in Freiwilli- 
gen-Bataillonen gegen die US-gelenk- 
ten Invasoren in der Schweinebucht. 


Für die Kinder der Revolution sind 
denn auch die Aufstiegschancen in der 
Gesellschaft nahezu unbegrenzt: Die 
meisten Lehrer und Schuldirektoren 


Ihr Vorbild war der Märtyrer, des- 
sen Namen die Brigade trug. Conrado 
Benitez, ein junger Student, hatte auf 
eigene Faust gegen das Analphabe- 
tentum gekämpft und war Ende 1960 
von einer Bande ausgebrochener 
Zuchthäusler erschossen worden, aus 
denen die Propaganda freilich später 
Konterrevolutionäre machte. 


Sieben Monate, von Juni bis De- 
zember 1961, währte die Erziehungs- 
Kampagne. Fünf Tage vor Jahresende 
zogen die hunderttausend Schüler- 
Lehrer auf dem Platz der Revolution 


Schulhof oder zum Essenfassen. Sie 
lernen, mit Zuckerrohrgreifern umzu- 
gehen, sie müssen schuleigenes Land 
beackern, das Leben im Kollektiv ist 
ihr Klassenziel. 


Hernän Peraza, Direktor eines In- 
ternats in San Andres, erläutert: „Die 
Schüler sind hier, um zu arbeiten, zu 
studieren und vor allem, um der Re- 
volution zu dienen.“ Kubas Jugend 
soll die Revolution Fidel Castros ver- 
wirklichen, soll seine Botschaft vom 
Neuen Menschen über die Insel und 
in alle Welt tragen. 


Für die Führer und ehemaligen 
Guerrilleros Kubas, die nach ihrem 
Lieblingswort „noch keine Zeit hatten, 
die Stiefel auszuziehen“, sind die Jun- 
gen die verläßlichsten Bundesgenossen 
im Kampf für den Sozialismus. Immer 
wieder kam die Jugend den Bärtigen 
zu Hilfe: 
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sind knapp zwanzig Jahre alt, viele 
Fabrikdirektoren und Staatsgut-Vor- 
sitzende Kaum älter. Ministerien, Uni- 
versitäten und Krankenhäuser werden 
von Dreißigjährigen geleitet. 


Das gläubige Vertrauen der Jugend 
zum Fidelismus spiegelt einen offen- 
kundigen Sieg des Regimes wider: die 
Bildungsrevolution. 1961 hatte Castro 
das „Jahr der Erziehung“ ausgerufen 
und einen Feldzug gegen das Anal- 
phabetentum befohlen, an dem sich 
vor allem junge Menschen beteiligten. 


Hunderttausend Schüler und Stu- 
denten meldeten sich freiwillig zur 
„Conrado - Benitez - Bildungsbrigade“, 
die in den Städten und Dörfern Haus 
um Haus durchkämmte. Sie wollten 
erwachsenen Kubanern beibringen, 
was sie selbst vor nicht allzu langer 
Zeit gelernt hatten: Lesen und 
Schreiben. 


in Havana vor Fidel Castro auf und 
hißten eine weiß-rote Fahne. Eine In- 
schrift auf der Fahne verkündete: 
„Kuba: das Land, das sich vom Anal- 
phabetentum befreit hat.“ 


Die Propagandisten übersahen dabei 
freilich, daß Kuba schon vor der Revo- 
lution mit 23,6 Prozent Analphabeten 
eine niedrigere Quote als die meisten 
Länder Lateinamerikas — durch- 
schnittlich 33,9 Prozent — aufwies. Zu- 
dem können viele von Kubas 707 212 
„Alfabetizados“ des Jahres 1961 kaum 
mehr als ihren Namen lesen und 
schreiben. Die meisten sind heute nur 
noch im Stande, Sätze zu lesen wie 
diese: „Fidel ist unser Führer“ oder: 
„Das Land gehört uns.“ 


Dennoch wurde die Analphabeten- 
Kampagne für den weiteren Ausbau 
des kubanischen Erziehungs-Systems 
zum verpflichtenden Leitbild. In ihr 
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Analphabetin, Lehrerin: Auf dem Feldzug für die Bildung ... 


erprobte Castro zum erstenmal drei 
revolutionäre Prinzipien, die inzwi- 
schen zu den wichtigsten des kubani- 
schen Sozialismus gehören: 


> Die Mobilisierung der Massen ist 
notwendig. 


D> In einer Revolution hat das Alter 
von der Jugend zu lernen. 


> Die wirtschaftliche Entwicklung 
setzt ein verändertts Bewußtsein 
und damit Bildung und Ausbildung 
voraus. 


Die Erziehung wurde zum Schau- 
platz ständig neuer Experimente, die 
sämtlich das Ziel verfolgen, die Jugend 
für den neuen Staat zu mobilisieren. In 
einem Programm, das eine Mischung 
aus Schulung, Militarisierung und Ar- 
beitsdienst darstellt, sollen die jungen 
Kubaner für alle Zeit dem Fidelismus 
verpflichtet werden. 


Immer mehr sollen die Kinder der 
Revolution in Kindergärten und In- 
ternaten an das Leben im Kollektiv 
gewöhnt werden. So baute die Regie- 


rung allein in der Region San Andres 
de Caiguanabo (Provinz Pinar del Rio) 
in den letzten drei Jahren zehn 
Kindergärten und zwei Internate (ein 
drittes ist in Bau). 


Schon Säuglinge von 45 Tagen leben 
dort unter staatlicher Obhut, nur alle 
14 Tage noch sehen die älteren Kinder 
ihre Eltern. Spielend lernen bereits die 
Vier- bis Sechsjährigen, mit Spielzeug- 
Zuckerrohrgreifern umzugehen. Ihren 
Beitrag zur Landwirtschaft müssen 
auch die Internats-Schüler der vierten 
bis neunten Klasse leisten: Jeden Tag 
zwei Stunden lang beackern sie die 
schuleigenen 134 Hektar Land. Denn: 
„Arbeit ist die beste Methode der Er- 
ziehung“ (Castro). 

Kinder von Zuckerrohrarbeitern 
werden in Internatsschulen zusam- 
mengezogen und müssen laut Lehrplan 
50 Prozent ihrer Zeit dem Studium, 30 
Prozent der Feldarbeit und 20 Prozent 
dem Sport und der Erholung widmen. 
Der Acker wird zur Schule und die 
Schule zum Acker. „Lernen - Arbeiten 
- Kämpfen“ heißt die Parole, die an 


. die Prinzipien des Sozialismus erprobt: Kubanischer Kindergarten 
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den Wänden kubanischer Schulzimmer 
prangt. 

Die Unterwerfung unter militärische 
Disziplin lernen Lehrer und Schüler 
gemeinsam in der Schulstadt „Maka- 
renko“ in Tararä, nahe Havana. In 
den luftigen, weißen Betonbauten sind 
eine Lehrerbildungs-Anstalt und eine 
Versuchsschule zusammen unterge- 
bracht. Vorbild für beide ist die Ar- 
mee: Statt Klassen und Semestern gibt 
»s dort Kompanien, Bataillone und 
Divisionen: die Klassensprecher — 
Schüler mit den besten Noten — sind 
Offiziere, während an der Spitze der 
ıniformierten Lehrer-Schüler-Armee 
sin Schüler-Comandante steht. 

„In dieser militärischen Organisa- 
tion wird von den Studenten Gehor- 
sam und Disziplin wie in einer richti- 
sen Armee verlangt“, heißt es im 
Jahrbuch des Erziehungsministeriums. 


Dem Armee-Ministerium unterste- 
hen berufsausbildende Schulen und 
technische Lehranstalten, die Pre- 
universitarias (Vor-Universitäten, die 
den drei letzten Gymnasialklassen 
entsprechen) und ein Teil der Mittel- 
schulen. Die Armee gebietet damit 
über fast 200 000 Schüler-Soldaten. 


Für alle Studenten ist der Waffen- 
dienst nationale Pflicht. Studenten in 
der technischen Ausbildung, wie die 
Zöglinge der Zucker-Universität von 
Santa Clara, können Studium und die 
dreijährige Wehrdienstzeit kombinie- 
ren; vormittags sitzen sie im Hörsaal, 
nachmittags hocken sie am Maschinen- 
gewehr. 

In dieses militärische System ein- 
gespannt, wird die Jugend in den ver- 
schiedenen Schulen ausgebildet. 
Gleichwohl übernahmen die Revolu- 
tionäre ohne ideologische Bedenken 
das Anfang des Jahrhunderts nach 
US-Vorbild entwickelte Ausbildungs- 
Schema: die Grundschule für Sechs- 
bis Zwölfjährige, die Mittelschule für 


Zwölf- bis Fünfzehnjährige und die 
Preuniversitaria für Fünfzehn- bis 
Achtzehnjährige. 


Der erfolgreiche Abschluß der Mit- 
telschule ist bisher das Ziel der allge- 
meinen und kostenfreien Schulpflicht. 
In den kommenden Jahren sollen es 
die Jung-Kubaner mindestens bis zum 
Abschluß einer Fachschule oder der 
Preuniversitaria bringen. Schulprü- 
fungen, nach dem Revolutionssieg zu- 
nächst als „Relikte einer Profit-Ge- 
sellschaft“ abgeschafft, sind in Form 
von jährlichen Leistungs-Tests seit. 
1967 wieder eingeführt. 

Die erfolgreiche Absolvierung der 
Voruniversitäten berechtigt zum Stu- 
dium, das in allen Fakultäten vier, 
höchstens fünf Jahre dauert. Den 
Voruniversitäten gleichberechtigt sind 
90 Spezial-Lehranstalten, vom Institut 
für Reisanbau bis zum Technikum für 
Landmaschinenbau. 


Die drei Universitäten Havana, Sant- 
iago de Cuba und Santa Clara ver- 
loren 1961 ihre Autonomie und wur- 
den der Staatskontrolle unterstellt. 
Das Erziehungsministerium diktiert 
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auch die verbindliche Lehrmeinung 
und die Fächerwahl. So dominieren 
heute an Schulen und Universitäten 
die praxisbezogenen, naturwissen- 
schaftlichen Fächer, obenan die Mathe- 
matik. 

Im Unterricht und in Arbeitskrei- 
sen wird das Interesse der Jugend vor 
allem auf vier Berufe gelenkt, die den 
Revolutionären für den Aufbau des 
Sozialismus am wichtigsten scheinen: 
Hochseefischer, Landwirt, Soldat und 
Lehrer. 

Für die juristische Fakultät und die 
Architektur-Hochschule in Havana 
verordnete die Regierung einen Auf- 
nahme-Stopp. Nur 50 Absolventen 
verlassen jedes Jahr die juristische 
Fakultät in Havana; in Santiago wur- 
de sie ganz geschlossen. Die Hoch- 
schulen sollen vor allem Ingenieure 


diszipliniert sein“, lautet die Parole 
der Studenten-Vertretung in Havana. 


Der Disziplinierung und Mobilisie- 
rung gelten auch die Sonderprogram- 
me, durch die Kubas Jugend in den 
sozialistischen Aufbau eingeschaltet 
wird. 

Die „Universität von morgen“ nennt 
sich die „Brigada comunista de con- 
strucceiön y montaje“, die seit Monaten 
die Kunstdünger-Fabrik von Cienfue- 
gos montiert. Die Muster-Brigade 
wurde von Studenten der Hochschule 
für Wirtschaft gegründet und kombi- 
niert die Handarbeit mit dem Studium: 
24 Lehrer und Dozenten geben den 
Arbeitern und Technikern auf der 
Baustelle nach Feierabend Unterricht. 


Die Universitäten sollen sich in Zu- 
kunft, so verkündete Fidel im März, 


Bi 


Studentinnen beim Waffendienst: „Revolutionär sein heißt diszipliniert sein“ 


für Bergbau, Erdölgewinnung und 


Landwirtschaft ausbilden. 


Für alle Studenten sind in den er- 
sten beiden Jahren Vorlesungen 
den Marxismus-Leninismus 
obligatorisch. Im Examen ist jedoch 
das Polit-Wissen belanglos. Santiagos 
Universitäts-Direktor Luis Jover: 
„Uns interessiert allein das Fachwis- 
sen.“ : 

Über den vom Ministerium ernann- 
ten Rektor kontrolliert der Staat die 
Universitäten. Als demokratisches 
Feigenblatt dient ein beratender Aus- 
schuß ohne Entscheidungsgewalt, in 
dem neben Professoren und Assisten- 
ten je Fachschaft auch ein Student 
sitzt. Die Studentenvertreter werden 
nicht gewählt, sondern von der Partei 
und vom kommunistischen Jugend- 
verband ernannt. 

Der Ruf nach Demokratisierung und 
die Auflehnung gegen Autoritäten an 
Europas Hochschulen fand in Kuba 
kein Echo: „Revolutionär 


sein heißt 


nur noch der Forschung und dem Un- 
terricht in wenigen Spezialfächern 
widmen. 


Nicht jeder Schüler ist den Anfor- 
derungen des Regimes gewachsen: Als 
die 300 Studenten des Fremdsprachen- 
Instituts „Maxim Gorki“ in Havanas 
Villen-Vorort Miramar nach vier Mo- 
naten Einsatz in der Zuckerrohrernte 
wieder zum Studium zurückkehrten, 
schliefen viele von ihnen vor Er- 
schöpfung im Hörsaal ein. 

Der Staat weiß die Anstrengungen 
der Jugend zu belohnen. Fast die 
Hälfte der 35000 Studenten der drei 
Landesuniversitäten und die meisten 
Schüler der Spezialschulen, insgesamt 
250 000 Jungen und Mädchen, erhalten 
Stipendien. Unterkunft, Verpflegung, 
Kleidung, Ausbildung, Lehrbücher 
und ein Taschengeld von monatlich 8 
bis 20 Pesos (32 bis 80 Mark) bezahlt 
Fidels Staat. 


Von Jahr zu Jahr weitet das Regime 
sein Bildungsprogramm aus. Die Zahl 
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der Schulbauten verdoppelte sich seit 
1958 auf 14600, die Zahl der Lehrer 
wurde in zehn Jahren verdreifacht. 
335 Millionen Pesos gab der Staat im 
vergangenen Jahr für die Erziehung 
aus. 

Mit diesen gewaltigen Anstrengun- 
gen für die Erziehung wollen die Re- 
volutionäre jene Menschen heranbil- 
den, die Kubas Gesellschaftssystem 
von morgen verwirklichen sollen, 
einen Kommunismus ohne Privilegien 
und Profite, aber auch ohne Zwang 
und Terror. 

Allein der moralische Imperativ, so 
lehrt Fidel Castro, soll den Kubaner 
der Zukunft, den Neuen Menschen, 
antreiben, seine Kräfte und Fähigkei- 
ten für das gesellschaftliche Kollektiv 
im höchsten Maße zu entwickeln. 

„Es geht nicht darum“, schrieb Che 
Guevara 1965, „wieviel Kilogramm 
Fleisch jemand ißt, nicht darum, wie 


Revolutionsführer Castro, Guevara 


oft man an den Strand baden gehen 
kann, auch nicht darum, wie viele Lu- 
xus-Artikel aus dem Ausland man 
sich mit den gegenwärtigen Löhnen 
leisten kann. Es geht um die Förderung 
eines Individuums, das sich erfüllter, 
innerlich reicher und viel verantwort- 
licher fühlt.“ Mit einem Wort: der Neuc 
Mensch. 

Einst hatte Castro nach dem Sieg 
seiner Bewegung verkündet, Ziel der 
Revolution sei es, die Wirklichkeit zu 
verändern, um die Bedürfnisse der 
Menschen befriedigen zu können. 
Heute gilt in Kuba eine neue Dok- 
trin: Die Bedürfnisse der Menschen 
sollen verändert werden, damit eine 
neue Wirklichkeit geschaffen werden 
kann. 

Die Leitbilder für ihre Utopien ent- 
deckten Fidel und Che in den Schriften 
des jungen Karl Marx. Was schon der 
rheinische Erzvater des modernen So- 
zialismus in seiner Arbeit „Zur Ju- 
denfrage“ propagierte, fordert auch 
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Castro: Die Überwindung der Spal- 
tung in einen privaten und einen Öf- 
fentlichen Menschen, wie sie Marx 
in der bürgerlichen Gesellschaft be- 
gründet sah, die Beseitigung jener 
Kluft, auf die er das egoistische, ma- 
terielle Denken des Menschen zurück- 
führt. 

Nur in der kollektiven Aktivität, so 
Castro, kann der Mensch an der 
Selbstbestimmung teilhaben. Der För- 
derung solcher kollektiven Verbun- 


denheit dient Fidels permanente 
„ofensiva revolucionaria“, die revolu- 
tionäre Offensive: Zum idealen 


Staatsbürger wird der Kubaner erst 
auf den Zuckerfeldern. 


Von Marx stammt auch die Ansicht, 
daß die Wurzel allen Übels im „Wa- 
rencharakter der Arbeitskraft“ des 
Menschen liege. Der Neu-Marxist Che 
Guevara folgerte daraus: „Befreit 
man den Menschen vom physischen 


: „Keine Zeit, die Stietel auszuziehen“ 


Zwang, seine Arbeitskraft als Ware zu 
verkaufen, so erreicht er die volle 
Verwirklichung seines Menschseins.“ 

Doch wie kann der Kubaner zu sei- 
nem wahren Menschsein geführt wer- 
den, wie wird er zum „neuen Men- 
schen“? Vorerst hat Fidel den Men- 
schen nur von der Ware befreit. Der 
permanente Mangel und das totale 
Rationierungs-System lassen dem 
Kubaner den Gedanken an seine 
Selbstbefreiung nicht gerade dringlich 
erscheinen. 

Die kubanischen Führer kennen nur 
eine Antwort: Der Mensch muß um- 
erzogen werden — durch eine schier 
pausenlose Massenerziehung. Zu ihr 
sind nach dieser Lehre die alten Gue- 
rrilleros berufen. Die bürgerlichen Par- 
tisanen von einst, die in der Sierra 
Maestra für demokratische Rechte 
fochten, haben sich inzwischen unter 
dem Zauberstab der Ideologie zu einer 
proletarischen Avantgarde gemausert. 
Die Guerilla-Erfahrung gilt heute als 


politische Erfahrung: Fidels Rebellen 
übernehmen das Kommando bei der 
Massen-Erziehung. 

Che begründet: „Die Avantgarde ist 
ideologisch den Massen voraus. Diese 
müssen Druck und Ansporn erfahren: 
Das ist die Diktatur des Proletariats, 
die nicht nur über die besiegte Klasse, 
sondern : auch individuell über die 
siegreiche Klasse ausgeübt wird.“ 

Castro freilich fragte sich, „ob wir 
imstande sind, Methoden zu finden, 
die nicht im Widerspruch zu den 
Endzielen stehen“. 

Fidel muß zweifeln; denn nur allzu 
deutlich ist, daß sich Teile der kubani- 
schen Gesellschaft der Massenerzie- 
hung verweigern und auch durch Ge- 
walt nicht für das Programm des 
Neuen Menschen zu gewinnen sind. 

Selbst in Teilen der vom Regime 
bevorzugten Jugend gärt es: Eine Min- 
derheit revoltiert gegen das Dekret 
der permanenten Revolution. Die pau- 
senlosen Marschbefehle und Kampf- 
gesänge der Propaganda beantworte- 
ten jugendliche Protestsänger mit der 
Flucht in die Schnulze, in kubanischen 
Weltschmerz. Auf Liederabenden in 
Havanas „Teatro Amadeo Roldän“ 
wird der Revolutions- und Arbeits- 
held von einem fremden Idol heraus- 
gefordert: dem empfindsamen Anti- 
Helden. 

Die Protestsongs trägt der Barde 
Silvio Rodriguez Dominguez vor, der 
mit Liedern gegen den Vietnamkrieg 
und Spottversen über die kubanische 
Bürokratie populär geworden ist. Ca- 
stros Funktionäre spüren die Heraus- 
forderung, aber sie reagieren vorsich- 
tig: Ihre bislang einzige Gegenmaß- 
nahme bestand darin, daß sie die 
Fertigstellung einer Silvio-Langspiel- 
platte hinauszögerten. 

Allerdings gibt sich Silvio ohne Gi- 
tarre auch stets systemtreu: „Wir 
brauchen in Kuba eine militärische 
Disziplin.“ Der Sozialist Silvio weiß, 
was man von ihm erwartet — er mel- 
dete sich zum dreimonatigen Arbeits- 
einsatz in der Landwirtschaft. 


Weniger verständnisvoll reagierte 
Havanas Führung im letzten Sommer 
auf Kubas späte Hippie-Welle. Abend 
für Abend trafen sich bis zu 100 Teens 
und Twens in engen Blue Jeans und 
Lockenmähnen vor dem Ausländerho- 
tel „Capri“ und auf der Rampa. Ihre 
müde Meditation provozierte die Par- 
tei. 

Im Juni 1968 schlug die Partei mit 
einer Massen-Razzia zurück, packte 
die Blumenkinder in drei Busse und 
schaffte sie in ein Umerziehungslager. 
Ein Gerücht, die Hippie-Treffs seien 
zur Prostitution mißbraucht worden, 
diente als Vorwand. 


Die wahren Motive erläuterte ein 
Sprecher der Regierung: „Hippies sind 
gegen das Establishment. Das ist in 
Kuba aber durch die Revolution be- 
reits zerschlagen, also sind die Hippies 
bei uns gegen die Revolution.“ 


Selbst Fidel sah sich gezwungen, in 
einer Rede auf den Hippie-Krieg ein- 
zugehen. Zertrümmerte Telephon- 
zellen und heruntergerissene Gue- 
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vara-Plakate gingen auf das Konto 
der Hippies, zürnte der Diktator, 
„Glauben diese Jugendlichen etwa, 
wir lebten in einem bürgerlich-libe- 
ralen Land? Wollen sie etwa Prag 
imitieren? Wir sind keine Liberalen!“ 

Weniger deutlich als diese kleine 
Minderheit der Jugend verweigert sich 
die Mehrheit einer anderen vom Re- 
gime umworbenen Gruppe den For- 
derungen der Revolution: die Intel- 
lektuellen und Künstler. 


Für viele kubanische Kulturprodu- 
zenten ist das kommunistische Ideal 
beinahe Realität. Nicht ihre Fähigkei- 
ten werden entlohnt, sondern beschei- 
dene Bedürfnisse befriedigt. Als Eh- 
ren-Funktionäre in den verschieden- 
sten Institutionen erhalten sie Staats- 
pensionen. Die Wendigsten, selten die 
Talentiertesten unter ihnen bringen 
es dabei durch Häufung von Schein- 
ämtern auf stattliche Saläre. Begab- 


Protestsänger Rodriguez 
Flucht in die Schnulze 


ten Anfängern wird mit Stipendien. 
geholfen. 


Für kein Buch, kein Theaterstück 
gibt es in Kuba Tantiemen, für keinen 
Artikel Honorar. Die Produkte der 
Intellektuellen-Hirne hat Fidel zum 
gesellschaftlichen Eigentum erklärt. 


Die Künstler sind die ersten, die 
ohne den geringsten materiellen An- 
reiz arbeiten. Die Gesellschaft sorgt 
für sie, gleichgültig, ob sie wenig oder 
viel, schlechte oder gute Qualität pro- 
duzieren. Den Neuen Menschen haben 
freilich auch diese idealen materiellen 
Bedingungen noch nicht produzieren 
können. Tatsächlich tut sich kaum eine 
Gruppe schwerer bei der Bekämpfung 
des alten bourgeoisen Adam als die 
Künstler. 

Kubas Schriftsteller-Elite, die einst 
fast ausnahmslos die Revolution en- 
thusiastisch begrüßte, ist beinahe 
ebenso geschlossen in die literarische 
Idylle emigriert. Sie besingt Kubas 
Königs-Palmen, seine kantigen Cha- 
raktere und vor allem die schöne 
böse Vergangenheit — mit Untertönen 
heimlicher Sehnsucht, mit mehr senti- 
mentalen Reminiszenzen als politi- 
scher Kritik. 
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Es ist nicht Terror, der die Schrift- 
steller elegisch macht. Kaum einer von 
ihnen nutzt den Spielraum, den das 
Regime seinen Intellektuellen ge- 
währt, zu politischem Engagement. Es 
gibt freilich Opportunisten und Sym- 
pathisanten der Revolution, die neben 
der ernsthaften literarischen Arbeit 
ihr Soll an Castro- und Zuckerpoesie 
ableisten, um zu gefallen oder ihr Ge- 
wissen zu erleichtern. 


Einer Auseinandersetzung mit der 
kubanischen Wirklichkeit gehen auch 
sie aus dem Weg. Nur einer engagiert 
sich: Heberto Padilla, 39. 

Beinahe zehn Jahre schrieb der ra- 
dikale Sozialist auf Staatskosten an 
einem schmalen Gedichtband. Padilla 
analysierte mit einiger Skepsis Kuba 
und seinen Sozialismus. 


Kritiker und Kollegen feierten ihn 
im vergangenen Jahr als den politi- 
schen Poeten der Revolution, bevor 
sein Buch erschienen war. Er wurde 
mit dem nationalen Literaturpreis des 
Schriftstellerverbandes ausgezeichnet. 
Doch ehe noch die Setzer ihre Arbeit 
an dem Gedichtband beenden konnten, 
war aus dem gefeierten Revolutions- 
poeten die personifizierte intellektuel- 
le Konterrevolution geworden. 


Die seltsame Metamorphose des 
Heberto Padilla begann, als er, ermu- 
tigt durch die unverhofften Ehrungen, 
versuchte, so etwas wie Literaturkritik 
und literarische Diskussion in Kuba 
einzuführen. Er wählte sich den ein- 
flußreichen Literatur-Bürokraten Li- 
sandro Otero für einen Verriß und 
einen emigrierten Schriftsteller für 
eine Ehrenrettung. 


Die Diskussion fand nicht statt. 
Statt dessen fand der in seiner Schrift- 
steller-Ehre gekränkte Otero das 
Konterrevolutionäre in der Poesie des 
kritischen Kollegen. Die Armeezeitung 
und schließlich die Parteizeitung 
schlossen sich dem vernichtenden Ur- 
teil über Padilla an. Und derselbe 
Schriftstellerverband, der Padilla 
seine höchste Auszeichnung verliehen 
hatte, fielnun in den Chor ein. 


Hätte ähnliches vielleicht auch in 
anderen sozialistischen Diktaturen ge- 
schehen können, die salomonische Lö- 
sung der Affäre ist original kubanisch. 
Die als Machwerk des Klassenfeindes 
entlarvten Gedichte wurden gedruckt 
und in der vorgesehenen Auflage von 
5000 Exemplaren an Bibliotheken und 
Buchhandlungen ausgeliefert. 


Sie wurden gleich mit zwei Vorwor- 
ten versehen! der überschwenglichen 
Laudatio auf den revolutionären 
Preisträger und einer bösartigen Po- 
lemik gegen den Konterrevolutionär 
Padilla, unterzeichnet von demselben 
Schriftstellerverband. Ein erklärendes 
drittes Vorwort fehlte. Padilla ist der- 
zeit der meistgelesene kubanische Ly- 
riker. 

Sein Fall zeigt: Eine wirksame lite- 
rarische Zensur findet vorläufig nicht 
statt. Der oberste Zensor, Fidel Castro, 
liest keine Lyrik. Und es gibt keine 
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Institution, die ihm diese Aufgabe ab- 
nehmen Könnte. 


Seit der liberalen ersten Phase der 
Revolution, in der er die Freiheit der 
Kunst proklamierte, hat Fidel noch 
keine Zeit gefunden, sozialistische 
Richtlinien für künstlerisches Schaffen 
zu dekretieren. Was konterrevolutio- 
när ist, kann ein Otero oder ein 
schreibender Offizier bestimmen. Pa- 
dilla: „Das nächste Mal macht sich 
vielleicht die Kinderzeitung zum Rich- 
ter.“ 

Doch die Willkür läßt Raum für Ex- 
perimente. Und die Anarchie der Bü- 
rokraten bricht immer wieder admini- 
strative Willkür. Für die Literatur und 
ihre Produkte fühlen sich Zeitungen, 
Erziehungsministerium, Nationaler 
Kulturrat, Schriftstellerverband und 
Staatsverlag gleichermaßen verant- 
wortlich und blockieren sich gegen- 
seitig. 

Über Veröffentlichungen wird auf 
kurzgeschlossenem Weg entschieden. 
Ein gewähltes Gremium renommierter 
Autoren gibt dem Staatsverlag Emp- 
fehlungen, die von den Lektoren meist 
akzeptiert werden. Für die Kontrol- 
leure, denen jegliche Zensur-Maßstäbe 
fehlen, hat noch immer das letzte Fi- 
del-Wort Gültigkeit: die Kunst sei frei. 


Der intellektuelle Staatsfeind Nr. 1 
lebt derweil in Havanas verfallenem 
Prachtviertel Vedado. Padilla fürchtet 
nicht, daß statt einem seiner wenigen 
Freunde einmal Geheimpolizisten an 
die morsche Tür der kleinen Zwei- 
Zimmer-Wohnung klopfen könnten. 


Es geht ihm nicht mehr so gut wie 
seinen unpolitischen Kollegen, aber 
besser als den meisten seiner übrigen. 
Landsleute. Er trägt modische Sport- 
hemden — Geschenke seines Freundes 
Hans Magnus Enzensberger. Er raucht 
Havana-Zigarren — eine Aufmerk- 
samkeit des befreundeten Bundes- 
wehr-Flüchtlings Günther Maschke. 


Daß er ein materielles Interesse an 
Freundschaften hat, gesteht er ohne 
Scham. Denn Padilla hat die Kehrseite 
der künstlerischen Freiheit vom Profit 
kennengelernt: Materielle Erpressung 
statt materiellen Anreizes. Zu Beginn 
dieses Jahres lief der Vertrag über 
seinen Ehrensold aus. 


Heberto Padilla ist eine Ausnahme 
in Kuba, weil er ein nüchterner und 
engagierter Sozialist zugleich ist. Er 
glaubt an keine Utopien, doch er 
hat sehr konkrete Vorstellungen von 
einem humanen, demokratischen 
Kommunismus ohne Revisionismus. 
Er personifiziert das, was Linksintel- 
lektuelle träumen, wenn sie an Kuba 
denken. 


Kuba, so glaubt er, ist für den So- 
zialismus noch nicht verloren, auch 
wenn es „heute am Sozialismus lei- 
det“. Padillas Wünsche an die Revolu- 
tion sind nicht unbescheiden. Er denkt 
noch gar nicht an die Verwirklichung 
demokratischer Partizipation. Er will 
nur ein bißchen Diskussion: „Diskus- 
sion ist der Beginn der Partizipation.“ 


Bei dem Versuch, einen Beitrag dazu 
zu leisten, stieß er an die Grenzen ku- 
banischer Liberalitä. Denn nicht 
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Kunst im revolutionären Kuba 
Raum für Experimente 


seine Lyrik, sondern die Absicht, mit 
ihrer Veröffentlichung eine litera- 
risch-politische Kontroverse auszulö- 
sen, brachte Padilla um Vergünsti- 
gungen und die Ehre des Staatspoeten. 


Diskussion ist das große Tabu der 
kubanischen Revolution. Wer es bricht, 
bringt sich um den Ruf des Revolutio- 
närs. Sogar sozialistische Selbstkritik, 
das Diskussions-Relikt stalinistischer 
Gesellschaften, bleibt in Kuba Privileg 
von Fidel Castro. 


Die kubanischen Kommunisten sind 
stolz darauf und betonen immer wie- 
der, daß es in der Geschichte noch 
keine Revolution mit so wenig Re- 
pression gegeben habe. Gewiß ist, 
daß es wohl nie eine Revolution mit, 
so wenig interner Diskussion gegeben 
hat. In der Sowjet-Union führte man 
bis in die stalinistischen dreißiger 
Jahre mehr Auseinandersetzungen 
miteinander als ie im revolutionären 
Kuba. 

Zwar konnten sich Künstler und 
Intellektuelle in Kuba freier entfal- 
ten als in anderen sozialistischen Län- 
dern, doch sie entwickelten sich nicht 
zur Avantgarde, nicht einmal zu 
Chronisten der Revolution. Kubani- 
scher Avantgardismus, das ist eben 
heute künstliche Besamung, nicht 
künstlerisches Experiment. 


Die Kulturschaffenden scheinen ih- 
rer Gesellschaft so entfremdet wie die 
Kollegen im Kapitalismus. Sie können 
keine Revolutionäre sein und wollen 
doch keine Konterrevolutionäre wer- 
den. Padilla: „Lieber noch zehn, 
zwanzig Jahre ohne Diskussion, als 
wieder hinabsinken zur amerikani- 
schen Kolonie.“ 

Das Schicksal der kubanischen In- 
telligenz offenbart freilich nicht nur 
die Scheu des Regimes vor öffentlicher 
Diskussion und Kritik. Es verrät zu- 
gieich die leichte Hand, mit der Castro 
auch den kleinsten Ansatz einer poli- 
tischen Opposition zu neutralisieren 
weiß. 

Ebenso geschmeidig entledigte er 
sich jener Gruppen der Bevölkerung, 
in denen sich die härtesten Gegner des 
Regimes formierten: des Mittelstands. 
Der Diktator zog es vor, die meisten 
seiner Feinde zu exportieren, statt sie 
in das revolutionäre System zu zwin- 
gen. Castro zeigt sich damit humaner 
als die meisten seiner Ostblock-Kolle- 
gen und auch klüger: Die Emigration 
ist das Ventil, durch das oppositionel- 
ler Druck aus Kuba entweicht, bevor er 
explodieren könnte. 


Nach außen freilich gibt Castro vor, 
an die Gefahr einer drohenden 
Konterrevolution zu glauben. Unab- 
lässig suggeriert er seinen Untertanen, 
sie befänden sich in einem „Kampf auf 
Leben und Tod“. Immer wieder be- 
schwört er den drohenden inneren und 
äußeren Feind: „Agenten im Sold des 
Imperialismus versuchen, die Arbeit 
unseres Volkes zunichte zu machen.“ 


Doch es gibt in Kuba keine organi- 
sierte Resistance, keinen Gegenspieler 
für Fidel. Denn: „Diejenigen, die den 
Widerstand hätten organisieren kön- 
nen, haben alle das Land verlassen“, 
resigniert der ehemalige Buchprüfer 


Bauen? 

Sie wollen schneller, 
billiger 

und besser bauen? 


Bauen heißt investieren. 
Sie denken an die Zukunft, 
wenn Sie Ihre neue 

Fabrik, Großlager, Kauf- 
center, Schule, Parkhaus, 
Verwaltungsgsgebäude 
oder Krankenhaus planen. 
Unsere moderne 
Industriewelt verlangt groß- 
zügige, umfassende 
Lösungen, die dem Bauherrn 
Mühen und Arbeit 
abnehmen, Geld und Ver- 
waltung sparen. 

Lösungen, die von der imbau 
in ihren Systemen für 


fast alle Formen von Groß- 2 


bauten in Fertigteilen ent- 
wickelt wurden. 
Und hier sind sie. 


Unsere Lösung 
für Ihre 
Probleme: 
imbau Systeme 
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System Krankenhaus 
Boltmanns-Krankenhaus, Nienburg 
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:System Schule "catalog" - Realschule Mettmann 


AL en 
System Industriebauten 
Classen, Kettwig, Papierfabrik 


Diese Systeme sind keine theoreti- 
schen Denkmodelle. Sie basieren auf 
den Erfahrungen aus Tausenden von 
Bauten für Industrie, Handel und Ver- 
waltung, die von der imbau in den 
letzten Jahren errichtet wurden. Je- 
des System ist längst in vielen Ob- 
jekten realisiert. Die meisten schlüs- 
selfertig, d.h. die Verantwortung für 
den ganzen Bau einschließlich Fest- 
preis und Festtermin lag in der Hand 
des Generalunternehmers. Das war 
die imbau. - Diese Form des indu- 
strialisierten Bauens, zusammen mit 
freien Architekten, bringt viele Vor- 
Kein Autokäufer sucht beim 
Autokauf Motor, Karosserie, Sitze, 
Licht und Bremsanlagen erst lang- 
sam zusammen. Er kauft ein Auto, 
ein Paket, das die Lösungen all die- 
ser Probleme schon enthält. 

Das gleiche bietet die imbau. 


teile: 


Blättern Sie um: 
dort stellen wir ein imbau-System vor 


Das System: 
Kaufcenter - 
neue Formen des 
Warenumschlags 


Kaufpark Gütersloh 

Was ist das, ein Kaufcenter ? - Wo- 
durch unterscheidet er sich vom Su- 
permarkt, SB-Shop oder von Tante 
Emmas Laden ? 

Kaufcentren bieten neben hochwerti- 
gen Gebrauchsgütern ein ausgewähl- 
tes Sortiment von problemlosenKon- 
sumartikeln in Gebäuden mit hoher 
Rationalisierung von Baukosten und 
Aufwand in verkehrsgünstiger Lage 
mit ausreichender Parkmöglichkeit 
und einen breiten Service bis zur 
Freizeitgestaltung. An Kaufcentren, 
wie sie heute überall entstehen, kann 
sich jeder Kaufmann beteiligen, der 
vorankommen will. 

Die imbau bietet Ihnen die Möglich- 
keit, ein Kaufcenter zu kaufen, zu 
mieten oder im Leasing-Verfahren zu 
erwerben. 

Auch als Kapitalanlage ist ein Kauf- 
center hervorragend geeignet. 


Wir untersuchen 
für Sie 

Marktlage, 
Standort, 
Geschäftsaussichten 


Kaufmarkt Feneberg, Kempten 


Das Fundamenteines guten Geschäf- 
tes ist eine sorgfältige Untersuchung 
der Marktsituation am Ort. Lohntsich 
ein Kaufcenter? Gibt es genügend 
potentielle Käufer ? Wie sind die Ver- 
kehrsverbindungen? Sind genügend 
Parkplätze da? Was macht die Kon- 
kurrenz? - Welches Warenangebot 
fehlt im Stadtteil ? 

Das alles will präzise geprüft sein, 
bevor man den nächsten Schritt tut. 
Die imbau hilft Ihnen dabei. Markt- 
forschung ist das A und OÖ moderner 
Verkaufsvorbereitung. - Und diese 
Marktforschung ist die erste im Paket 
der Leistungen, die von der imbau in 
Zusammenarbeit mit den führenden 
Instituten für Sie erbracht werden. 
Am Ende der Untersuchung steht das 
Urteil der Spezialisten: z.B. hier in 
diesem Wohngebiet lohnt sich ein 
Kaufcenter von der Größe B mit Er- 
weiterungsmöglichkeiten. 


Wir besorgen 
für Sie 
Grundstück und 
Finanzierung 


Höbel-Aussiellung 
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Skala-Markt, Braunschweig 


Die Liegenschaftsverwaltung der im- 
bau verfügt über ein großes Angebot 
von geeigneten Grundstücken. Un- 
aufhörlich sind die Grunderwerbs- 
fachleute auf der Suche nach neuen 
gutgeschnittenen praktischen Grund- 
stücken in der ganzen Bundesrepu- 
blik. Ebenso erledigen Finanzexper- 
ten für Sie alle Finanzprobleme, die 
bei Grunderwerb, Bau und Einrich- 
tung Ihres Kaufcenters auftreten. 
Dieser Service geht bis zur vollstän- 
digen Finanzierung Ihres neuen Un- 
ternehmens. 


Wir verschaffen 
Ihnen 

ein Kaufcenter zur 
Miete oder im 
Leasing-Verfahren 


Skala-Markt, Braunschweig 

Derimbau-Service geht noch weiter. 
Für einen Quadratmeterpreis ab DM 
6,— können Sie das neue Kaufcen- 
ter mieten. Oder wenn Sie wollen, 
können Sie es per Leasing erwer- 
ben. Mit geringstem Kapitaleinsatz. 
Gerne geben Ihnen unsere Finan- 
zierungsexperten nähere Auskünfte. 
Gerade diese Art, ein Kaufcenter zu 
bauen, ist natürlich für jeden Einzel- 
händler interessant. 


Wir produzieren 
schließlich 

das Kaufcenter 
in Fertigteilen 
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imbau-Hauptverwaltung, Leverkusen 


In stationären Werken, die über die 
ganze Bundesrepublik verteilt sind, 
produziert die imbau Fertigteile aus 
Spann- und Stahlbeton. Diese Me- 
thode schafft ein Höchstmaß an Ra- 
tionalisierung, an Präzision und Qua- 
lität. - Während auf den Baustellen 
noch die Erdarbeiten ausgeführt wer- 
den, stapeln sich in den Werken be- 
reits die Einzelteile für den neuen 
Großbau. - Unterdessen schaffen 
Spezialisten schon die Vorausset- 
zungen für den Ausbau. - In einem 
einzigen industriellen Fertigungsfluß 
folgen nun Transport und Montage 
der Fertigteile, gleichzeitig beginnt 
der Ausbau und in kurzer Zeit ist 
das Bauwerk betriebsbereit. 

Sie sparen Zeit, Geld und Ärger. 


imbau 


Wir bieten 
den Service, 
den Sie 
brauchen 


Ihr Neubau, Ihre neue Fabrik, Ihr 
Kaufcenter sind für die Zukunft be- 
stimmt, für morgen. Warum sollten 
Sie dabei mit den Methoden von 
gestern arbeiten ? Die imbau ist das 
größte Spezialunternehmen seiner 
Art in Deutschland. Sie können den 
Erfahrungsschatz, der hier gespei- 
chert ist, für Ihre Zwecke nutzen. Sie 
stellen damit moderne Systeme in 
Ihren Dienst. Rufen Sie einfach Le- 
verkusen (02172) 61221 an, nennen 
Sie Ihr Projekt. Unsere Spezialisten 
für Kaufcenter oder Fabrik, Schule, 
Krankenhaus oder was es auch sein 
mag, beraten Sie gern. Sie kommen 
zu unverbindlichem Besuch. - Oder 
schreiben Sie uns. Brief oder Telex. 


imbau Spannbeton GmbH & CoKG 
509 Leverkusen 

Düsseldorfer Straße 49 

Telex: 08- 510817 


SPIEGEL-SERIE 


Ramön Rodriguez Pereira, der vor der 
mexikanischen Botschaft nach einem 
Visum Schlange steht. 


Wie alle Auswanderungswilligen ist 
Rodriguez in Castros Augen nur ein 
Gusano, ein Wurm. Und die Würmer, 
höhnt der Mäximo Lider, „haben wir 
schon lange abgeschrieben; denen ha- 
ben wir die Türen geöffnet, damit sie 
in ihr Yankee-Paradies ziehen“. 


Etwa eine halbe Million Kubaner 
haben seit Castros Machtübernahme 
die Insel verlassen, die meisten gin- 
gen nach den USA. 


Den Anfang machte in der Neu- 
jahrsnacht 1959 der gestürzte Diktator 
Fulgencio Batista, der in die Domini- 
kanische Republik flüchtete. Ihm folg- 
ten bis Mitte 1960 die Angehörigen, 
und Nutznießer seines Regimes, Mili- 
tärs und Polizei, Kubas Reiche, Rich- 
ter und Beamte, insgesamt etwa 20 000 
Menschen. 


Doch je radikaler die Revolution das 
Leben in Kuba veränderte, desto mehr 


WIE MANUEL SICH FREISPRACH 


SPIEGEL-Reporter Kai Hermann im kubanischen Volkstribunal 


anuel Aranjo Aranjo trug sein 
geschnürtes Bündel in der 
Rechten. Die linke Hand umklam- 
merte kubanische Kostbarkeit — 
ein Stück Seife. Er war auf das 
Schlimmste gefaßt: den Zorn der 
Volksjustiz über seine Missetaten. 
Das Tribunal des Distrikts 36 saß 
über ihn zu Gericht: ein Fahrleh- 
rer, eine Meierei-Angestellte, ein, 
Mechaniker. Sie sprechen Recht in 
Los Pinos an der Peripherie Ha- 
vanas. In einem Zweiwochenkurs 
hat man sie zu Volksrichtern aus- 
gebildet. Ihre einzigen unverzicht- 
baren Qualifikationen: revolutio- 
näres Bewußtsein, Grundkenntnis- 
se des Lesens und Schreibens. 
Allwöchentlich sitzen sie bis Mit- 
ternacht in der baufälligen Baracke 
des Tribunals unter verblichenen 
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wanderten auch jene Mittelstandsbür- 
ger ab, die zunächst den Sturz Batistas 
gefeiert hatten. Sprunghaft schwoll 
der Flüchtlingsstrom seit Ende 1960 
an. 


Noch gab es reguläre Flugverbin- 
dungen zwischen Kuba und den USA. 
Allein die US-Gesellschaft Pan Ame- 
rican bot anfangs jeden Monat 12 000 
Plätze auf der Strecke Havana—Mia- 
mi. Erst nach der Kuba-Krise im Ok- 
tober 1962 stellten die Amerikaner alle 
Flüge ein. Insgesamt registrierte die 
US-Zentrale für Kuba-Flüchtlinge im 
„Freedom-Tower“ an Miamis Biscayne 
Boulevard 153 534 Flüchtlinge von Fe- 
bruar 1961 bis Oktober 1962. 


In den drei folgenden Jahren zählten 
die US-Beamten nur noch knapp 
30000 Ankömmlinge, denen mit Boo- 
ten oder per Flugzeug über Spanien 
oder Mexiko die Ausreise aus Kuba 
gelungen war. Doch Ende September 
1965 bot Castro den Auswanderungs- 
willigen an: „Wer nicht hierbleiben 
will, kann gehen.“ 

Bei einem nächtlichen Gespräch in 
der Pizzeria „Das offene Meer“ im 
Havana-Vorort Marianao handelte er 
mit dem Schweizer Botschafter, der die 
Interessen der USA in Kuba vertritt, 
die Errichtung einer Luftbrücke nach 
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Verhandlung vor einem Laiengericht 
Strafmaß nach Gefühl 


Kunstdrucken der Revolutionshei- 
ligen, einen symbolischen Zehn- 
millionen-Zuckersack vor sich als 
Maß der Dinge — und sprechen 
Recht nach revolutionärem Gefühl. 


Totalitären Schrecken verbreite- 
ten sie in Los Pinos freilich nicht. 
Der Dorfköter fühlte sich unter 
dem Richtertisch wohl. Die Ange- 
klagten bekundeten ihre Unschuld 
wortstark und gestenreich mit der 
Deftigkeit und Unbekümmertheit 
antiautoritärer Studenten. Das Pu- 
blikum drängte sich im Raum, an 
den Fenstern und Türen, kommen- 
tierte laut, lachte kräftig, applau- 
dierte und bekundete Mißfallen. 


Die Molkerei-Angestellte führte 
den Vorsitz, versuchte sich in re- 
volutionärer Strenge und verzieh 
doch immer wieder, wenn die De- 
linquenten sich zu menschlich für 
einen „hombre nuevo“, einen neuen 
Menschen benommen hatten. 


Sie vertraute mehr sozialistisch- 
mütterlichen Mahnungen als so- 
zialistisch-strengen Strafen. Dem 


Vater, der einen Stein nach seinem 
mißratenen Sohn geworfen hatte, 
rief sie die Ideale revolutionärer 
Erziehung ins Gewissen, dem Ehe- 
mann, der seine Frau schlug, er- 
läuterte sie die Emanzipation, einem 
Mädchen gab sie die vom Dorf- 
klatsch geraubte Unschuld zurück, 
und die Mutter, die ihre Lebens- 
mittelkarte gefälscht hatte, kam mit 
Hausarrest davon. 


Das Tribunal wurde zur morali- 
schen Sonntagsschule. Doch dann 
trat Manuel Aranjo Aranjo, der 
Hauptangeklagte, vor seine Volks- 
richter. Einen liederlichen Lebens- 
wandel hatte er geführt, nie richtig 
gearbeitet, schon häufig Gesetze 
ein bißchen übertreten und zum 
bösen Ende auf ungeklärte Weise 
volkseigene Plastiksäcke in seinen 
Besitz gebracht. 


Manuel erbat sich eine Zigarette 
aus dem Publikum, bekam Feuer 
und setzte das Gericht mit einem 
Potpourri aus Fidel-Zitaten unter 
Druck. Der Vorsitzenden verschlug 
es das moralische Pathos, ihr Glok- 
ken-Gebimmel konnte die Lacher 
nicht unterbrechen, eine Beraterin 
des Justizministeriums dirigierte 
ihre Laien-Kollegen aus dem Hin- 
tergrund vergebens mit Augen- 
zwinkern und Spickzetteln. 


Nur ein harter, wenn auch für 
das lange Kleinesünden-Register 
nicht ungerechter Spruch konnte 
Autorität wieder herstellen: 
Höchststrafe — sechs Monate Ge- 
fängnis, sofort zu vollstrecken. 


Manuel wurde traurig. Er drück- 
te der nächsten Angeklagten die 
Seife in die Hand, trat die Ziga- 
rette aus und fand noch einmal das 
Richtige im Repertoire der Castro- 
Zitate: „Die Geschichte wird mich 
freisprechen.“ Der Polizist führte 
ihn ins Hinterzimmer. 


Kaum war jedoch die Richterin 
beim letzten Fall mit gutem Rat 
zu Ende, kam aus der Arreststube 
ein verdächtiges Geräusch. Als 
man nachsah, war Manuel Aranjo 
Aranjo durchs Fenster gesprungen. 
Er hatte nicht auf die Geschichte 
gewartet und sich selbst freige- 
sprochen. 

Der Polizist war 
Hause gegangen. Dem betagten 
wachhabenden Milizionär ging 
nach kurzer Verfolgung die Luft 
aus. Das Telephon funktionierte 
nicht. Einer vom Ministerium 
sprach leise aus, was man dachte 
und zu deutsch etwa hieß: Ende 
gut, alles gut. 

Auch das griechische Sparta 
wurde nicht in zehn Jahren er- 
schaffen. Castros Traum aber, aus 
Kubanern Spartaner zu machen, 
scheint es, wird sich auch in hun- 
dert Jahren nicht erfüllen. 


schon nach 


Die Frankfurter 
Stadtverwaltung 
brauchte dringend 
100.000 Mark. 


Da hat sie 
SCM Kopierautomaten 
aufgestellt. 


Und jetzt hat die Stadtverwaltung die 100.000. Das heißt, sie hat sie nicht mehr: eine 
Kindertagesstätte mußte gebaut werden. 

Aber wie kam die Stadtverwaltung zu dieser hübschen Summe? Nun, wie schon angedeutet, 
durch unsere Kopierautomaten. Unsere Kopierautomaten haben nämlich zwei hervor- 
stechende Eigenschaften. 

Hervorstechende Eigenschaft Nr. 1: sie kopieren fabelhaft gut. 

Hervorstechende Eigenschaft Nr. 2: sie kosten nichts. 

So gibt die Stadtverwaltung in diesem Jahr 100.000 Mark weniger aus als im vorigen Jahr. 
Da hat sie nämlich noch anders kopiert. Aber wir wollen Ihnen gerne verraten, wo für uns 
das Geschäft steckt. Denn ein bißchen Geld möchten wir auch verdienen. 

Also: Sie kaufen bei uns die fertige Kopie. Wieviel Sie dafür bezahlen, können Sie 

Diesen Witz darf nur lesen, wer auch selbst ein bißchen bestimmen und eine 
hear tere Ber ee Menge dabei sparen. Diese Einrichtung 
nennen wir Copy Agreement. 

Die Frankfurter Stadtverwaltung 
hat dadurch zum Beispiel 100.000 Mark 
gespart. Obwohl sie jetzt mehr kopiert 
als im vorigen Jahr. 


SCM Deutschland GmbH, 6 Frankfurt, Nibelungenplatz3 
Service-Zentralen von SCM in jeder größeren Stadt 


SCM - internationale Büromaschinen zum Schreiben, 
Rechnen und Kopieren 


a „Miss Topkins, verbinden 
Sie mich mit irgend jemandem.” 


Drawing by H. Martin: © 1968 
The New-Yorker Magazine, Inc. 


Auswanderungswillige bei der Feldarbeit: „Den Würmern die Türen geöttnet... 


Miami aus. Vor allem Kubaner, deren 
Verwandte bereits in den Vereinigten 
Staaten leben, sollten ausfliegen dür- 
fen. 

Zweimal täglich von montags bis 
freitags landet die von der US-Regie- 
rung gecharterte Propellermaschine 
der Airlift International auf dem klei- 
nen Flughafen des Seebades Varadero, 
120 Kilometer östlich von Havana. 
Mit jeweils 80 bis 90 Emigranten, die 
mit einem Gratisfrühstück verab- 
schiedet werden, fliegt sie in 40 Mi- 
nuten nach Miami zurück. 


Mehr als 160 000 Auswanderer haben 
seit dem 1. Dezember 1965 den Luft- 
sprung über die Straße von Florida 
geschafft. Mindestens weitere 100 000 
Kubaner warten noch darauf, das 
Flugzeug in Varadero besteigen zu 
können — obwohl der Weg dorthin 
lang und beschwerlich ist: 


Zwei Jahre und länger kann es 
dauern, bis ein Telegramm des Innen- 
ministeriums die Ausreise freigibt. 
Doch schon sobald er die Ausreise be- 
antragt, verliert der Emigrant seine 
Stellung. Statt dessen muß er Zucker 
schlagen oder Straßen bauen. „Der 
Weg nach Miami“, entschied Fidel, 
„führt übers Land, durch die Zucker- 
felder, durch Arbeit. Wer das süße 
Leben der Yankees vorzieht, soll sich 
auch an den Anstrengungen des Volkes 
beteiligen.“ 


Auch der Besitz der Auswanderer 
soll dem Volk zugute kommen. Nur 20 
Kilo Gepäck und keine Wertsachen 
dürfen sie mitnehmen. Hausrat und 
Auto, Geld und Schmuck müssen zu- 
rückbleiben. Juwelen, Uhren, Kunst- 
besitz und Stilmöbel verkauft der 
Staat in Spezialgeschäften in Havana 
oder auf Auktionen in Kanada. Und 
nur manchmal suchen Kubas Funk- 
tionäre die besten Stücke für sich 
selbst aus. 

Dem Staat willkommen sind auch 
die rund 900 Wohnungen, die jeden 
Monat von den Emigranten geräumt 
werden; vor ihrem Auszug müssen die 
Auswanderer alle Schäden beseitigt 
und alle Hypotheken getilgt haben. 
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Das Regime läßt freilich nicht jeden 
fortgehen. Männern im Wehrpflichtal- 
ter von 16 bis 27 Jahren verweigert 
Kuba die Ausreise. Nur mit Mühe 
können auch Ärzte und Techniker die 
Insel verlassen; für ihre jeweilige 
Stellung muß ein Ersatzmann vor- 
handen sein, den sie mindestens ein 
Jahr lang einarbeiten müssen. 

Die Auswanderer verteilten sich 
über alle 50 Staaten der USA, fast 
die Hälfte aber blieb in Miami, das 
schon vor der Revolution eine zweite 
Heimat für Kubas Mittel- und Ober- 
klasse war. Mindestens 120 000 Kuba- 
ner haben heute die Umgebung der 
Achten Straße im Südwesten der Stadt 
in ein „Klein Havana“ verwandelt. 

Hier sitzt Castros hitzige, aber 
ohnmächtige Opposition. „Wenn ich 
fliegen könnte“, träumt in Miami der 
Taxifahrer Luis Martin, 60, „würde ich 
mich in ein Flugzeug setzen und mich 
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Exil-Kubaner in Miami 
. damit sie in ihr Paradies ziehen“ 
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auf Castro stürzen, wenn er in Havana 
redet.“ Doch der frühere Advokat aus 
Havana ist „zu alt, um noch Fliegen zu 
lernen“. 

Ebenso ohnmächtig sind die Aktivi- 
sten-Organisationen, die noch immer 
hoffen, die Revolution in Kuba rück- 
gängig machen zu können. Ohne mili- 
tärische Hilfe der USA haben sie 
wenig Aussicht auf Erfolg — seit dem 
Debakel in der Schweinebucht aber hat 
sich Washington von den exilkubani- 
schen Organisationen zurückgezogen. 


Immer weniger glaubt die Mehrheit 
der Exilkubaner an einen baldigen 
Sturz Castros. Die meisten sind kaum 
bereit, ihre neue, oft lukrative Exi- 
stenz aufzugeben; jedes Jahr beantra- 
gen etwa 15000 die US-Staatsbürger- 
schaft. „Die überwiegende Mehrheit 
der kubanischen Kapitalisten im Exil 
spricht nur von Dollars, Dollars, Dol- 
lars“, lamentiert die Exilorganisation 
„Alpha 66“. 

Sie ist die radikalste der vier größe- 
ven politischen Emigrantengruppen, 
die Castro stürzen wollen. Mit neuen 
Schlachtgesängen sucht „Alpha 66“ 
die Exil-Gemeinde aus der politischen 
Agonie zu reißen: „1969 wird das Jahr 
der Befreiung Kubas sein“, verkündet 
der Vorstand. 


In einer Garage an Miamis South- 
west 1st Street plant eine Handvoll 
Terroristen das „titanische Befrei- 
ungsunternehmen“ (Alpha-Führer 
Andres Nazario Sargen). „Mit der In- 
spiration Gottes, der uns führen und 
triumphieren lassen wird“, wollen 
Hauptmann Vicente Möndez, Haupt- 
mann Jose Rodriguez Pacheco und 
Major Diego Paneque noch in diesem 
Jahr den „Neuen Krieg“ nach Kuba 
tragen. 

Die drei Exoffiziere haben Guerilla- 
Erfahrung: Sie kämpften unter Fidel 
gegen Batista. Nach Fidels eigenem 
strategischen Rezept wollen sie nun 
den Meister stürzen. Doch der Feldzug 
der Unentwegten hat kaum Chancen 
gegen das gut abgesicherte Fidel-Re- 
gime. „Für jeden Kubaner, der abge- 
wandert ist“, urteilten drei US-Pro- 
fessoren in einer Untersuchung über 
die Exilkubaner, „gibt es einen und 
möglicherweise zwei oder drei ande- 
re, die für die Revolution leben und 
sterben würden.“ 

Castro darf sich sicher fühlen. Seine 
Kontrolle über die Insel ist, wie einer 
seiner Gegenspieler im Exil, Castros 
ehemaliger Minister für öffentliche 
Arbeiten, Manolo Ray, anerkannte, 
„fantästico“. Seit Castros Truppen 1961 
konterrevolutionäre Guerillatrupps in 
der Sierra de Escambray und in der 
Provinz Pinar del Rio niederschlugen, 
gab es keine größeren bewaffneten 
Aufstände in Kuba. 

Mit nimmermüder Wachsamkeit 
entledigte sich Castro seiner Gegner, 
bevor sie ihm gefährlich werden 
konnten. Er ließ den militärischen 
Chef der Provinz Camagüey, Coman- 
dante Hubert Matos, der gegen den 
wachsenden kommunistischen Einfluß 
opponierte, zu zwanzig Jahren Kerker 
verurteilen. Auf Fidels Order wurden 
im April 1961, nach der Schweine- 
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Jetzt aibt es Bramatten mit 
der Schwarzen Bofe: 


Krawatten mit der schwarzen Rose sind Krawatten bester 
Qualität: sie sind besonders gut verarbeitet. Elegant im Fall. 
Seidig-matt im Glanz. Modisch gepflegt. 
Wegen dieser außergewöhnlichen Qualität und ihrer 
anspruchsvollen Mode tragen sie die schwarze Rose im 


Etikett und auf der M hetie. 
IKeTT Und QU er anschette DIOLEN eS@R KRAWATTE ® 


MIT DER SCHWARZEN ROSE 


W369 


Nur 


weniger 

als 1% 
ii aller Schweizer 
Uhren werden 

zum Chronometer „ernannt”. 


Kleine U(h)rkunde.... große Wirkung: 


Selbst im „Mutterland der Präzision”, 
der Schweiz, erhält nicht einmal jede 100. Uhr die offizielle Urkunde, die sie zum Chronometer 
macht. Dieser amtliche Gangschein aber ist der „Adelsbrief” für eine Uhr. Er bescheinigt, 
daß der Chronometer höchstens wenige Sekunden innerhalb 24 Stunden von der 
Sternzeit abweicht. Wer einen Bucherer-Chronometer besitzt, weiß: 
er hat unter dem Guten Bestes gewählt! Er besitzt eine Uhr, die vor der Zeit besteht. 
Wußten Sie schon... 
... daß Bucherer das größte Uhren- und Schmuckgeschäft der Schweiz ist? Überall in der 
Schweiz gibt es Bucherer-Geschäfte, die Ihnen ein unvergleichliches Angebot an Uhren 
und Schmuck unterbreiten. Um Ihnen ein Bild von der Größe Bucherers zu machen: als einziges 
europäisches Juwelengeschäft faßt Bucherer die beispiellose Zahl von über 150000 Brillanten. 
Jahr für Jahr! Und über jeden einzelnen, den Sie bei Bucherer kaufen, 
bekommen Sie ein Edelstein-Zertifikat. Das bedeutet: Sicherheit für Sie! 
... daß Sie Bucherer-Uhren nur direkt bei Bucherer in der Schweiz bekommen? Wenn Sie eine 
Bucherer-Uhr entdecken, wissen Sie: 
ihr Träger, ihre Trägerin weiß unter dem Guten Bestes zu wählen. Wenn Sie in (oder durch) 
die Schweiz fahren, sollten Sie sich in einem unserer Geschäfte mit der Bucherer-Kollektion 
vertraut machen. Es lohnt sich für Sie! Auch vom Preis her. 
Man weiß bei Bucherer, daß Sie den weiten Weg nicht scheuten, um Bestes zu wählen. 
Und man wird Sie (natürlich unverbindlich) noch eingehender beraten, 
als das bei Bucherer sowieso selbstverständlich ist. 


SUCHERER 


Bitte senden Sie diesen Coupon nur an unsere Adresse in Luzern, 
Lassen Sie sich aus Luzern, Schwanenplatz, LUZERN 
unseren wertvollen, farbenprächtigen ZÜRICH 


Schwanenplatz 5 
Bahnhofstraße 50 
Quai General Guisan 2 
Rue du Mont Blanc 22 
Steinenvorstadt 53 

Via Nassa 56 


BUCHERER 
Das größte Uhren- und 
Schmuckgeschäft der Schweiz. 
Luzern, Zürich, Geneve, 
Basel, Lugano, St. Moritz, 
Interlaken, Bürgenstock. 


Kollektions-Prospekt schicken. Er wird Ihnen GENEVE 
viel Vorfreude auf Ihren Besuch bei uns 


schenken. BASEL 
Hier die Anschriften unserer Schweizer Ge- LUGANO 
schäfte, in denen wir Ihnendie atemberau-  ST-MORITZ Haus Monopol 
bende Bucherer-Kollektion gern „in natura” INTERLAKEN Höheweg 43-45 
vorführen. (Selbstverständlich unverbindlich) BÜRGENSTOCK Palace-Galerie 
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Castro-Gegner in Florida 
Opposition aus der Garage 


bucht-Invasion, Ex-Landwirtschafts- 
minister Humberto Sori Marin, Ge- 
heimpolizeichef Aldo Vera und fünf 
weitere hohe Militärs und Beamte er- 
schossen, die ein Attentat auf Fidel ge- 
plant hatten. Und zweimal bootete der 
Mäximo Lider den wichtigsten Alt- 
kommunisten, Anibal Escalante, und 
andere Genossen aus, die Machtposi- 
tionen im Staate erobern wollten. 


Kaum einem der zahlreichen Infil- 
trationskommandos gelang es jemals, 
durch das dichte Überwachungsnetz 
Kubas zu schlüpfen. Wurden sie nicht 
schon von den Küstenwachbooten, den 
von der Sowjet-Union gelieferten 
„Fifty-fifty boats“ (50 Tonnen Wasser- 
verdrängung, 50 Knoten Höchstge- 
schwindigkeit), aufgebracht, so fielen 
sie dem Staatssicherheitsdienst G 2 
oder dem Militär in die Hände. 

Mit etwa 200 000 bis 300 000 Mann, 
ausgerüstet mit modernen sowjeti- 
schen und tschechischen Waffen, be- 
sitzt Kuba die stärkste Armee Latein- 
amerikas. Ständig ideologisch geschult, 
gut ernährt, mit Privilegien ausgestat- 
tet, ist sie unter dem Befehl von Fidels 
Bruder Raül Castro ein loyales In- 
strument. 


Mindestens 100000 paramilitärisch 
ausgebildete Milizionäre können im 
Ernstfall die Armee verstärken. In 
graublauen Hemden und grünen Ho- 
sen, mit umgehängten Karabinern, 
bewachen Schüler und Studenten, Ar- 
beiter und Angestellte, Männer und 
Frauen ihre Schule oder Fabrik, ihr 
Ministerium oder Hotel Tag und Nacht 
vor dem konterrevolutionären Feind. 


Eine noch wirkungsvollere Kontrol- 
le üben die „Komitees zur Verteidi- 
gung der Revolution“ (CDR) aus. In 
jeder Bauernsiedlung, in jedem 
Häuserblock der Stadt, auf jedem 
zweiten Stockwerk der Hochhäuser 
Havanas gibt es ein Komitee: 70 000 
auf der ganzen Insel. Drei Millionen 
Kubaner, mehr als ein Drittel der ge- 
samten Bevölkerung, sind CDR-Mit- 
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glieder; in den Städten sind es gar 65 
Prozent der Einwohner über 15 Jahre. 


Sie sollen ihre Nachbarn  überwa- 
chen und bewachen, betreuen und er- 
mahnen, sie sollen agitieren und or- 
ganisieren. Die Blockwarte der Revo- 
lution werden ihrerseits durch eine 
straffe hierarchische CDR-Organisa- 
tion kontrolliert. 


Von Fidel 1960 gegründet, waren die 
Komitees zunächst dazu ausersehen, 
„die vom Yankee-Imperialismus ge- 
schürte Konterrevolution abzuweh- 
ren“, so CDR-Funktionär Rafael Gar- 
rido. Später wurden den Komitee- 
Mitgliedern immer neue Aufgaben 
zugeschoben. Zusehends entwickelten 
sich die CDR zu Transmissionsriemen, 
die den totalen Anspruch der soziali- 
stischen Gesellschaft auch an den letz- 
ten Kubaner herantragen. 


Die CDR-Mitglieder bewachen ihre 
Häuser auf nächtlichen Patrouillen- 
gängen gegen Konterrevolutionäre 
und Einbrecher. Doch sie beobachten 
auch, ob ein Hausbewohner mit ver- 
dächtigen Paketen heimkommt oder 
oft fremde Besucher empfängt. 


Auf wöchentlichen oder monatlichen 
Zusammenkünften erläutern sie der 
Hausgemeinschaft die Vorteile der 
Rationierung, die Bedeutung der 
Zehn-Millionen-Tonnen-Ernte oder 
das Zehn-Punkte-Verhandlungspro- 
gramm des Vietcong. Und sie trom- 
meln die Nachbarn auf die Plaza, wenn 
Fidel spricht, oder zum Ernteeinsatz 
am Wochenende Die CDR-Obleute 
sollen Schul- und Arbeitssäumigen ins 
Gewissen reden, aber auch Wünsche 
und Beschwerden der Bewohner regi- 
strieren. Sie helfen Alten und Kin- 
dern und sammeln Schrott oder Lum- 
pen für die Revolution. 


Dieser Kontrollapparat und der 
weitgehende Konsensus zwischen 
Volk und Regime ermöglichen Fidel 
Castro, Kubas Gesellschaft nach sei- 
nen Ideen umzugestalten und das 
Utopia des Neuen Menschen anzu- 
steuern. Nichts außer eigener Unzu- 


Milizionärin in Havana 
Mißtrauen gegen den Nachbarn 
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ie Zukunft heißt 


unststoffr. 


Mercedes C 111 
Glasfaserverstärkte 
Kunststoffkarosserie 
gefertigt von 
Waggonfabrik 
Rastatt Aktiengesellschaft 


Autos, Lichtkuppeln, 
Schwimmbecken, Möbel, Rohre, 
Schiffe, Gehäuse, Container, 
Fassaden, Feuermelder, 
gedruckte Schaltungen, Profile, Verkehrsschilder, Behälter, 
Flugzeuge. 
Viele große und kleine Dinge, 


die das Leben erleichtern. 


Verstärkt mit 


I Gevetex-Glasseide. 


Immer an der Seite des Fortschritts 


eveTe 


GEVETEX TEXTILGLAS-GMBH DÜSSELDORF 


Postfach 1205 - Telefon 666101 
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MM-Extra wird von einer.derältestenSekt- Seit mehr als 125 Jahren verwandeln die MM-Extra hat das gewisse Exträ: extra 

familien Deutschlands hergestellt. Den Müllers sorgsam ausgewählte Weine in spritzig, extra vollmundig. Die Müllers aus 

Müllers aus Eltville. das aufregendste Prickeln, dasSietrinken Eltville sind mit diesem Sekt berühmt 
BR können - in trockenen Sekt. geworden. 


nn TER 


„In die Hände meine Lieben 
wurde Euch MM geschrieben.‘ 


(Oder haben Sie schon mal 
was von einem anderen Sekt 
in Ihren Händen gelesen?) 
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länglichkeit kann Kubas Marsch in 
den Sozialismus aufhalten. 


Nach Fidels Wunsch soll Kuba Vor- 
bild für ganz Lateinamerika werden. 
Castro: „Wir fragen uns, ob wir in ei- 
ner Welt, die voller Elend ist, nur an 
uns selbst denken dürfen.“ 


Millionen in Armut und Abhängig- 
keit lebeinden Lateinamerikanern will 
Fidel Führer auf dem Weg in den So- 
zialismus sein. Immer wieder ver- 
pflichtete er sich, „jeden revolutionä- 
ren Prozeß in jedem lateinamerikani- 
schen Land“ zu unterstützen. 


Mit solidarischem Zuspruch, aber 
auch mit Geld und Waffen half er re- 
volutionären Guerrilleros vor allem 
in Venezuela, Kolumbien und Guate- 
mala. In Trainingscamps auf der Insel 
lernten mittel- und südamerikanische 
Partisanenführer kubanische Revolu- 
tionsrezepte. 

Die Anden, predigte Fidel, müßten 
die Sierra Maestra des Subkontinents 
werden. Doch bis heute blieb die Re- 
volution in den Anden stecken. 


In keinem anderen Land Latein- 
amerikas zündete der revolutionäre 
Funke, gelang es den Guerrilleros, den 
kubanischen Erfolg zu wiederholen. 
Sie verloren ihre hervorragendsten 
Führer: den Guerilla-Priester Camilo 
Torres in Kolumbien, Fabricio Ojeda 
in Venezuela, Luis Turcios Lima und 
Cesar Montes in Guatemala, Lobatön 
Mille und Hugo Blanco in Peru. 


Vergebens versuchte 1967 der Gue- 
rilla-Prophet Ernesto Che Guevara 
mit einer Gruppe erfahrener Kuba- 
Kämpfer, die Revolution auf das Fest- 
land zu tragen. Che, der sich immer 
bereit erklärt hatte, „für die Befreiung 
jedes lateinamerikanischen Landes“ zu 
sterben, fiel am 9. Oktober 1967 in Bo- 
livien. 

Seine aus kubanischen Erfahrungen 
destillierte Guerilla-Strategie versagte 
in Südamerika: Hatten die USA vor 
zehn Jahren in Kuba den Sieg Castros 
— den die „New York Times“ als ei- 
nen bürgerlichen Reformer beschrie- 
ben hatte — noch hingenommen, so 
sind sie nun entschlossen, die Ausbrei- 
tung seiner Revolution in der west- 
lichen Hemisphäre zu verhindern. Seit 
Jahren trainieren und unterstützen sie 
daher die Armeen ihrer südlichen 
Nachbarn in der Partisanenabwehr. 


In Kuba hatte das liberale Bürger- 
tum den nationaldemokratisch orien- 
tierten Aufstand Castros zunächst ge- 
fördert — die Bourgeoisie Lateiname- 
rikas reagiert mit Furcht und Haß auf 
die roten Guerrilleros. Und seltener 
noch als 1959 die kubanischen Bauern, 
schlossen sich die jedem Fremden 
mißtrauenden Indios in Bolivien, 
Guatemala oder Kolumbien den Par- 
tisanen an. 


Vergebens auch hofften die Guerilla- 
trupps auf die Hilfe der moskautreuen 
kommunistischen Parteien. Sie sind 
Gegner der Guerilla-Strategie und 
glauben vielmehr, durch demokrati- 
sches Wohlverhalten dereinst an die 
Macht gelangen zu können. 


„neaktionäre Rechte, Feiglinge, Op- 
portunisten, Verräter, Wankelmütige 
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Kinderspeisung in Havana: Die Blockwarte der Revolution... 


und Kapitulanten“ nannte Castro die 
abtrünnigen Kader-Kommunisten. 
Und die Sowjets, die statt mit Waffen 
lieber mit Krediten und Kulturab- 
kommen in Lateinamerika vorzudrin- 
gen suchen, tadelte er: „Wer den Olig- 
archien der Länder hilft, in denen die 
Guerrilleros kämpfen, trägt dazu bei, 
die Revolution im Blut zu ersticken.“ 


Immer stärker belastete der Streit 
um den rechten Weg zum Sozialismus 
das Verhältnis Kubas zu seinem so- 
wjetischen Schirmherrn. Er erreichte 
im Januar 1968 seinen Höhepunkt, als 
Fidel neun ehemaligen Führern der 
Kommunistischen Partei in Kuba vor- 
warf, in der kubanischen Staatspartei 
eine moskauhörige „Mikrofraktion“ 
von antifidelistischen Verschwörern zu 
organisieren. Doch im folgenden 
August beeilte sich Castro, die Sowjet- 
Intervention in der Tschechoslowakei 
zu verteidigen. Damit begann ein 
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neuer Wonnemond in den Beziehungen 
zwischen Moskau und Havana. 


Gleichzeitig mit dem neuen Sowjet- 
Flirt scheint Castro den Rückzug vom 
lateinamerikanischen Festland anzu- 
treten: Seit November letzten Jahres, 
so berichtete Venezuelas Verteidi- 
gungsminister General Martin Garcia 
Villasmil, konnten die Venezolaner 
keine Spur kubanischer Unterstützung 
für die Guerrilleros mehr entdecken. 
Auch in anderen lateinamerikanischen 
Staaten fehlen Anzeichen kubanischer 
Partisanenhilfe. 


Offenbar hat der Mäximo Lider 
erkannt, daß seine bisherigen Gegen- 
spieler die erfolgreicheren Revolutio- 
näre sind: Wirkungsvoller als die 
Guerrilleros kämpfen in Lateinameri- 
ka heute progressive Priester und 
linksnationalistische Militärs für so- 
ziale Umwälzungen und gegen die 
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„sammeln Schrott für den Fortschritt: Büro eines Revolutionskomitees 
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Abhängigkeit von den USA. Anerken- 
nend lobte Castro den „revolutionä- 
ren Charakter“ einiger Schritte der pe- 
ruanischen Militärjunta, die seit dem 
letzten Herbst US-Ölraffinerien und 
den Großgrundbesitz enteignete. 


„Wir werden warten, bis ein Land 
nach dem anderen mit seiner Vergan- 
genheit bricht“, erklärte Fidel im Juli. 
„Wir werden warten, bis eines nach 
dem anderen seine Revolution voll- 
bringt — wenn es sein muß: zehn, 
zwanzig, dreißig Jahre.“ 


Er braucht die Zeit, um zunächst in 
seinem eigenen Land den Sozialismus 
aufzubauen. Besser als mit Waffen 
läßt sich die Revolution exportieren, 
wenn Kuba zum Vorbild für Latein- 
amerika wird. „Wir sind aufgerufen“, 
nimmt Castro darum 
die Kubaner in die 
Pflicht, „Beispiel für 
einen ganzen Konti- 
nent zu sein, Leucht- 
feuer für Hunderte 
Millionen Menschen.“ 


Noch freilich flak- 
kert Castros Leucht- 
feuer recht schwach. 


Noch immer verdü- 
stern Mangel und 
Mißwirtschaft das 


Bild der Insel. Noch 
immer bremsen Des- 
organisation und gro- 
teske Fehlplanung den 
großen Sprung ins 
sozialistische Schla- 
raffenland. Noch im- 
mer läßt Amerikas 
Blockade Tag für Tag 
spüren, wie stark die 
Insel-Wirtschaft einst 
vom großen Nachbarn 
abhing. 

Zu hastig, zu radi- 
kal will Fidel zu viel 
auf einmal erreichen: 
In einer Generation 
soll Kuba sich von 
wirtschaftlicher Aus- 
beutung befreien, sei- 
ne Unterentwicklung 
überwinden und eine 
völlig neue, bislang 
nirgendwo verwirk- 
lichte, kommunisti- 
sche Gesellschaft auf- 
bauen. Dabei überschätzt der Gue- 
rrillero-Premier seine ökonomischen 
Möglichkeiten — und so bewahrten 
nur die Kredite der Sowjets den ersten 
sozialistischen Staat der westlichen 
Hemisphäre vor dem Chaos. 


Doch Castros Revolution ist erst 
zehn Jahre alt — zu jung, als daß sie 
schon Erfolge aufweisen könnte, die 
selbst die ‚fünfmal so alte Sowjet- 
Revolution nicht errang. 


Erst in der kommenden Dekade 
können Kubas ungeheure Anstren- 
gungen in der Landwirtschaft Früchte 
tragen, erst dann werden die Kräfte 
ausreichen, das Entwicklungsland in 
das Industriezeitalter zu führen. 


Dann wird es möglich sein, mit Ex- 
porterlösen die dringend benötigten 
Maschinen zu beschaffen, durch Me- 
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chanisierung der Landwirtschaft Ar- 
beitskräfte für die Industrie freizuset- 
zen, die Opfer der Bevölkerung durch 
eine bessere Versorgung und höheren 
Lebensstandard zu belohnen. 


Dann auch werden die auf den 
Schulen der Revolution ausgebildeten 
Techniker herangewachsen sein und 
den immer noch spürbaren Verlust der 
abgewanderten Fachkräfte ausglei- 
chen. 

Dennoch hat Castros Kuba zehn 
Jahre nach der Revolution mehr er- 
reicht, als viele seiner lateinamerika- 
nischen Nachbarn vorzeigen können. 
Kein Land in Lateinamerika ist bisher 
so konsequent wie Kuba darangegan- 
gen, eine der Hauptursachen für die 


Kubas Castro (2. v. 1.)*: „Leuchtfeuer für einen Kontinent” 


Rückständigkeit 
Analphabetentum. 


Und heute schon hat Fidel sein Land 
von vielen anderen Plagen befreit, un- 
ter denen die meisten Staaten Latein- 
amerikas noch immer leiden: Korrup- 
tion und Arbeitslosigkeit, Prostitution 
und Kinderarbeit sind in Kuba abge- 
schafft — wie auch der entwürdigende 
Gegensatz zwischen reich und arm. 
Viele werden in Kubas Opferjahren 
nicht richtig satt — hungern aber muß 
keiner mehr. 

Gewiß sind in den Metropolen des 
übrigen Lateinamerika die Schaufen- 
ster der Geschäfte verlockender, aber 
große Teile der Bevölkerung können 


zu beseitigen: das 


* Mit Verteidigungsminister Raül Castro 
(1.), Staatspräsident Dortizös, Politbüro-Mit- 
glied Garcia. Auf dem Plakat: Che Gue- 
vara, 


an der Fülle nicht teilhaben. Gewiß 
praktizieren in Rio oder Lima besser 
ausgebildete Ärzte, doch die Bewohner 
der Favelas und Barriadas, der 
Elendsviertel, können es sich nicht lei- 
sten, sie zu konsultieren. 


In Kuba aber erhalten auch jene 
kostenlose medizinische Betreuung, 
die früher nie einen Arzt gesehen ha- 
ben. In Kuba studieren heute Landar- 
beiterkinder, deren Eltern nie eine 
Schule besucht haben. In diesem Land 
spanischer Tradition sind die Frauen 
in Beruf und Gesellschaft den Män- 
nern gleichberechtigt. Neger und Mu- 
latten, jahrhundertelang ausgebeutet 
und diskriminiert, haben die gleichen 
Chancen wie ihre weißen Kollegen. 


Castros Revolution hat die ehemals 
krassen Unterschiede zwischen den 
Klassen, das Gefälle zwischen Stadt 
und Land eingeebnet. Die einst Privile- 
gierten freilich — die Reichen und die 
Städter, der Mittelstand und auch die 
Facharbeiter — mußten die neue so- 
ziale Gerechtigkeit bezahlen. 


Was die Welt vor zehn Jahren nicht 
glauben wollte: Der Aufstand der bär- 
tigen Rebellen von einst führte zu 
einer sozialen Revolution, nicht nur 
zum Wechsel von einer korrupten 
Kaste zur nächsten. 


Doch die permanent gehaltene Re- 
volution ist nicht das Verdienst eines 


perfekt funktionierenden Gesell- 
schaftssystems. Ein Mann allein — 
Fidel — gibt der Revolution den 


Schwung und verhinderte bislang, daß 
der Fidelismus zur Herrschaft einer 
neuen Klasse erstarrte. 


Getrieben von Experimentierfreude 
und lateinischem Stolz, von Machtlust 
und Gerechtigkeitssinn, entwarf er 
sein ureigenes, wenn auch ideologisch 
nicht präzise definiertes Modell des 
Sozialismus. 


Sein Charisma ist es, das Kubas 
Jugend für die Revolution begeistert, 
nicht ihre politische Erkenntnis. Und 
Fidels gelegentliche Selbstkritik — 
nicht die Mitbestimmung des Volkes — 
korrigierte bislang immer wieder die 
Fehlentwicklungen kubanischer Poli- 
tik. 

Gläubiges Vertrauen auf den 
Mäximo Lider und militärische Diszi- 
plin sind die Prinzipien des kubani- 
schen Sozialismus — aber gerade sie 
können Fidels Experiment auf lange 
Sicht gefährden. Denn der Antrieb 
zum eigenen politischen Denken, die 
Diskussion, die Beteiligung der Mas- 
sen an politischen Entscheidungen — 
Elemente, die Castros Revolution 
vollenden müßten —, sie kommen zu 
kurz. Die oft beschworene sozialisti- 
sche Zukunftsgesellschaft kann — mit 
diesen Mängeln behaftet — kaum 
reifen. 


Fidels Revolution, eine der umwäl- 
zendsten dieses Jahrhunderts, ist ge- 
wiß nicht mehr rückgängig zu machen. 
Fidels Wunschkind freilich, der Neue 
Mensch, der aus eigener Einsicht zum 
Wohle aller handelt, wurde auch auf 
Kuba noch nicht geboren. 


Ende 


Es gibt Waschautomaten schon 
für DM 650,-. Miele Perfektion 
kostet 300 Mark mehr. 


Miele 483 Gütersloh 


1. Der Miele 429 hat für jedes Programm 
eine thermostatische Steuerung. Nur da- 
durch ist gewährleistet, daß dieWaschtempera- 
tur in jeder Waschphase genau gesteuert und 
überwacht werden kann. 

2. Der Miele 429 wäscht immer mit der 
richtigen Wassermenge. Nur dadurch ist 
gewährleistet, daß jede Gewebeart schonend 
gewaschen wird. 

3. Der Miele 429 hat allmähliche Laugenab- 
kühlung. Nur dadurch ist gewährleistet, daß 
bügelfreie Wäsche wirklich knitterfrei bleibt. 


4.Der Miele 429 schleudert mit 700Touren. 
Nur dadurch ist gewährleistet, daß Sie die 
Wäsche nach dem Schleudern nicht mehr 
auswringen können. 


Miele baut nicht besonders billige sondern 
besonders gute Automaten. 


Miele Waschvollautomat 429 


Die Qualität bestimmt den Preis. 
Und nicht umgekehrt. 


Miele setzt Maßstäbe 


DDR-Equipe bei der Siegerehrung* 
Der Bundesfahne den Rücken gedreht 


VERBÄNDE 


BOYKOTT 
Gestörter Friede 


Ns fürchten die Veranstalter in- 
ternationaler Wettkämpfe mehr 
als ein Spiel, das die Funktionäre in 
den letzten Jahren immer rücksichts- 
loser treiben — den Sportboykott. 

Auch die griechische Obristen-Junta 
mußte um etwa 100 Millionen Mark 
bangen, die sie für die Leichtathletik- 
Europameisterschaften im September 
in Athen aufgewendet hatte: Falls der 
Internationale Verband (IAAF) den 
DDR-Flüchtling Jürgen May für 
Westdeutschland hätte laufen lassen, 
drohte ein Boykott der Ostblock- 
Mannschaften. Als die IJAAF dann May 
ausschloß, diskutierte sich die Bundes- 
Equipe zum Startverzicht durch. 

Schon das erste Kapitel der moder- 
nen Sportchronik, die vor 75 Jahren in 
Athen begonnen hatte, reicherten die 
Deutschen um eine Boykott-Episode 
an. „Nur Untreue gegenüber dem Va- 
terland und eitle Ruhmsucht“ könne 
verleiten, an den ersten „mit deutscher 
Ehre unverträglichen“ Olympischen 
Spielen 1896 in Griechenland teilzu- 
nehmen, schrieb der deutsche Turn- 
führer und Reichstagsabgeordnete Dr. 
Ferdinand Götz. Die Turner verab- 
scheuten das von dem französischen 
Baron de Coubertin wiedererweckte 
Athletenspiel als eine „welsche Idee“. 


1914, kurz nach dem Ausbruch des 
Ersten Weltkriegs, verlangte der Brite 
Sir Theodore Cook, die Deutschen aus 
dem Internationalen Olympischen 
Komitee (IOC) auszustoßen, weil sie 
„den Völkerfrieden gestört hätten“, 
IOC-Präsident Coubertin lehnte ab. 
Cook trat aus dem Olympiaklub aus. 


Aber als 1920 und 1924 erstmals 
wieder Spiele im Frieden stattfanden, 


* Mannschaften der DDR (vorn), Bundes- 
republik bei der Eishockey-Weltmeister- 
schaft 1963 in Stockholm. 
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durften die Deutschen nicht mitsprin- 
ten und springen. Das IOC bot ihnen 
eine Einladung an — allerdings unter 
der Bedingung, daß die Deutschen sie 
nicht annähmen. Sie verzichteten auf 
das Scheinangebot. 


In den zwanziger Jahren entschied 
das IOC auch gegen den Antrag der 
aus dem Sowjetreich emigrierten rus- 
sischen Sportler, bei Olympiaden star- 
ten zu dürfen. 


Hitlers Sportführer lösten einige 
Jahre später in Deutschland alle jüdi- 
schen Sportvereine auf und verboten 
Nicht-Ariern zugleich die Mitglied- 
schaft in deutschen Klubs. So meldete 
der amerikanische Botschafter Dodd 
vor den Olympischen Spielen 1936, daß 
etwa 30000 sportlich organisierte Ju- 
den von Wettkämpfen ausgeschlossen 
worden seien. Deshalb wollte der 
amerikanische Amateur-Sportverband 
AAU Hitlers Olympiade boykottieren. 


Nun reiste US-Olympia-Chef Avery 
Brundage nach Deutschland. Er ver- 
mochte „keinen unzufriedenen Juden“ 
zu entdecken. Als Hitler überdies drei 
Juden — die Fechterin Helene Mayer, 
Eishockeyspieler Rudi Ball und 
Hockey-Star Kurt Weiß — in die 
deutsche Mannschaft aufnahm, gaben 
die Amerikaner ihre Boykott-Pläne 
auf. 

Dagegen agitierte die Sowjet-Union 
bis nach dem Zweiten Weltkrieg gegen 
Olympia. Auf ihr Betreiben weigerten 
sich Jugoslawien, Bulgarien und die 
damalige Sowjetzone 1948, die Olym- 
pia-Fackel passieren zu lassen. Sie ge- 
langte über Italien nach London. 


Erst als die UdSSR nicht mehr hof- 
fen durfte, die kommunistischen Welt- 
jugendfestspiele zum Ersatz-Olympia 
aufzuwerten, trat sie der olympischen 
Spielgemeinschaft bei und konkur- 
rierte fortan im Weltsport mit den 
Athleten der kapitalistischen Länder. 


Die Kommunisten setzten den 


Sportboykott unablässig als politische 
wogen alle 


Waffe ein. Aber sie 


Aktionen sorgsam ab und boykottier- 
ten vorwiegend zweitrangige Veran- 
staltungen, die ihnen wenig Prestige 
eingetragen hätten, wie etwa die Stu- 
denten-Olympiade in Japan. 

Den Protest-Weltrekord stellte die 
DDR mit 24 Boykotts allein bei den 
internationalen Meisterschaften der 
letzten zehn Jahre auf. Sie gelangte 
ans Ziel, zur vollen Anerkennung in 
den Sportarenen mit Emblem, Fahne 
und Hymne. Dagegen mißachtete etwa 
das DDR-Eishockey-Kollektiv 1963 
nach einer Niederlage die Bundesfah- 
ne: Es drehte ihr bei der Siegerehrung 
den Rücken zu. 

Vor allem die kapitalistischen Be- 
dingungen unterworfenen Sportver- 
anstalter fürchteten um ihre Investi- 
tionen, sobald zugkräftige Ostblock- 
Stars fernzubleiben drohten. Immer 
häufiger war den generalstabsmäßig 
geplanten Aktionen der regelkundigen 
Berufs-Politruks aus dem Ostblock 
deshalb Erfolg beschieden. 

Dagegen mißrieten die meisten 
Boykott-Maßnahmen westlicher Funk- 
tionäre und Sportler, weil sie oft 
spontan und aus unkontrollierter Em- 
pörung beschlossen worden waren. Der 
Schweizer „Ausschuß der Unabhängi- 
gen“ mochte 1956 nach dem Ungarn- 
Aufstand den Sportschützen nicht zu- 
muten, sich mit Gegnern zu messen, 
„von denen nicht gewiß ist, ob sie ihre 
Waffen nicht schon morgen auf Män- 
ner und Frauen freiheitlicher Völker 
richten“. Die Schweiz, Holland und 
Spanien traten nicht zur Melbourne- 
Olympiade an. 

„Nach zwei bis drei Jahren unter- 
nahmen die Schweizer wieder fieber- 
hafte Anstrengungen, um Ostkontakte 
herzustellen“, kritisierte der Schwei- 
zer Ringer Peter Jutzeler, als 1968 
neuerdings ein Olympia-Boykott, 
diesmal gegen die CSSR-Invasoren, 
erwogen wurde. „Ich bin gegen Olym- 
piaboykott.“ 

Allerdings strich der Internationale 
Handballverband im letzten Jahr die 


Westdeutsche Athleten in Athen: Startverzicht nach Startverbot 
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Hallenweltmeisterschaften der Frauen 
in Moskau. Außerdem verzichteten 13 
von 24 Ländern auf die Europamei- 
sterschaften der Leichtathletik-Junio- 
ren in Leipzig. 

„Außerordentlich bedenklich finde 
ich“, wunderte sich der Schweizer Ku- 
gelstoßer Edy Hubacher, „daß genau 
die Russen, die nun ein weiteres Volk 
unterdrücken, den Südafrikanern Vor- 
schriften machen.“ Südafrika war we- 
gen seiner Rassentrennung vom Me- 
xiko-Olympia ausgeschlossen worden. 


Die routinierten Politfunktionäre 
werden den westlichen Amateur- 
Verbandsoberen auch weiterhin Vor- 
schriften machen. Ihr erklärtes An- 
griffsziel sind die Olympischen Spiele 
1972 in München. Zuletzt in Athen nö- 
tigten sie die ITAAF-Oberen, die Ab- 
sicht ihrer eigenen Regelkommission 
vom Juli umzustoßen: Sie hatte May 
das Startrecht für Athen zugesprochen. 


Nach dem Fall May ist die nächste 
Affäre schon abzusehen: DDR-Funk- 
tionäre wollen Meisterschwimmer 
Axel Mitbauer, der dem Ulbricht-Staat 
im August durch die Ostsee davon- 
kraulte, für die Europameisterschaften 
1970 das Startrecht rauben. 


KAMELRENNEN 
WERBUNG 


Schaum vorm Maul 


m letzten Rosenmontag erschienen 

dem Kölner Oberbürgermeister 
Theo Burauen in Karnevalsstimmung 
Kamele. 


Seine „Schnapsidee“ („Kölnische 
Rundschau“) verfestigte sich am vor- 
letzten Wochenende auf der Kölner 
Pferde-Rennbahn Weidenpesch zum 
ersten Kamelrennen Europas. 

Der vom Zuschauerschwund geplag- 
te Rennverein hoffte, mit Kamelen die 
Schau- und Wettlust beheben zu kön- 
nen. Die Zigarettenfirma Neuerburg 
stiftete dafür den Großen Camel-Cup. 
Tatsächlich lockten Theos Tiere 18 000 
Besucher an, die allein beim Kamel- 
Klamauk 35 000 Mark verwetteten. 


Der Kölner Rennverein hatte seine 
Wüstenschiffe im Frühjahr am Kö- 
nigshof von Marokko in Rabat rekru- 
tieren lassen. König Hassan II. stellte 
zwei Offiziere sowie je zehn Reiter und 
Dromedare des Grenzkommandos Za- 
gora im Atlasgebirge zur Wacht am 
Rhein ab. Dafür verlangte er neben 
einer stattlichen Leihgebühr auch die 
Übernahme aller Unkosten. 


Tatsächlich erwies sich der Trans- 
port der Kamele als ebenso aufwendig 
wie gefährlich. Die Piloten der ge- 
charterten Fracht-Flugzeuge duldeten 
die marokkanischen Renntiere 
(Höchstgeschwindigkeit: 60 km/h) nur 
gefesselt an Bord. Schußbereit legten 
sich die Piloten Pistolen ins Cockpit — 
bei Tobsuchtsanfällen der Tiere an 
Bord durfte geschossen werden. Zu- 
dem verlangte Nordrhein-Westfalens 
Landwirtschafts-Ministerium Gesund- 
heits-Atteste. 
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Im September trafen die nur 
Sandgeläuf gewohnten Tiere in Köln 
ein. Nachts erschreckten sie Anwohner 
am Vorgebirgswall mit trompetenar- 
tigen Wehlauten. Am Tage übten sie 
mit ihren Bratpfannenfüßen Tempo- 
läufe auf ungewohntem Grasboden. 


„Kamele sind es nicht gewohnt“, 
sorgte sich die „Neue Rhein-Zeitung“, 
„Kurven im Höchsttempo zu laufen.“ 
Major Driss Laraki, Chef der Kamel- 
Equipe, sorgte sich mehr um die 
Journalisten-Neugier: „Bitte, keine 
Intimfragen.“ Soviel drang durch: Nur 
Beduinen halten noch auf schnur- 
geraden Wüstenpisten Kamelrennen ab. 


Am Renntag diente der verschwie- 
gene Major Laraki dem rheinischen 
Rennadel gute Kameltips an: „Tua- 
reg und Antar“, raunte er Baronin 
Gabrielle von Oppenheim, der Besitze- 
rin des Gestüts Schlenderhan, zu. 
Oberstadtdirektor Professor Mohner, 


Camel-Cup-Sieger Tuareg (l.) am Ziel 
Wett-Tips von Laraki 


der zuvor mit einem Pferdetip 262 
Mark gewonnen hatte, zweifelte: „Bei 
Kamelen hat man so gar keine Ver- 
gleichsmöglichkeiten.“ 

Der Rennverein unterrichtete das 
Wettvolk über Lautsprecher lediglich 
mit zoologischen Weisheiten („Dro- 
medare sind auch Kamele“) und ver- 
las ein Danktelegramm von Außen- 
minister Brandt an König Hassan. 


Mit Schaum vor dem Maul stellten 
sich dem Starter Helmut von der 
Groeben, der auch hoch zu Kamel saß, 
acht Dromedare. Ängstlich röhrend 
schaukelten die Tiere über die 6000 
Meter lange Rennstrecke. In der letz- 
ten Kurve verirrte sich der Favorit 
Tuareg, 14, in eine Hecke, Verwegen 
drehte ihn sein Rittmeister Sidi Dou- 
late in Zielrichtung. Tuareg galop- 
pierte am Feld vorbei und siegte. Das 
Kamel-Derby gefiel so gut, daß Köln 
weitere veranstalten will. 

Major Laraki enthüllte bei der 
Siegerehrung doch noch eine Intimi- 
tät: „Auch ich habe heute das erste 
en meines Lebens gese- 

en.“ 
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BESTSELLER 
MONDBÜCHER 


Kosmisches Gefecht 


ls der amerikanische Astronaut 
Armstrong am 21. Juli den Mond 
betrat, da war das für ihn — so sprach 


er — „ein kleiner Schritt“. Was aber 
war das für die Menschheit? 
Es war — so erfährt der Leser aus 


den 16 seither veröffentlichten deut- 
schen Mondbüchern* „ein großer 
Schritt vorwärts“, „ein Riesenschritt“, 
„ein gewaltiger Sprung“, „ein riesen- 
hafter Sprung“, „ein großer Sprung 
vorwärts“, „ein gigantischer Sprung“ 
oder „ein riesiger Sprung nach vorn“. 

Nuancenreich, wie die Übersetzun- 
gen von Armstrongs Auftritiswort 
vom „giant leap for mankind“, prä- 
sentieren sich in der reichen Literatur 
über (so bevorzugte Untertitel) „Das 
größte Abenteuer unserer Zeit“, „des 
Jahrhunderts“ oder „der Menschheit“ 
auch andere, scheinbar eindeutige 
Fakten. 


Ein achtel Zoll, so funkte Arm- 
strong, drückte sich sein Fuß in den 
Mondboden ein. Die Schätzungen der 
deutschen Sachbuch-Schreiber, wieviel 
denn das wohl sein könne, reichen von 
„ein paar Millimeter“ (Karweina) und 
„knapp ein Zentimeter“ (Haber) bis zu 
„vielleicht drei Zentimeter“ (Büdeler) 
und „2,5 bis 5 Zentimeter“ (Pichler). 
Ein achtel Zoll sind 3,2 Millimeter. 

Die Flüchtigkeiten und Fehler, von 
denen kaum ein Werk der aktuellen 
deutschen Lunar-Literatur verschont 
blieb, erklären sich wohl zuvörderst 
aus dem Produktionstempo. Denn die 


* ‚Der Flug zum Mond“. Burda; 15 Mark, 
— Adalbert Bärwolf: „Brennschluß“. Ull- 
stein; 2 Mark. — Werner Büdeler: „Pro- 
jekt Apollo“. Bertelsmann; 24 Mark. — Fred 
G. Delius: „Apollo 11“. Heyne; 2,80 Mark. — 
Theodor Dolezol: „Aufbruch zu den Ster- 


nen“, Ueberreuter; 19,80 Mark. — Heinz 
Haber: „Unser Mond“. DVA; 16,80 Mark. — 
Günter Karweina!: „Der Wettlauf zum 
Mond“. Kiepenheuer & Witsch; 18 Mark. 
— Hanns Kneifel: „Menschen zum Mond“, 
Arena; 12,80 Mark. — Michael Maegraith 


(Herausgeber): „Mondlandung", Belser; 7,50 


Mark. — Rudelf Metzler: „Hallo Erde“, 
Loewes; 16,80 Mark. — Herbert Pichler: 
„Die Mondlandung“. Molden; 25 Mark, — 


Rüdiger Proske: „Der Mond“. Hansen; 8,90 
Mark. — Rüdiger Proske: „Station Mond“. 
Schneider; 14,90 Mark, — Jesco von Putt« 
kamer: „Columbia, hier spricht Adler!" 
Verlag Chemie; 14,80 Mark. — Bernd Ru- 
land: „Wernher von Braun”, Burda; 28,50 
Mark. — John Noble Wilford: „Der Mensch 
verläßt die Erde“, Econ; 22 Mark. 


Deutsche Mondbücher: Durch die Wunder des Farbdrucks abwechselnd grünlich, bläulich 
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Sieger im Mondbuch-Rennen kassier- 
ten bereits, als die Astronauten sich 
noch auf dem Rückweg zur Erde be- 
fanden. 


Der hochfavorisierte TV-Professor 
Haber wurde dabei noch im Finish 
niedergespurtet vom Stuttgarter Bel- 
ser-Verlag, dessen Paperback-„Doku- 
mentation der Weltraumfahrt“ schon 
zwölf Stunden früher als das Geheim- 
projekt der Deutschen Verlags-Anstalt 
auf dem Markt war. 


Die Blitz-Bücher freilich sind auch 
danach: Im Belser-Band, der für einen 
konkurrenzlos billigen Preis (7,50 
Mark) sonst Erstaunliches bietet, ist 
der eigentliche Höhepunkt, die Mond- 
Tour der Apollo-11-Pioniere, auf sie- 
ben Seiten Text kurzgefaßt; Haber, 
dessen gefälliger Plauder-Stil sich bei 
dieser Gelegenheit zu ungelenkem Pa- 
thos bäumt, schafft das auf knapp 
fünf: „Es war ein aufregender, histori- 
scher Moment, auf den jedes Mitglied 
der Gattung Homo sapiens stolz sein 
kann. Jetzt können wir wirklich sagen: 
Der kleinere Körper unseres Doppel- 
planeten ist in der Tat unser Mond.“ 


In den frühen Werken von Haber 
und seinen ersten Verfolgern (Bärwolf, 
Delius, Pichler, Kneifel, Metzler) gibt 
es recht rätselhaltige, während der 
TV-Übertragung von der häuslichen 
Flimmerscheibe abgelichtete Bilder: 
Auf schwarzem Grund schwummern 
da unkenntliche Schemen umher — die 
Herren Aldrin und Armstrong. 


Die Spät-Werke, die das vom Mond 
importierte Filmmaterial auswerten 
konnten, bezaubern dafür mit den 
Wundern des Farbdrucks: Auf ein und 
demselben Photo, reproduziert in ver- 
schiedenen Büchern, schimmert der 
Trabant abwechselnd grünlich, bläu- 
lich, bräunlich oder gräulich —- so ganz 
hat er seine Geheimnisse wohl doch 
noch nicht kundgetan. 


Einige Autoren (so der „Wettlauf“- 
Ideologe Karweina und der „Welt“- 
Korrespondent Bärwolf) haben sowie- 
so enthüllt, daß der eigentliche 
Hauptzweck des Apollo-Mondfluges 
mehr darin bestand, den Russen einen 
ordentlichen Denkzettel zu verpassen. 
Unter der stillschweigenden Voraus- 
setzung, daß Raumfahrt die Fortset- 
zung des Kalten Krieges mit anderen 
Mitteln ist, feiert Bärwolf martialisch 
die „technologischen Führer dieser 
Welt“, die „das kosmische Gefecht um 
den ersten Platz“ gewonnen und „da- 
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dern neuen 


Vasco da Gama und Christoph Co- 
Iumbus: Beide suchten den Seeweg 
nach Indien. Beide fanden neue 
Welten. Rund 500 Jahre später folgt 
die »Hamburg« ihren abenteuerlichen 
Reiserouten. 

Deutschlands modernstes Kreuzfahrt- 
schiff setzt Maßstäbe für Ferien an 
Bord. Durch großzügige Gestaltung 
der weiten Sonnendecks und 
Promenaden. Des Swimmingpools und 
der windgeschützten Lidoterrassen. 
Mehr als zwei Decks nehmen die 
Gesellschaftsräume ein. Manche so 
breit wie das Schiff. Der elegante 
Rahmen für Bälle und Diners. 

Die komfortablen Kabinen haben 
eigene Badezimmer. Telefon und 
Radio. Fernsehen und eine individuell 
regulierbare Klimaanlage. 

Auf der schneeweißen »Hamburg« 
erwarten Sie 400 Mann Besatzung. 
Hilfsbereit und freundlich. Denn guter 
Service ist die halbe Erholung. 


Columbusreise ’70/Gr. Westindienreise 
11. — 31. Januar 1970 


Diese Kreuzfahrt ist eine Sommer- 
reise im Januar. Zu Palmenbuchten 
und Limboparties, mit Badeausflügen 
an berühmte Strände der Karibischen 
See. Golfspielern bieten wir ein 
'Sonderprogramm, an Bord und an 
Land. Mit Hans Heiser, Deutscher 
Meister der Golflehrer 1969. 


Cuxhaven — Port Everglades/Florida 
— St. Thomas — Martinique — Trinidad 
— Curacao — Jamaica — Port 
Everglades / Florida. 

ab DM 3.900,— 

pro Person in einer Doppelkabine, 
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Die großen Seereisen 
»Hamburg« 
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Gala-Kreuzfahrt nach Südafrika 
13. Mai — 19. Juni 1970 


Eine Gala-Reise in ein neues Kreuz- 
fahrtgebiet. Abwechslungsreich und 
erholsam zugleich. Gekennzeichnet 
durch den Kontrast moderner 
WOIRGOKNSIZEFRTENNS mit MIASESEHER 


Eingeborenendörfern. Pirschfahrten 
auf Elefanten, Löwen, Nashörner und 
Flußpferde führen in die ausgedehn- 
ten Tierreservate. 


Cuxhaven — Las Palmas — Kapstadt 
— Durban — Lourenco Marques — 
East London — Walfischbay — 

St. Helena — Dakar — Cuxhaven. 


ab DM 5.300,— 
pro Person in einer Doppelkabine. 


Coupon 


Bitte besuchen Sie die Fachleute 
Ihres Reisebüros und lassen Sie 
sich ausführlich beraten. Wenn 
Sie keine Zeit haben, senden Sie 
ihnen diesen Coupon. 


Schicken Sie mir den Prospekt 

U] Columbusreise ’70 

U] Gala-Kreuzfahrt nach Südafrika 
Name 
Ort 
Straße 


KULTUR 


mit den Sieg in einer entscheidenden 
Schlacht des technologischen Krieges 
zwischen West und Ost für sich ent- 
schieden“ haben. 

Der Wortschatz fixer Reporter stößt 
überhaupt in den Raum-Fahrtenbü- 
chern schnell an die Grenzen seiner 
Leistungsfähigkeit: Die Präzision des 
Mondfluges ist immer wieder „gera- 
dezu unheimlich“, die „gigantische“ 
Rakete ragt „wie der Turm einer Ka- 
thedrale gegen den Nachthimmel em- 
por“; da mag ein religiöser Kopf sich 
schon fragen, „ob dieses Unternehmen 
menschlicher Vermessenheit jemals 
gelingen kann“. 

Und auch der Humor kommt nicht zu 
kurz: Bernd Ruland, der „viele Tage“ 


in der — „Stilmöbel“! — „kultivierten 
Atmosphäre“ von Wernher von 
Brauns „kultiviertem Heim“ seinen 


Helden erforschte, fand ihn „vielseitig, 
genial, kühn, energisch, umsichtig, un- 
ermüdlich, leidenschaftlich, weltge- 
wandt, hellhörig, kultiviert, burschi- 
kos-herzlich, zärtlich, fürsorglich, auf- 
geschlossen, unkonventionell, faszi- 
nierend...“ und entdeckte ihn zudem 
als halb frommen, halb faustischen 
Gottsucher und Amateur-Religions- 
philosophen. Wie Ruland all dies für 
seine „einzige autorisierte“ Braun-Bio- 
graphie herausbekam? Durch „tempe- 
ramentvoll und herzlich geführte Ge- 
spräche, in denen von Braun und ich 
durch die Jahrzehnte sprangen“. 


Aber nicht dieses dicke Braun-Buch, 
nicht die teureren deutschen Repor- 
ter-Werke oder die Jugend-Bücher 
(von Dolezol, Metzler, Kneifel) und 
auch nicht die wohl informativsten und 
exaktesten Raum- und Mondflug-Be- 
schreibungen des österreichischen 
Weltraum-Mediziners Herbert Pichler, 
des „New York Times“-Reporters 
John Noble Wilford und (wohl am 
wissenschaftlichsten) des Nasa-Man- 
nes Jesco von Puttkamer sind die 
Schlager des Mondbuch-Geschäfts. 


Die höchsten Verkaufsziffern haben 
die frühgestarteten und die billigeren 
Titel, die zudem in großen Partien 
über den Zeitschriften- und Kauf- 
haus-Handel vertrieben werden und 
dort Rekord-Umsäize erzielen — was 
sich auf der am klassischen Buchhan- 
del orientierten SPIEGEL-Bestseller- 
liste nicht niederschlagen kann. 


Spitzenreiter ist Burdas großforma- 
tiger, gar nicht sehr bunter „Sonder- 
druck der Bunten Illustrierten“, der 
als Pappband nur 10 Mark kostet, aber 
noch billiger aussieht. Das ärmlich 
gedruckte, kläglich betextete Bilder- 
buch wurde 150 000mal verkauft. 

Dem folgt (mit 106 000 Exemplaren) 
die aktuellste Dokumentation der 
Raumfahrt-Ereignisse, Belsers super- 
schnelle „Mondlandung“; dann (90 000) 
die ausführlichste Darstellung der 
Apollo-11-Tour: „Das Heyne (Ta- 
schen-)Sachbuch 131“ von Fred G. 
Delius (2,80 Mark). 

Der Buchhandels-Bestseller Haber 
(75000) rangiert erst hinter diesem 
Spitzen-Trio und nur knapp vor sei- 
nem TV-Kollegen Proske, von dem 
gleich zwei Titel im Handel sind. 

Die Peen Proske-Bücher freilich 
unterscheiden sich lediglich durch den 
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Titel, den Schutzumschlag, das Ver- 
lagsimpressum und — am gravierend- 
sten — durch den Preis: Ein Proske bei 
Karstadt („Der Mond“, Verlag Olde 
Hansen) kostet 8,90 Mark, ein Proske 
in der Buchhandlung („Station Mond“, 
Verlag Franz Schneider) 14,90 Mark. 
Sonst ist es das nämliche, flott ge- 
schriebene und graphisch abwechs- 
lungsreiche Buch, von dem inzwischen 
70000 Stück an den Leser gebracht 
wurden. 

Eingerechnet die mittleren Auslie- 
ferungszahlen (zwischen 20000 und 
50000) von Büdelers prachtbuntem 
Bertelsmann-Bilderbuch, von Pichler 
und Wilford, hat der deutsche Mond- 
buch-Boom bereits jetzt weit über eine 
halbe Million Bände verbreitet und 
hält alle Bestsellerlisten fest besetzt. 

Morgensterns satirische Aufforde- 
rung an den Mond, „sich deutschen 
Lesern zu bequemen“, zeitigte schon 
einst im Reim enorme Konsequenzen: 
„Befolgend dies, ward der Trabant / 
ein völlig deutscher Gegenstand“. 

Er ist es noch immer: Im Mond- 
fahrer-Heimatland Amerika etwa er- 
rang kein einziges Mondbuch Best- 
sellerwürden. 


PHILOSOPHIE 


GEHLEN 
Weg zur Würde 


B“ uns wirken heute drei philoso- 
phische Strömungen vor allem, sie 
sind durch Heidegger, Gehlen und 
Adorno repräsentiert.“ Jürgen Haber- 
mas schrieb diesen Befund über den 
Zeitgeist im Herbst 1963 nieder. 
Inzwischen hat sich die Wirkung der 
drei Denker nachdrücklich und teil- 
weise sogar dramatisch geändert. Zu- 
mal die Jugend, so scheint es, hat sich 
von allen dreien gleichermaßen abge- 
wandt, ungeachtet dessen, daß sie 
selbst konträren philosophischen 
Richtungen zuzurechnen sind. Theodor 
W. Adorno erfuhr am Ende seines Le- 
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bens durch seine Studenten Hohn und 
Spott. Martin Heidegger, der vergan- 
gene Woche achtzig Jahre alt gewor- 
den ist, gerät — wie Hans Egon Holt- 
husen vor kurzem in „Christ und 
Welt“ schrieb — mehr und mehr in 
Vergessenheit oder wird, wegen „ir- 
rationalistischer Tiefgründelei“, ver- 
achtet. 


Arnold Gehlen, 65, schließlich, der 
bis Ende März in Aachen Soziologie 
lehrte und ein Vetter des Abwehr-Ge- 
nerals Reinhard Gehlen ist, hat nun 
seinerseits dem Zeitgeist den Kampf 
angesagt — in einem Buch, das dem- 
nächst erscheinen wird: „Moral und 
Hypermoral. Eine pluralistische 
Ethik“*. „Wenn der Zeitgeist“, so 
proklamiert Gehlen darin, „eine Emul- 
sion aufgelöster Einrichtungen zusam- 
menbrauen will, dann hat man ihm 
zu widerstehen.“ 

Mit „Einrichtungen“ meint Gehlen 
die gesellschaftlichen Institutionen 
(wie zum Beispiel die Ehe, die Gerichte 
und den Staat), denen seit je seine 
Vorliebe gilt und die er jetzt bedroht 
sieht — durch eine intellektuelle „Qua- 
si-Aristokratie“ von „Theologen, So- 


ziologen, Philosophen, Redakteuren 
und Studenten“. Der „auflösenden“ 
Tätigkeit dieser „sog. Intelligenz“ 


(Gehlen) zu widerstehen, hält er für 
seine Pflicht, und er geht ihr nach, wo 
immer der Zeitgeist Position bezogen 
hat. 

Dem Haupt-Postulat der Intellektu- 
ellen — „Kritik“ — tritt Gehlen mit 
einem Hebbel-Wort entgegen: Sie sei 
„oft die Frucht und stets die Ursache 
einer niedrigen Denkweise in jedem 
Gemüt, welches sich dauernd damit 
beschäftigt“. 


„Entfremdung“ — wichtigster An- 
klagepunkt linker Denker und Stu- 
denten gegen die bürgerliche Gesell- 
schaft — hält Gehlen im Gegenteil für 
„einen Weg zur Würde“. Indem der 
Mensch sich im Dienst an den Institu- 
tionen, am Staat zumal, seiner selbst 
entfremde, oder, wie Gehlen es aus- 
drückt: sich „von den Institutionen 
konsumieren“ lasse, gewinne er 
„Freiheit, nämlich die Distanz zu sich 
selbst und zu dem, was sich so zufällig 
im Kopf und Herzen abgelagert hat. 
wenn diese lange genug den Mei- 
nungsmachern ausgeliefert waren“. 
Mit nachdrücklichkem Beifall führt 
Gehlen Goethe ins Feld: „Es gibt im 
Menschen ein Dienenwollendes...“ 


Gegenüber der Forderung des Zeit- 
geistes nach unbehinderter Befriedi- 
gung aller Bedürfnisse, zumal der se- 
xuellen, insistiert Gehlen auf „Aske- 
se“. Die Pille, so spottet er, sei ein Bei- 
spiel dafür, wie die pharmazeutische 
Industrie „ethische Skrupel überflüssig 
macht, indem sie das Problem der Ent- 
haltsamkeit in einen vergnüglichen 
und einen chemischen Vorgang auf- 
teilt“, 

„Macht“ hält Gehlen ohne Scham 
und Skrupel für wünschenswert. Der 
Ohnmächtige könne nichts verändern, 
hebt er hervor und beruft sich auf 
Lassalle: „Ohne höchste Macht 1ä8ßt 


* Arnold Gehlen: „Moral und Hypermo- 


ral“. Athenäum Verlag, Frankfurt’Main: 194 
Seiten; 22 Mark. 
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NS-Reich 
„Ohne höchste Macht ... 


sich nichts machen.“ Macht stellt aber 
darüber hinaus für Gehlen „ein Mehr 
an Leben“ und „ein Mehr an Bewir- 
kenkönnen“ dar: „Man hat gewaltig zu 
sein, um Gutes zu tun.“ Dem Ohn- 


mächtigen bleibe nur das „trostlose 
Einsehenmüssen“. 
Dem Gehlenschen Lob auf die 


Macht, dem Gehlenschen Ekel vor dem 
„Einsehenmüssen“ sind offenkundig 
patriotische Gefühle beigemischt. Auch 
darin findet er Hilfe bei Goethe, der im 
Dezember 1813 zu dem Historiker Hein- 
rich Luden äußerte, nur die Wissen- 
schaft biete ihm Trost für das entgan- 
gene stolze Bewußtsein, einem großen, 
starken, geachteten und gefürchteten 
Volk anzugehören. 

Wahrscheinlich hat kein deutscher 
Denker von Rang seit 1945 die Konse- 
quenzen der deutschen Niederlage so 
unverblümt betrauert wie Arnold Geh- 
len in diesem Buch. So klagt er darin: 
„Schließlich und nicht zuletzt sind da 
die Sieger der Geschichte, die jeweils 
ihren Ideenvorrat, der mitgesiegt hat, 
durchdrücken und deren Handlanger 


Zusammenbruch 1945 
... laßt sich nichts machen” 


jeden verbellen, der unerwünschte 
Dinge sagt. So kann nur ein Don Quijote 
heute die Alleinschuld Deutschlands 
an den letzten drei Kriegen seit 1870 
bestreiten.“ 


Daß Preußen „aus der Geschichte 
gestrichen“ worden ist, verbittert ihn 
bis zu dem bösen Satz: „Die endgültig 
Geschlagenen müssen teuer bezahlen, 
ihnen wird moralische Krankenkost 
verordnet, das verkürzte Bewußtsein 
künftig von Redakteuren verwaltet.“ 


Äußere Macht und Intaktheit der In- 
stitutionen bilden für Gehlen eine 
Einheit. Die Tatsache, daß Beamte der 
Bundesrepublik wegen einer Weih- 
nachtszuwendung Bummelstreik ma- 
chen, steigert ihn in Katastrophen- 
Stimmung: „Wenn ein Staat zusam- 
menbricht, verlieren Männer ihren 
Wert — auch diesen Zustand kann man 
Freiheit nennen.“ Daß eine Verleih- 
firma unbestraft blieb, die für den 
Film „Gauner in Uniform“ mit einer 
als Offizier ausstaffierten Puppe warb, 
animiert den Philosophen zu einem 
Clemenceau-Zitat: „Wenn Völker sich 
dahinschleppen und zu Sklaven her- 
absinken, das ist so, wie wenn Männer 
geistesschwach werden und ihre Wirt- 
schafterin heiraten.“ 


Dem Zeitgeist unterstellt Gehlen das 
Ethos „einer allgemeinen acceptance“ 
— eines horizontlosen Hinnehmens 
vor allem auch des Kriminellen. Euro- 
pa, so ärgert er sich darum, ist „des 
quälenden Insichtragens von Gegen- 
sätzen müde und schnallt ab“. 


„Wenn einmal“, so höhnt er, „Tu- 
genden wie Mut und Selbstopfer als 
Masochismus diagnostiziert, als sexu- 
elle Fehlfarben erkannt sind, wird es 
nur noch gute Menschen geben.“ Aber 
gerade die guten Menschen sind — 
Gehlen zufolge — gefährlich: „Auf 
einmal zeigt sich als überraschende 
Erscheinung, daß ein permanenter 
Kult des Bösen entsteht, eine wirklich 
diabolische Tendenz, vor allem im 
Film gepflegt, in dem, wie Hans Mayer 
richtig beschrieb, das Publikum das 
Böse selbst genießt... In den Men- 
schen, die sich gegnerschaftsunfähig 
machen und nur das bekommen wol- 
len, was sie selbst gewähren, nämlich 
Schonung, bleibt etwas wie ein kleiner 
diabolischer Keim, der die Freude an 
der Vernichtung des Wehrlosen be- 
deutet.“ 

Gehlens Buch ist stellenweise ein 
Pamphlet, eine konservativ moralisie- 
rende Flugschrift. Als einen Grundge- 
danken seines neuen Buches beschreibt 
er seine Annahme, daß es eine Moral 
„aus einem Guß“ nicht gebe, vielmehr 
mehrere Moral-Arten nebeneinander 
her gepflegt würden, zuweilen sogar 
„in demselben Herzen“. Nur falle das 
Vorhandensein mehrerer Moral-Arten 
in gewöhnlichen Zeiten nicht auf: 
„Normalerweise leben die Menschen 
in einem Durcheinander ‚mittlerer Tu- 
gendhaftigkeit‘, von durchschnittlicher 
Redlichkeit bei einiger Toleranzbrei- 
te.* 


Gehlen unterscheidet vier Quellen 
von Moral, mithin vier Moral-Arten: 


[> das aus Gegenseitigkeit entwickel- 
te Ethos (Gib, damit du bekommst), 
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ausgerichteten Beschallungsanlagen versteht man jedes Wort. 
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jektiert und erstellt. Heute und für die Zukunft: 


Philips findetdieLösung 


das heute noch im Rechts- 
Wirtschaftsleben wirksam ist, 


D physiologische Tugenden (zum Bei- 
spiel instinktives Pflegeverhalten 
gegenüber Niedlichem oder instink- 
tive Freude an Wohlgestaltetem), 
einschließiich der Ethik des Wohl- 
befindens und des Glücks (Eudä- 
monismus), 


> familienbezogenes ethisches Ver- 
halten (Liebe, Nachsicht, Frieden) 
mit Erweiterungen bis zum Huma- 
nitarismus, 


und 


D Ethos der Institutionen, zumal des 
Staates. 


Das für gewöhnlich reibungslose 
Nebeneinander dieser vier Moral- 
Arten wird laut Gehlen gestört, 


wenn „plötzliche oder chronische Er- 
schütterungen die Reflexion aufja- 
gen“, Erschütterungen dieser Art 
seien für das antike Griechenland die 
Peloponnesischen Kriege (431 bis 404 v. 
Chr.) gewesen, für Europa und zumal 
Deutschland die beiden Weltkriege. In 
solchen politischen Situationen wird 
laut Gehlen jede Moral für sich radi- 
kalisiert und die bis dahin unreflek- 
tierte Koexistenz der Moral-Arten ge- 
stört, so daß sie kollidieren und aggres- 
siv werden: „Reine Tugend ist grau- 
sam.“ Und: „Es gibt nicht nur den 
blutigen Staatsmann, es gibt auch die 
borniert egoistische Kleinfamilie und 
den giftigen Pazifisten.“ 

In der Bundesrepublik, so meint 
Gehlen, hätten die Moralformen des 
Eudämonismus und Humanitarismus 
über das Ethos der Institutionen, vor 
allem des Staates, obsiegt. Gehlen ist 
mit seinem Freund, dem Staatsrechtler 
Forsthoff, darin einig, „daß mit dem 
Nationalsozialismus und der Kriegska- 
tastrophe der Staat als nationale Le- 
bensform eine Diskreditierung erfah- 
ren hat, die von bleibender Dauer zu 
sein scheint“. 

Dabei bestreitet Gehlen keineswegs 
die Schuld an Hitlers Greueln: „So 
fühlen wir uns mitschuldig an dem, 
was an Untaten geschah und was kein 
menschlicher Verstand aufrechnet, an- 
statt bloß haftbar; wir haben die Ver- 
pflichtung, für den Untergang des Rei- 
ches und für die Greuel einzustehen, 
die dieser mit sich brachte.“ 


Freilich, obwohl Gehlen in so aus- 
drücklicher Form die Schuld der 
Deutschen für Hitlers Verbrechen be- 
kundet, wehrt er sich doch gegen den 
deutschen Verzicht auf Staatsethos — 
noch mehr: Er erhebt in einem bewußt 
rätselhaft angelegten Schlußabsatz 
Anklage, ein irgendwer wolle (in 
Deutschland?) „das Reich der Lüge“ 
errichten. „Der Antichrist“, bemerkt 
er dazu noch geheimnisvoller, trete in 
der „Maske des Erlösers“ auf. 

Für das Ethos der Institutionen ein- 
zutreten, trage einem Autor, so be- 
fürchtet Gehlen, heutzutage den Ruf 
ein, „Reaktionär, Faschist, Rhodesier, 
Ibo oder sonst etwas Geächtetes und 
Abgebuchtes“ zu sein. An anderer 
Stelle vermutet er, Dienst am Staats- 
ethos sei nur noch zu dem Preis mög- 
lich, daß der Zeitgeist in Gelächter 
ausbreche: einem Preis, den Gehlen in 
seinem Buch ungeniert gezahlt hat. 
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MUSIK 


KAGEL 


Gestörtes Verhältnis 


I Kuß“, von Beethoven in sei- 
ner Neunten gigantomanisch ver- 
schenkt, gilt nicht mehr „der ganzen 
Welt“. Mauricio Kagel, der Kölner 
Komponist, gibt ihn nur noch „dem 
Schall“: Streng nach Partitur müssen 
Kagel-Musiker Instrumente liebkosen. 


Es bleibt nicht beim Küssen: Die 
Schallquellen — darunter Garten- 
schlauch, Schildkrötenpanzer, Maul- 
trommel, Nasenflöte und Glocken, 
werden auch gestreichelt, gerieben, ge- 
schabt, getätschelt, geblasen, gezupft 
und geschlagen. Und was dabei 
herauskommt, ein Knistern, Schmat- 
zen und Wimmern, verstößt gegen je- 
de hergebrachte Ästhetik und heißt 
„Der Schall“. 


Das Ende letzten Jahres in Brüssel 
uraufgeführte Stück, das nun in Wien, 
Paris, Köln und Stuttgart nachgespielt 
wird, ist Kagels jüngstes Instrumen- 
talwerk, und es faßt alle seine vor- 
angegangenen Provokationen und 
Skurrilitäten zusammen. 


Denn mit ausgefallenen Klangwerk- 
zeugen hat der einst aus Argentinien 
nach Köln emigrierte Kagel — er ist 
mittlerweile einer der ersten in der 
europäischen Musik-Vorhut — schon 
immer gerne Spektakel gemacht. Sei 
es die „Pandorasbox“, ein 1960 kompo- 
niertes Solo für Bandoneon, sei es die 
„Renaissance-Musik“ zum Montever- 
di-Jahr 1967, für die er über 30 In- 
strumente aus dem 16. Jahrhundert 
fordert, sei es die „Ornithologica mul- 
tiplicata“, die 1968 beim Kölner Kunst- 
markt Anstoß erregte: Mit Hilfe von 
Kontakt-Mikrophonen und kleinen 
Lautsprechern, die in Resonanzröhren 
eingebaut, aus den Käfigen ragten, 


Komponist Kagel {r.), Darsteller Feussner* 
Singen, Husten, Schreien 


übertrug Kagel das Gezwitscher ein- 
heimischer und exotischer Singvögel. 


Wenn sich der Vogeltrainer dann 
und wann einmal mit den herkömmli- 
chen Instrumenten begnügt, dann 
werden wenigstens die Musiker 
zweckentfremdet: In der „Improvisa- 
tion ajoutee“ (1961) hat Kagel virtuose 
Passagen für die beiden Organisten- 
Gehilfen an den Registerknöpfen ge- 
schrieben; lachen, pfeifen, singen, hu- 
sten und schreien sollen sie obendrein. 


Doch nicht aus Geltungsdrang ist 
Kagel — ein zwei Meter großer Mann 
mit bizarrem Humor und ausschwei- 
fender Phantasie — unablässig be- 
müht, neue Klänge, neue instrumen- 
tale Dispositionen und „neue Möglich- 
keiten von Musik schlechthin“ zu fin- 


* Bei einer Regiebesprechung zum Film 
„Duo“. 


Kagel-Musikfilm „Solo“: Schnauben, Röhren, Pfeifen 
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Neuestes Ergebnis im großen Qualitäts-Test von SOMMER 


Wir beweise 


somvyl verwandelt eine normale Bürowand 
in eine große Arbeitsfläche! 


„Hier treffen sich häufig 
Bauleiter und Bauzeichner, 
um die verschiedenen Ob- 
jekte zu besprechen“, be- 
richtet Frau Kraft von der 
Kraftwerk-Union in Mülheim/Ruhr. 
„Für die Pläne und Zeichnungen ist 
dann keine Tafel groß genug. Aber 
das ist jetzt kein Problem mehr. Denn 
dieneue somvyl-Wand kann unbedenk- 
lich als zusätzliche Arbeitsfläche ver- 
wendet werden. somvyl ist stoß- und 
kratzfest und außerdem leicht zu reini- 
gen. Der Raum sieht also nach großen 
Besprechungen immer noch einwand- 
frei aus.“ 

Das ist der Beweis! somvyl hat auch 
diesen Qualitäts-Test ausgezeichnet 
bestanden. Unser moderner Wand- 


belag ist so erstklassig, 
daß er auch außergewöhn- 
lichen Belastungen stand- 
hält. Wieviele vorzügliche 
Eigenschaften somvyl be- 
sitzt, stellen gerade jetzt viele Ver- 
braucher im großen Qualitäts-Test fest. 
Im Haushalt, im Büro und in Geschäften. 

Es zeigt sich immer wieder: somvyl 
ist zu Recht mit dem Qualitäts-Paß 
ausgestattet. Denn somvyl ist ein 
Güteerzeugnis von SOMMER, einem 
führenden europäischen Hersteller 
von Boden- und Wandbelägen. Wollen 
Sie noch mehr über die SOMMER- 
Produkte wissen? Dann schneiden Sie 
den Gutschein aus und schicken Sie 
ihn an SOMMER PRODUKTE GMBH, 
6 Frankfurt/M. NO 14, Postfach. 


SOMMER '® 
SOmvyI 


Gutschein sp3 


Bitte senden Sie mir ausführliches Informations- 
material über die SOMMER-Produkte somvyl, 
tapisom und tapiflex. 


Name: 


Wohnort: 


= oc ge 


Straße: 


KULTUR 


den. Kagel: „Ich weigere mich aus 
ethischen Gründen zu komponieren, 
was andere schon komponiert haben.“ 


Die Abneigung gegen Wiederholun- 
gen, Paraphrasen und jede Art von 
Neoklassizismus („Diese schrecklichen 
Perioden, mit denen Hindemith und 
Strawinski langweilen“) hat der in 
Buenos Aires geborene Kagel in der 
argentinischen „Associaciön nueva 
müsica“ erworben. 

Dieser Protestbewegung gegen die 
konservative argentinische Kulturpo- 
litik schloß sich Kagel, der eine Zeit- 
lang auf der väterlichen Hazienda als 
Gärtnergeselle gearbeitet hat, an, 
nachdem ihm das Studium am Konser- 
vatorium verweigert worden war. Er 
schulte sich autodidaktisch an Schön- 
berg-, Webern- und Vare&se-Partituren, 
entdeckte — ohne die „Musique con- 
crete“ des Franzosen Pierre Schaeffer 
zu kennen — die Möglichkeiten, Ton- 
bandklänge zu montieren, und kompo- 
nierte außerdem seine ersten, schon 
recht radikalen Chor- und Instrumen- 
talwerke. 

Als der Autodidakt 1957 nach 
Deutschland kam, um im Studio für 
Elektronische Musik in Köln die 
neuesten Techniken zu studieren, 
konnte er jedoch keinen Rundfunk- 
Musikchef und keinen Konzertveran- 
stalter dazu bewegen, die argentini- 
schen Stücke aufzuführen. Selbst von 
der Leitung der Darmstädter Neutö- 
ner-Ferienkurse (Kagel: „Zwölfton- 
polizei“) wurde ein Kagel-,„Streich- 
sextett“ abgelehnt. Begründung: „Da 
fehlen ja die Pausen.“ 

Um leben zu können, mußte sich 
Kagel, Vater von zwei Kindern, des- 
halb als Rundfunkautor und Dirigent 
durchschlagen — bis er schließlich zum 
„Instrumentalen Theater“ fand. 

Während jahrhundertelang die 
Komponisten in ihren Partituren nur 
Klänge fixiert hatten, schrieb Ka- 
gel nun auch die sichtbaren Begleit- 
erscheinungen eines Konzerts — wie 
Mimik und Gestik, Aktionen und 
Gänge der Interpreten — präzise vor 
und sprengte die bisher widerspruchs- 
los akzeptierte Einheit von Hör- und 
Sehbarem. 


u 


Wie das funktionieren soll, zeigte 
Kagel, der als Studienleiter am Teatro 
Colön in Buenos Aires erste Erfah- 
rungen mit der Musikbühne gesam- 
melt hatte, am anschaulichsten in sei- 
nem Stück „Sur Scene“ (1959). 


Drei Pianisten, die ein reiches, über 
die ganze Bühne verteiltes Arsenal 
von Tasten- und Schlagwerkzeugen 
bedienen müssen, gehen mal gemäch- 
lich, mal eilig von Instrument zu In- 
strument, klopfen hier ein paar Ka- 
gel-Takte auf eine Trommel, schlagen 
dort mal Kagel-Töne auf dem Klavier 
an, derweil ein Musikprofessor mit 
wechselnder Tonhöhe, Lautstärke und 
Geschwindigkeit einen aus Hörerbrie- 
fen, Programmheftnotizen und Nacht- 
studio-Tiefsinn wirr gemixten Text 
über den Stand der Nachkriegston- 
kunst und das gestörte Verhältnis 
zwischen jungen Komponisten, Inter- 
preten und Hörern rezitiert. Ein Sän- 
ger und ein Pantomime assistieren: 
der eine, stellvertretend fürs sprach- 
lose Publikum, fummelt an einem 
Programmzettel herum, der andere, 
ein dummdreister Musikant, reißt, 
immer wenn’s nicht paßt, das Maul 
zum Belcanto auf. 


An diese audio-visuelle Konzert- 
Karikatur knüpfte Kagel an, als er 
1963 — er hatte mittlerweile einige 
Mixed-Media-Studien gemacht — in 
der „Phonophonie“ die verspätete Ab- 
schiedsvorstellung eines einst gefei- 
erten Vokalisten persiflierte: Der Star 
hat mit seiner Stimme auch die Per- 
sönlichkeit verloren, er ist sein eige- 
ner Imitator und endet als Bauchred- 
ner und Taubstummer. 


Nachdem Kagel dieses Musiker- 
Schicksal ironisch in einer artistisch 
brillanten Total-Komposition darge- 
stellt hatte, ging er zunächst einmal ins 
Sanatorium. Er ließ sich Meskalin in- 
jizieren und hörte im Rauschzustand 
zwei Wochen lang vorbereitete Mu- 
sikprogramme. Was er bei dieser Kon- 
zertreise vernahm, hat er dann in der 
szenischen Montage „Tremens“ optisch 
(grellbunte Dias) und akustisch {elek- 
trisch verstärktes Geheul von Gitar- 


Kagel-Film „Duo“, Kagel-Stück „Antithese”: „Einhellige Ratlosigkeit” 


Die 
moderne 
Art 
Zeit zu 
haben. 
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DieS.Jahreszeit 


Quelle macht den Winter 
zum 2.Sommer 


Wenn Ihnen die Wintermonate 
zu lange dauern und Ihnen das naß- 
kalte Wetter auf die Nerven geht, dann 
wird es höchste Zeit, daß Sie alles 
hinter sich lassen, was nach Winter 
aussieht. 

Erleben Sie mit Quelle einen neuen 
Höhepunkt des Jahres: Sommerferien 
im Winter — die 5. Jahreszeit! Sie 
gewinnen etwas Kostbares: neue Kraft 
und neue Lebensfreude. 


Erleben Sie die 5. Jahreszeit in 


KAMERUN 


Das ehemalige deutsche Schutzgebiet 
ist eine der schönsten Landschaften 
Afrikas. Hier erleben Sie noch das 
ursprüngliche, unverfälschte Afrika auf 
einzigartige Weise: ein herrlicher Sand- 
strand lädt zum Baden ein, Sie sehen 
Elefanten, Giraffen, Flußpferde, er- 
regende Tänze der Eingeborenen, 
streifen als Großwildjäger durch Urwald 
und Savanne. Kamerun kann man nicht 
beschreiben, man muß es erlebt haben! 
Jetzt können Sie sich zu Quelle- 
Preisen einen Afrika-Urlaub leisten. 


2 Wochen, Flug und Vollpension 


schon ab 893." 
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In allen Quelle-Häusern und den 
Reisebüros mit Quelle-Lizenz erhalten 
Sie kostenlos den neuen Farbprospekt 
„Sommerferien im Winter“ mit allen 
Einzelheiten über das Kamerun-Pro- 
gramm. Oder fordern Sie ihn mit dem 
Wertschein an. 


2-33 


Wertschein 


Ja, ich möchte kostenlos den neuen 
Winter-Reiseprospekt der Quelle. 


Name 
Wohnort 


Straße 
SPK 2 


N 
N 


Quelle Reisen 
International 

851 Fürth/Bayern, 
Hornschuch- 
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ren, Orgel, Schlagzeug und singende 
Säge) verdichtet. 

Doch trotz sall dieser Detail-Arbeit, 
trotz präziser Vortragszeichen und 
einer Überfülle von Randnotizen für 
die Regie — der Komponist inszeniert 
seine Werke meist selbst — „bleibt bei 
Kagels Theaterarbeit ein Rest von 
Unbehagen“, bemängelt der Kritiker 
Hansjörg Pauli. Grund: All die Fines- 
sen, die das Instrumentale Theater er- 
möglicht, sind auf der Bühne nicht zu 
verwirklichen. Um Bild und Ton wirk- 
lich frei gegeneinander ausspielen zu 
können, müssen sie getrennt aufge- 
nommen und hinterher gemischt wer- 
den. Und das ist nur am Film-Schnei- 
detisch und im Synchronstudio mög- 
lich. 

Das hat Kagel recht früh eingesehen 
und sich deshalb immer wieder um 
Fernsehaufträge bemüht — jahrelang 
vergebens, obwohl der Komponist 
auch auf diesem Gebiet fachliche Qua- 
lifikationen nachweisen konnte. 


Zu Hause noch hatte der Mitbe- 
gründer der Cin&matheque von Bue- 
nos Aires aus schwerbeschädigten Ko- 
pien russischer Revolutionsfilme vor- 
führreife Fassungen hergestellt, er 
hatte als erster Rene Clairs Stumm- 
film „Entr’acte“ mit der dafür be- 
stimmten Musik von Satie synchroni- 
siert und zum sozialkritischen Borges- 
Film „Muertes de Buenos Aires“ ‘die 
Musik geschrieben — was ihm Tadel 
der Regierung eintrug. 

Als er dann doch noch vom Deut- 
schen Fernsehen eine Chance bekam 
und 1965 fürs Dritte Programm des 
NDR seine „Antithese“ drehte, gab es’ 
auch im Gastland Ärger. Die ARD- 
Programmdirektoren fühlten sich 
vom 20-Minuten-Opus, in dem Kagels 
prominenter, kürzlich verstorbener 
Darsteller Alfred Feussner einen gro- 
tesken Kampf mit technischen Appa- 
raten austrug, in „einhellige Ratlosig- 
keit“ gestürzt (so der NDR-Fernseh- 
chef Dietrich Schwarzkopf). Die Di- 
rektoren der Berliner Film- und 
Fernsehakademie waren da schon 
kompetenter: Nach der „Antithese“- 
Premiere holten sie den zeitweilig 
vollbärtigen Jung-Regisseur als Do- 
zenten an ihre Schule. 

Inzwischen hat Kagel vier weitere 
Musik-Filme fertiggestellt, teils für‘ 
den NDR, teils für den WDR: 
> „Match“ (1966) für zwei Cellisten 

und einen Schlagzeuger. Drei fin- 

stre Gesellen — sie konzertieren in 
permanenter Düsternis — sind 
meist doppelt zu sehen, da Kagel 
über die Live-Aufnahme Porträt- 

Photos gelegt hat, und die sind wüst 

verzerrt; 
> „Solo“ (1967) für einen Dirigenten 

ohne Orchester. In fünf Cha- 
raktermasken dirigiert Alfred 

Feussner gegen eine verschwende- 

rische Jugendstildekoration an und 

imitiert die Geräusche, die Dirigen- 
ten gewöhnlich bei der Arbeit von 
sich geben: Schnauben, Röhren, 

Stampfen, Pfeifen und ein wenig 

Gesang; 
> „Duo“ (1968) für vielerlei Zupf- 

instrumente ist der einzige Kagel- 

Film mit konkreter Handlung: Ein 


KULTUR 


Clochard stiehlt eine Gitarre und 
wird vom _Instrumentenhändler 
durch Hamburgs öffentliche Be- 
dürfnisanstalten, durch U-Bahn- 
höfe, Kunst-Galerien und Trödel- 
läden verfolgt. Die Jagd endet in 
den Kammerlichtspielen, wo der 

Filmvorführer Kagel gerade einige 

Schwierigkeiten beim Zeigen von 

„Solo“ hat; 

D- „Hallelujah“ (1968), für 45 Gesang- 
und Sprechstimmen, ist eine „visu- 
elle Komposition über die Prämis- 
sen einer möglichen Handlung“ 
(Kagel), in der Erörterungen über 
die Psychotherapeutik der Stimme 
mit Protest-Situationen, filmischen 
Interpretationen aus dem Tages- 
lauf eines Organisten und Zitaten 
aus 25 Opern vermischt sind. 

Diese ersten Versuche, experimen- 
telle Musik ins Bild umzusetzen und 
„differenzierte Aktions-, Bild- und 
Tonverläufe aufeinander zu beziehen“, 
sind nicht nur „von weit größerer Be- 
deutung als alles, was etwa im Bereich 


Kagel-Film „Hallelujah” 
Ärger mit der Zwölftonpolizei 


der Oper sich tut“ (Pauli), sie haben 
dem Experimentator die ersehnte 
Vollbeschäftigung und einen Erfolg 
gebracht, -wie ihn unter den Avant- 
gardisten nur noch Karlheinz Stock- 
hausen kennt. 


Kagel ist nun zehn Monate des Jah- 
res unterwegs, um Kagel-Musik für 
Rundfunk und Schallplatten zu diri- 
gieren, Kagel-Stücke zu inszenieren 
und Kagel-Filme fürs Fernsehen zu 
drehen. Zwischendurch hält er Vorle- 
sungen an der Universität von Buffalo, 
und in diesem Herbst übernimmt er 
auch noch die Leitung der „Kölner 
Kurse für Neue Musik“. 

Zuvor allerdings will er seinen Bei- 
trag zum Beethoven-Jahr 1970 been- 
den: einen Musik-Film, in dem Beet- 
hoven das Bonner Beethoven-Haus 
besucht, wo Schulklassen ihn mit 
Beethoven-Potpourris langweilen 
und Orchestermusiker Beethoven- 
Symphonien vergewaltigen, derweil 
im Rundfunk und Fernsehen 
schwachsinnige Musikkritiker über 
Beethoven schwafeln. 


Die Wirklichkeit im nächsten Jahr 
wird viel schrecklicher werden. 


DER SPIEGEL, Nr. 40/1969 


bringt Licht 


Er \ 


ins Dunkel! 


(Sogar in hellen Räumen.) 


Das ist der 3M Tageslicht-Projektor. Geschaffen, um Schautafeln 
überflüssig zu machen. Erfunden, damit das lästige Herumreichen von 
Schriftstücken, Tabellen und Schaubildern endgültig der Vergangen- 
heit angehört. 

Sie können den 3M Tageslicht-Projektor mitnehmen. Sie stellen 
ihn auf den Tisch und beginnen mit dem Vortrag. Sie schauen Ihren 
Gesprächspartnern in die Augen, während hinter Ihnen an der Wand 
groß. die Schaubilder erscheinen. 

Die Vorlagen hat Ihre Sekretärin angefertigt — ganz leicht — auf 
DIN-A4-Transparenten. Sie brauchen keine grafische Fachkraft. So 
bringen Sie nicht nur Licht ins Dunkel — bei’einem Vortrag dieser Art 
bleiben über 30% mehr Informationen im Gedächtnis haften — Sie 
sparen auch noch Geld. Viel Geld sogar, wenn Sie bedenken, was nur 
eine einzige Schautafel kostet. 

So wird die Tageslichtprojektion zu einem unentbehrlichen 
Hilfsmittel für die Unternehmensleitung generell und für den Verkäu- 
fer, den Werbefachmann, den Schulungsleiter, den Lehrer und den 
Lehrlingsausbilder. Kurz — jeder, der etwas zu sagen hat, der überzeu- 
gen will, sagt es eindringlicher und besser mit der 3M Tageslicht- 
projektion! 

Fragen Sie jemanden, der bereits mit dem audio-visuellen Kom- 
munikations-System der 3M Company arbeitet. Er wird bestätigen, daß 
es entscheidende Vorteile bietet. 

3M Tageslichtprojektion: Damit wir uns richtig verstehen! 


oo 2 ms mu E0 mem mn um mus GES mm HEN mn, 
s Ich bitte um unverbind- & 
= liche Informationen « 
über die 3M audio- 
visuellen Kommunika- 
>| tions-Systeme. 


Name: 


Firma: 


Adresse: 


Abt. Audio-visuelle 

Kommunikations- 

Systeme 8 K7 Ill 
COMPANY 4 Düsseldorf 


Königsallee 106 
Telefon 8224445 
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Hennis 


Professor Wilhelm Hennis, 46, Ordinarius für 
politische Wissenschaft an der Universität 
Freiburg, war der erste wissenschaftliche 
Assistent, den der Bundestag gesehen hat: 
1951752 assistierte er dem SPD-Kronjuristen 
Adolf Arndt, In diesen Tagen erschien sein 
neves Buch: „Die deutsche Unruhe”. — Profes- 
sor Gerhard Loewenberg, 42, lehrt politische 
Wissenschaften am Mount Holyoke College in 
Massachusetts, USA. 


ls vor zwei Jahren die amerikani- 

sche Ausgabe von Loewenbergs 
Buch erschien, legten in der Bundes- 
republik einige Politikwissenschaftler 
ihre Schreibutensilien beiseite. Ich 
auch. Die deutsche Ausgabe bestätigt 
den Rang des Werkes. Es ist die erste 
angemessene Behandlung des Bundes- 
tags, überhaupt der Rolle des Parla- 
ments im deutschen politischen System 
seit Bismarcks Reichsgründung. Rich- 
tig gelesen liefert es einen Schlüssel 
zum Verständnis der Gegenwart und 
der Zukunftsaussichten der parlamen- 
tarischen Demokratie hierzulande. 


Direkte Reformvorschläge enthält 
das Buch keine, es leistet Wichtigeres: 
Zum erstenmal wird umfassend her- 
ausgearbeitet, wo die wirklichen Pro- 
bleme der deutschen Parlamentspraxis 
liegen. Diese sind von ganz anderer 
Art als allgemein, nicht zuletzt auch 
im Bundestag, vermutet. Bei Loewen- 
berg ist keine Rede von den Ever- 
greens der Podiumsdiskussionen: dem 
anstößigen, aber für das Funktionie- 
ren des parlamentarischen Regie- 
rungssystems doch ganz unentbehr- 
lichen Fraktionszwang, der angebli- 
chen „Entmachtung“ des Parlaments, 
seinem „Ausgeliefertsein“ gegenüber 
der Bürokratie — in ihrer Mischung 
von überholten Gesichtspunkten und 
schiefen Beobachtunger erschweren 
diese Allgemeinplätze jede zur Sache 
kommende Diskussion. 


Loewenberg arbeitet zweierlei her- 
aus: einmal die ungeheure Belastung 
unserer Begriffe und damit auch der 
handlungsleitenden Kategorien durch 
die überholten Maßstäbe der konstitu- 
tionellen Monarchie; zweitens, wie 
stark die Leistungen des Bundestags 
vom vorherrschenden Abgeordneten- 
typ und den Praktiken der Geschäfts- 
erledigung bestimmt werden. 


Obwohl die Beziehungen von Par- 
lament und Regierung schon unter der 
Weimarer Verfassung und vollends 
unter dem Bonner Grundgesetz radi- 
kal andere waren als im Bismarck- 
Reich, sind die den Bundestag betref- 
fenden Vorschriften der Verfassung 
noch fast die gleichen wie in der Ver- 
fassung von 1871. Obwohl die Bundes- 
regierung als von den Mehrheitspar- 
teien getragenes Führungsinstrument 
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Wilhelm Hennis über Gerhard Loewenberg: 
„Parlamentarismus...“ 


KLEINE BROTCHEN IN BONN® 


selbstverständlich den Gesamtkurs der 
Politik bestimmt und dieses auch seine 
Entsprechung im Arbeitspensum des 
Parlaments finden müßte, hat des- 
sen Willensbildungsmechanismus da- 
von noch nicht Kenntnis genommen. 
Obwohl die Minister seit der zweiten 
Hälfte der fünfziger Jahre fast durch- 
weg aus dem Bundestag hervorgehen, 
ist der deutsche Minister, sobald er 
seine Ernennungsurkunde empfangen 
hat, zwar noch berechtigt, seine Ab- 
geordnetendiäten zu beziehen, faktisch 
spielt sich sein politisches Leben aber 
in einer anderen Welt ab. Er ist jetzt 
ein Mann der Exekutive, vom Parla- 
ment durch einen breiten Graben ge- 
trennt. 


Die Organisation des Bundestags — 


Präsidium, Vorstand, Fraktionen, 
z Gerhard 
Satan Loewenberg: 


Loewenberg, 


„Parlamentaris- 
mus im politischen 
System der Bun- 


Parlamentarismus 


im politischen System d esr epub li k 
da Deutschland” 
Bundesrepublik Rainer Wunderlich 
Deutschland Verlag 
== Tübingen 
584 Seiten 
65 Mark 
Ausschüsse — ist institutionell durch 


nichts mit der Bundesregierung ver- 
zahnt. Statt daß die Initiativen zur 
Koordination von der Bundesregie- 
rung als dem Führungsinstrument der 
Mehrheitsparteien ausgehen, gehen sie 
von deren Fraktionsvorsitzenden aus. 
Barzel und Schmidt übernehmen aus 
Kulanz, was in England Sache eines 
der führenden Minister des Kabinetts 
ist. Die Verfügung über den täglichen 
Kleinkram liegt bei den Fraktionsge- 
schäftsführern. Loewenberg läßt kei- 
nen Zweifel daran, daß es falsch wäre 
zu sagen, dieses System habe nicht 
funktioniert. Das tat es sogar ausge- 
zeichnet. Nur mit den Führungsnot- 
wendigkeiten und der Verantwortlich- 
keitsverteilung eines modernen parla- 
mentarischen Regierungssystems hat 
es wenig zu tun. 

Eines der interessantesten Kapitel 
widmet Loewenberg der Abgeordne- 
ten-Rekrutierung. Sie vollzieht sich 
unter Gesichtspunkten, die mit den 
Anforderungen eines modernen Par- 
lamentsbetriebs nur bedingt etwas zu 
tun haben. Noch immer liegt da die 
Vorstellung zugrunde, das Parlament 
sei der Ort, über den die Gesellschaft 


versuchen müsse, ihre differenzierten 
Interessen einer staatlichen Bürokratie 
gegenüber durchzusetzen. Daß diese 
Bürokratie längst von parlamentarisch 
verantwortlichen Politikern geleitet 
wird, daß sie aufgehört hat, staatliche 
Eigeninteressen gegenüber denen der 
Gesellschaft zu vertreten, hat man 
noch nicht zur Kenntnis genommen. 
Darum wie zu Wilhelms Zeiten das 
komplizierte Austarieren aller Interes- 
sen und Stände, das Gerangel um die 
optimale „Repräsentation“ von Land- 
wirten, Arbeitnehmern, Frauen, Un- 
ternehmern. 

Was bei diesem Auslesemechanis- 
mus kaum berücksichtigt wird, sind 
Meinungen und Richtungen. Das glich 
sich aus im Vielparteien-Reichstag der 
kaiserlichen und Weimarer Zeit. Im 
Dreifraktionen-Bundestag des letzten 
Jahrzehnts enthüllte sich die Sterilität. 
Statt daß das Parlament die wahrlich 
hinreichend gesicherten Einflußchan- 
cen der in den Verbänden organisier- 
ten Interessen zwar nicht direkt bricht, 
aber doch aus einer etwas anderen 
Perspektive widerspiegelt, verdoppelt 
die Rekrutierungspraxis aller großen 
Parteien nur die Macht der Verbände. 


Nun wollen die Deutschen mit einem 
Teil ihrer Existenz offenbar durch 
einen Abgeordnetentypus vertreten 
sein, der im erfahrenen Gewerk- 
schaftssekretär, Arbeitgeber, Syndi- 
kus oder Bauernfunktionär seine idea- 
le Verkörperung findet. Wenn man 
aber etwas aus der Apo-Unruhe der 
letzten Jahre lernen kann, so dies, daß 
solches nicht mehr genügt. 


In ihrer Standardwerbung für die 
Wahlkreiskandidaten empfahl die 
SPD dieser Tage ihre Leute damit, daß 
in Bonn noch vieles „durchzudrücken“ 
sei. Gewiß, aber ist das Sache des Ab- 
geordneten? Wofür gibt es eigentlich 
Bürgermeister, Landräte, Landesre- 
gierungen? Der Auslesemechanismus 
und die damit an den Abgeordneten 
geknüpften Erwartungen nageln ihn 
fest auf einen mittelmäßigen „Durch- 
drücker“, der in Bonn für seine Kund- 
schaft Besorgungen erledigt. 

Der Ort, wo sich dieses hauptsächlich 
abspielt, sind die fachorientierten Ar- 
beitskreise der Fraktionen, die den 
Ausschüssen des Bundestages ent- 
sprechen. Es gibt kein vergleichbares 
Parlament der Welt, das sich so in die 
dort betriebene Fachhuberei hinein- 
kniet und sich andererseits so wenig in 
der Öffentlichkeit, das heißt im Ple- 
num, zeigt, wie der Deutsche Bundes- 
tag. Die Fixierung aufs Durchdrücken 
gesellschaftlicher Teilinteressen lenkt 
den Bundestag von der wichtigeren 


Die meisten kaufen den Renault 16, 
weil er so modern ist. Wie sicher der Renault 16 ist, 
entdecken sie dann später. 


Wie sicher er ist, entdecken Sie z.B. 

in einer schlüpfrigen Kurve, wenn ein 
Antippen des Gaspedals genügt, um 
den Wagen mit seinem Vorderrad- 
antrieb und seinem starken Anzugs- 
vermögen aus jeder Gefahr heraus- 
zuziehen. — Oder dann, wenn plötzlich 
ein Fahrzeug quer auf der Straße steht 
und die Bremsen zeigen können, was 
das Wort „Stop“ bedeutet.-Oder wenn 
die Betonpiste auf einmal aufhört und 
eine „Schlaglochstrecke“ beginnt.Dann 
merken Sie, wie wichtig eine gute 
Federung für die Straßenlage ist.Denn 
beim Renault 16 bleiben die Räder auf 
der Straße. - Oder wenn Sie an den 
Innenraum des Renault 16 denken: Die 
Zellbauweise gibt der Karosserie ein 
ungeahntes Maß an Festigkeit. 


'ENAULT 


Renault - in ieder Klasse Spitzenklasse 


Renault 16: 1470 ccm. 55 DIN-PS. 
Preis: DM 7.847,70 ab Werk incl. MWST. 


Renault 16 TS: 1565 ccm. 83 DIN-PS. 
Preis: DM 8.979,90 ab Werk incl. MWST. 


Renault 16 TA: 1565 ccm. 67 DIN-PS. 
Preis: DM 9.129,75 ab Werk incl. MWST. 


Ich möchte mehr über den Renault 16/ 
Renault 16 TS/Renault 16 TA wissen. 
Informieren Sie mich bitte unverbindlich. 


Name: 
Ort: 

Postleitzahl 
Straße: 


Deutsche Renault Automobil-Gesellschaft KG., 
504 Brühl bei Köln 40 SP IO 


Formeln der Wissenschaft 
damit nie 

wieder in Form kommen 
undbleiben 
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Leistungs- 
aktivator 


für die besten Lebensjahre 


Jung bleiben, nicht vorzeitig altern, Schluß machen mit 
Konzentrationsschwäche, Abgespanntheit, Müdigkeit 
und Kreislaufstörungen ! 

Der direkte Weg zum Erfolg: GERIGOA DEPOT 
mit einem zellerneuernden Wirkstoff (Procain), 
einer kreislaufaktiven Substanz (Buphenin) 
und einer aufbauenden Vitaminkombination. 

Ein Gerigoa Depot nach dem Frühstück 
und Sie bekämpfen erfolgreich den Verschleiß im Alltag 
und frühzeitige Alterserscheinungen. Gerigoa Depot sorgt auch bei 
jüngeren Menschen für eine höhere Leistungsfähigkeit. 
Leisten Sie mehr — gewinnen Sie Anerkennung und Erfolg 
im Berufsleben und zu Hause. 

Fragen Sie in Ihrer Apotheke nach Gerigoa — 
dem Leistungsdepot für die besten Lebensjahre. 


Scheurich-Arzneimittel - Fortschritt aus Tradition 
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und viel systemgemäßeren Aufgabe 
ab, die Regierung zu kontrollieren, die 
Probleme der Nation in offener Feld- 
schlacht zu debattieren. 


Die Praxis des Gesetzemachens in 
Bonn hat auch dazu geführt, daß die 
Trennungslinie zwischen Mehrheits- 
parteien und Opposition kaum wahr- 
nehmbar ist. Als ob wir kein parla- 
mentarisches Regierungssystem mit 
Führung durch eine von der Mehrheit 
gewählte Regierung hätten, werden 
die Posten der Ausschußvorsitzenden 
wie zu Wilhelms Zeiten nach Proporz 
unter den Fraktionen verteilt. Es 
klingt für deutsche Ohren unerträg- 
lich, aber wenn man eine wirklich 
parlamentarische Opposition haben 
will, so sollte man ihr alle Möglichkei- 
ten drastisch beschneiden, im Gesetz- 
gebungsprozeß anders als im Plenum 
um Einfluß und Gehör zu werben. Das 
demokratische Potential parlamenta- 
rischer Verhandlungen haben wir noch 
gar nicht begriffen. 


Loewenbergs Hauptthese vom in 
seiner Arbeitsenergie fehlgeleiteten 
Bundestag wird klassisch belegt durch 
ein Detail der „kleinen Parlamentsre- 
form“ dieses Sommers. Obwohl die 
Problematik des Bundestages in der 
Verdorrung des Plenums und der 
Gschaftlhuberei der Ausschüsse liegt, 
hat man, ohne daß die Öffentlichkeit 
irgendeine Notiz davon nahm, als 
Vermächtnis für den neuen Bundestag 
den $ 60 Abs. III der Bundestagsge- 
schäftsordnung dahingehend geändert, 
daß in Zukunft die Fachausschüsse 
auch ohne ausdrückliche Ermächtigung 
des Plenums Gegenstände ihres Be- 
reichs „beraten“ dürfen. 


Das ist die einschneidendste Ände- 
rung, die das von der Verfassung ge- 
wollte politische System seit 1949 er- 
fahren hat! „Beraten“ heißt praktisch: 
etwas abklären, sein Plazet geben, mit 
dem Kopf nicken, keine Schwierigkei- 
ten machen. Was sich bis jetzt in Bonn 
nur unter der Decke tat, die fixe Ver- 
ständigung zwischen Verband, Fachre- 
ferat eines Ministeriums und Bundes- 
tagsausschuß, ohne daß Plenum und 
Öffentlichkeit von diesen Vorgängen 
irgend etwas merkten, das wird nun 
sanktionierte Regel werden. In Ameri- 
ka hat man längst erkannt, daß in die- 
sen Praktiken des „sub-government“ 
der eigentliche Krebsschaden des 
Regimes liegt. 

Die Frage, die Loewenbergs Buch 
uns für die Zukunft stellt, ist die, ob es 
genügt, ein Parlament der tüchtigen 
Sozialhelfer, Rentenberater und Indu- 
strie-Syndici zu haben, Die Frage hat 
sich in den letzten zwei Jahren beant- 
wortet. Durch Abgeordnete, die alles 
über das 312-Mark-Gesetz wissen, 
aber sonst nichts, fühlt sich dieses 
Land nicht mehr wirklich repräsen- 
tiert. Repräsentieren heißt, dem Volk 
seine eigenen Probleme verdeutlichen 
können; es in freier Auseinanderset- 
zung auf einen in der Wahlurne zu 
entscheidenden Kurs verpflichten. Das 
kann im Bundestag nur eine winzige 
Schicht befähigter Berufspolitiker, die 
die übrigen anhält, kleine Brötchen zu 
backen. Loewenbergs Ausblick in die 
Zukunft: Das könnte böse enden. 
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TECHNIK 


KASSETTEN-FERNSEHEN 
Abfall mit Zukunft 


V* zwanzig Jahren hatte der ame- 
rikanische Techniker Peter Gold- 
mark seine erste Goldesel-Idee: Er 
entwickelte die Langspielplatte, die 
den Schallplattenmarkt revolutionierte. 

Nun hat Goldmark, Chef der Ent- 
wicklungsabteilung in Amerikas größ- 
tem Rundfunk- und Fernsehkonzern, 
der Columbia Broadcasting System 
(CBS), wieder nachgedacht — und das 
britische Wirtschaftsblatt „Economist“ 
rühmte das Resultat als „wichtigste 
Erfindung im Bereich der Massenme- 
dien seit der Bildröhre*“. 

Bislang sind Fernsehzuschauer in 
aller Welt auf die Angebote der 


Kassetten- | V-Erfinder Goldmark {l.) 
500mal Frankenfeld? 


'TV-Stationen angewiesen; und auch 
die bislang marktgängigen Aufzeich- 
nungsgeräte, mit denen sich Fernseh- 
sendungen konservieren lassen, er- 
wiesen sich entweder als technisch 
unvollkommen oder als zu teuer für 
den Alltagsgebrauch., 

Schon in einigen Jahren aber könnte 


sich — durch die jüngste Goldmark- 
Erfindung — auf dem TV-Gebiet ein 
neuer Boom entwickeln, der dem 


Schallplattengeschäft 
umsatz 1966: sechs Milliarden Mark) 
vergleichbar wäre: Zu erschwingli- 
chem Preis wird der TV-Konsument 
sich handliche Filmkassetten ins Re- 
gal stellen (oder ausleihen) und sie zu 
gewünschter Stunde nach Belieben 
über den heimischen Bildschirm ab- 
spielen können — Frankenfeld-Shows 
oder Beat und „Boh&me“, aber auch 
Lehrfilme fürs Schul- oder Hochschul- 
studium und schließlich, wie einige 
Branchenexperten vorhersagen, auch 
die Wochenillustrierte in elektronisch 
bewegten Bildern. 


Das von Goldmark entwickelte Kas- 
setten-Fernsehen — offizielle Be- 
zeichnung: „Electronic Video Recor- 


(Welt-Jahres- 
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macht 
Noneten, 


Männer! 


*NAB-Büros in 
allen größeren 
Städten mit 
einem dichten 
Netz von 
Anlageberatern 


Mehr. Mehr. Und immer noch 
mehr! So habt Ihr es doch gewollt. 
Oder? Wohlstand ausTrümmern - 
das war Euer Ziel. Und Ihr 

habt es geschafft! Mit Geist und 
Eurer Hände Arbeit. Doch dieser 
Wohlstand ist unersättlich. 

Er schreibt sein eigenes Gesetz. 
Das Gesetz von Geld, mehr Geld 
und immer mehr Geld. Dieser 
Wohlstand, er treibt Euch voran, er 
gönnt Euch kein Genießen. Er 
fordert, fordert, fordert. Aber: Ihr 
habt Euch doch auch willige 
Knechte geschaffen. Die Motoren, 
Maschinen, Elektronengehirne. 
Nicht nur mit Euch, für Euch laßt 
sie jetzt den Wohlstand 


mehren.Ja, 
macht Moneten, Bun [+ 
Männer. Aber 


bequemer“. Invest- 
mentbequem, 


weil Profit drin- 
ei cl 
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ding“ (EVR) — ist nicht eine technische 
Neuheit unter vielen, wie sie auf 
Funkausstellungen gezeigt werden. 
Vielmehr gilt das Verfahren als so 
zukunftsträchtig, daß sich drei Welt- 
firmen zusammenschlossen, um es un- 
ters Volk zu bringen: CBS in Amerika, 
dazu in England die Imperial Chemical 
Industries (ICI), der Welt zweitgrößter 
Chemiekonzern, und in der Schweiz 
der Chemie- und Pharma-Gigant Ciba 
gründeten zusammen eine „EVR- 
Partnership“, Geschäftssitz London. 


Und genauso, wie einst Thomas Alva 
Edison dem elektrischen Licht zum 
Durchbruch verhalf, weil er gleichzei- 
tig mit den Glühbirnen auch Kraft- 
werk, Verteilernetz, Glühbirnenfas- 
sung, Schalter und Leitungen ent- 
wickelte, so wurden auch beim EVR- 
System alle technischen Details erst 
bis zur Perfektion entwickelt, ehe nun 
das Konzern-Trio darangeht, das Ver- 
fahren auszuwerten: 


> Die EVR-Partnership in London 
vergibt die Lizenz für das Abspiel- 
gerät (geschätzter vorläufiger 
Preis: 1200 bis 1800 Mark, Lizenz- 
partner in Deutschland: Robert 
Bosch Elektronik), das an den hei- 
mischen Bildschirm angeschlossen 
werden oder aber bis zu zwölf 
TV-Schirme zugleich speisen kann. 


> Für die Massenproduktion der 
TV-Filmkassetten wird gegenwärtig 
in England eigens ein Kopierwerk 
errichtet. 


> Für die Produktion der TV-Pro- 
gramme (die dann in Kassetten 
vervielfältigt werden) sowie für 
den Massenvertrieb der TV-Kas- 
setten gewann die potente EVR- 
Gruppe schon einige Spitzenverle- 
ger in Westeuropa: Verträge sind 
abgeschlossen mit Mondadori in 
Italien, Editions Rencontre in der 
Schweiz und mit der Verlagsgruppe 
VNU in Holland. Großverleger, die 
ins Fernsehen möchten, fanden sich 
auch in Westdeutschland, wenn 
auch die Unterschriften noch aus- 
stehen. 


Im Sommer nächsten Jahres sollen 
die ersten EVR-Abspielgeräte und 
-Kassetten in England, einige Monate 
später dann auch in den übrigen 
westeuropäischen Ländern auf den 
Markt kommen. Und wenn sich die 
Zukunftshoffnungen der Marktstrate- 
gen erfüllen, wären auch die Befür- 
worter der Monderoberung wieder um 
ein Argument bereichert: EVR ist ein 


Abfallprodukt der amerikanischen 
Raumfahrttechnik. 
Die US-Raumfahrtbehörde Nasa 


hatte die CBS seinerzeit beauftragt, 
ein besonders kleinformatiges Film- 
aufzeichnungsgerät zu entwickeln. Die 
gewicht- und raumsparenden Mini- 
filme sollten zur Nutzlast der Mari- 
ner-Sonden gehören, die Nahaufnah- 
men vom Mars zunächst speichern 
und dann zur Erde funken sollten. 

Mit der bis dahin üblichen Linsen- 
Optik, so erkannten CBS-Entwick- 
lungschef Goldmark und seine Mitar- 
beiter, war diese Verkleinerung nicht 
zu erreichen, denn auch bei sorgfältig- 
stem Schliff bringt sie leichte Verzer- 
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rungen ins Bild. So ersannen sie ein 
prinzipiell anderes Verfahren: Die ver- 
schiedenen Helligkeitswerte eines Ob- 
jekts werden nicht mehr optisch, son- 
dern Punkt für Punkt mit Hilfe eines 
extrem dünnen elektronischen Ab- 
taststrahls auf das Filmmaterial über- 
tragen. 

Auf dieselbe Weise wird dann das 
auf dem Film gespeicherte Bild wieder 
abgerufen: Es wird Punkt für Punkt, 
Zeile um Zeile wieder in elektronische 


. Helligkeitssignale umgewandelt, die 


sich (für die Zwecke der Nasa) über 
große Distanzen funken und (so auch 
beim EVR-Verfahren) auf einem 
TV-Schirm wieder zum Bild zusam- 
menfügen lassen. 


Mit dieser Elektronen-Optik lassen 
sich rund 600000 Bildpunkte auf 
jedem Quadratmillimeter Photomate- 
rial speichern. Dieses enorme Auflö- 
sungsvermögen erlaubte es nun den 
CBS-Technikern, bei dem Kassetten- 
Bildgerät für den Heimbedarf die 


Kasten abgetastete Programm auf die 
Mattscheibe übertragen, wie sie nun 
schon in 80 Prozent aller bundesdeut- 
schen Haushalte verfügbar ist. 


Das ruckfreie Abspielverfahren hat 
den Vorteil, daß der Film beträchtlich 
weniger beansprucht wird als beim 
Schritt-für-Schritt-Transport her- 
kömmlicher Kinofilme Mehr als 
500mal, so behaupten die EVR-Tech- 
niker, kann der Kassettenfilm abge- 
spult werden, ohne daß er an Qualität 
verliert. Nicht nur raumsparend, son- 
dern auch noch aus anderen Gründen 
technisch besonders pfiffig ist die An- 
ordnung von zwei Bildspuren neben- 
einander. Schon in zwei Jahren hoffen 
die Techniker auf diese Weise farbige 
Bildwiedergabe perfektioniert zu ha- 
ben; die eine Spur würde dann die 
Helligkeits-, die andere Spur die Farb- 
informationen aufnehmen. 


Vor allem aber macht die Doppel- 


spur das Gerät für einen Verwen- 
dungszweck geeignet, der in den sieb- 


TV-Vorführung mit Kassetten-Gerät*: Programm aus dem Regal 


Filmformate auf nahezu mikroskopi- 
sche Dimensionen schrumpfen zu las- 
sen: Jedes einzelne Bild des in der 
Kassette aufgespulten Films mißt nur 
noch 2,5 X 3,3 Millimeter. 


Auf diese Weise ließ sich ein ein- 
stündiges Fernsehprogramm mit Bild 
und Ton auf einer Kassettenspule von 
nur 17 Zentimeter Durchmesser un- 
terbringen. Denn die CBS-Ingenieure 
übertrugen einen schon vom Tonband 
her bekannten Trick auf ihr Verfah- 
ren: Sie legten zwei Bild- und Ton- 
spuren nebeneinander auf die Film- 
bahn, die insgesamt nur 8,75 Millime- 
ter breit ist. 


Die Handhabung der Kassette für 
den Benutzer wird denkbar einfach 
sein. Er legt die luftdicht verschlossene 
Kassette in das (etwa plattenspieler- 
große) Abspielgerät ein und setzt mit 
einer Taste die Automatik in Gang: 
Die Kassette wird geöffnet, der Film 
fädelt sich durch die Elektronen-Optik 
und läuft sodann wie ein Magnetband 
ruckfrei durch den Apparat. Über die 
Antennenbuchse jedes normalen 
Fernsehgeräts läßt sich das im EVR- 


ziger Jahren aller Voraussicht nach 
Millionengewinne verheißt: Da es 
möglich ist, den Kassettenfilm an jeder 
beliebigen Stelle anzuhalten, ihn nur 
um jeweils ein Bild weiterrücken zu 
lassen und schließlich auch noch zwi- 
schen der linken und der rechten Spur 
(also etwa einem Frage- und einem 
Antwort-Programmteil) hin- und her- 
zuschalten, wird das Gerät sich als 
Lehrmaschine für den Hausgebrauch 
oder auch für Schulen und Universitä- 
ten einsetzen lassen (bei Verwendung 
eines Zwischenverstärkers können von 
einem Abspielgerät beliebig viele Bild- 
schirme bedient werden). 

Zu einer Zeit, da beide deutschen 
Fernsehprogramme sich mit der Ein- 
führung von Unterrichts- und Univer- 
sitätsprogrammen beschäftigen, dür- 
fen sich die EVR-Strategen von dieser 
Befähigung ihres Geräts vorerst am 
meisten versprechen. Unterrichtsfilme 
für Schulen und Universitäten sollen 
denn auch als erstes produziert wer- 
den. Später, wenn sich genügend viele 
TV-Teilnehmer das EVR-Gerät wer- 


* Rechts im Bild: das EVR-Abspielgerät. 
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„GRAND ARMAGNAC" ist wie Cognac aus edlen französischen Weinen gebrannt. 
Er kommt aus dem gesetzlich genau begrenzten Gebiet der südfranzösischen 
Provinz Gascogne. Wenn man in der Welt vom „GRAND ARMAGNAC JANNEAU“ 
spricht, so weiß man, daß es der große Armagnac aus dem traditionsreichen, 
über 100 Jahre alten Haus Janneau Fils & Cie. ist. 


Jedes Glas GRAND ARMAGNAC JANNEAU ist reiner, herzhafter Genuß. 
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den leisten können, sollen auch Un- 
terhaltungsproduktionen folgen. 

Daß freilich am Ende nicht nur 
Schul- und Lernprogramme, sondern 
die verschiedensten Variationen sol- 
cher modernen „audiovisuellen Kom- 
munikationsmittel“ (wie sie im Bran- 
chenjargon heißen) gefragt sein wer- 
den, rechnen sich die Experten schon 
jetzt aus: 


D Audiovisuelle aktuelle Magazine in 
Kassetten sollen dann wie Zeitun- 
gen und Zeitschriften regelmäßig 
erscheinen. 


> Wissenschaftliche Bücher könnten 
auf EVR-Streifen abgelichtet wer- 
den. Die schon jetzt überquellenden 
Bibliotheks-Regale (die wissen- 
schaftliche Fachliteratur verdoppelt 
sich gegenwärtig alle fünf bis zehn 
Jahre) würden dann nur noch 
raumsparende Filmkassetten be- 
herbergen: Ein zweibändiges Lexi- 
kon mit 1500 bis 2000 Seiten etwa 
ließe sich in einer einzigen Kassette 
speichern. 


Angesichts solcher Perspektiven er- 
wägen fast alle großen westdeutschen 
Verlage, eigene audiovisuelle Studios 
und Produktionsanlagen einzurichten 
— sei es im Hinblick auf das EVR-Sy- 
stem oder andere noch zu entwickelnde 
Konkurrenz-Verfahren. 


Die EVR-Partner allerdings starten 
mit einem beachtlichen Vorsprung ins 
Zeitalter der elektronischen Bildkon- 
serven. Ihre Machtposition haben sie 
zudem durch einige monopolistische 
Praktiken untermauert, mit denen sich 
die EVR-Erfinder ein Maximum an 
Profiten sichern wollen: 


Die als Vertragspartner gewonnenen 
Großverlage treten als sogenannte 
Agenten der EVR-Zentrale in London 
auf — sie übernehmen in ihren Län- 
dern den Vertrieb aller EVR-Filmkas- 
setten. Herstellen dürfen sie die Kas- 
setten freilich nicht: Die Originalfil- 
me einer Show oder eines Lernpro- 
gramms werden zum EVR-Werk in 
Basildon (England) geschickt, wo sie 
auf EVR-Filmstreifen vervielfältigt 
und in Kassetten versiegelt werden. 


Alle Fernsehproduzenten, Buch- und 
Zeitschriftenverleger, die keinen Ver- 
trag mit der Londoner EVR-Partner- 
ship haben, werden auf jene „Agenten“ 
angewiesen sein: Ihnen müssen sie 
ihre Originalfilme abliefern; von ih- 
nen erhalten sie die fertigen Kassetten 
zurück. Nur in Ausnahmefällen wollen 
die EVR-Manager gestatten, daß sich 
ein Filmproduzent direkt an die briti- 
sche Zentrale wendet. 

Einer der ersten deutschen Agenten 
des EVR-Trios wird wahrscheinlich 
der Mann sein, der schon seit Jahren 
privaten Zugang zu den westdeutschen 
Heimkinos gesucht hat: Axel Springer. 


Das West-Berliner Informationsbü- 
ro des Großverlegers will offiziell 
zwar nur von „ersten Vorverhandlun- 
gen“ mit der Londoner EVR-Zentrale 
wissen. Nach Auskunft eines Sprechers 
der Dreier-Partnerschaft stehen die 


Vertragsverhandlungen — allerdings 
mit „mehr als einem“ deutschen 
Großverlag — schon „kurz vor dem 
Abschluß“. 


SCHRIFTSTELLER 


DÄNIKEN 
Götter im Raumschiff 


en Frieden auf Erden erwartet der 

Schweizer Bestseller-Autor Erich 
von Däniken, 34 („Erinnerungen an 
die Zukunft“), von der „Rückkehr der 
Menschheit zu den Sternen“. 


Diese nicht leicht zu widerlegende 
frohe Botschaft verkündet der „Sonn- 
tagsforscher“ (Däniken über Däniken) 
in seinem neuen Buch, das der Düs- 
seldorfer Econ-Verlag in dieser Woche 
auf den Markt bringt — in einer Erst- 
auflage von 100 000 Exemplaren*. Ver- 
lagschef Erwin Barth von Wehrenalp 
frohlockte bereits vor Wochen: „Von 
diesem Buch werden wir in kurzer Zeit 
200 000 Stück verkaufen.“ 

Tatsächlich grassiert die „Dänikitis“ 
(„Handelsblatt“) immer weiter. 350 000 
Exemplare des ersten Däniken-Buches 
sind bislang verkauft worden, und 
täglich verlangen, laut von Wehrenalp, 
500 Bundesbürger die Zukunftserinne- 
rungen des gelernten Kochs und Kell- 
ners Däniken (SPIEGEL 20/1968 und 
12/1969). „Das Produkt eines emotio- 
nalen Nichtschriftstellers“ (von Weh- 
renalp) verkaufte sich so gut, daß der 
Buchbinderei das Einbandleinen aus- 
ging und der Verlag andersfarbiges 
Tuch beschaffen mußte. Diesmal hat 
der Econ-Verleger frühzeitig dispo- 
niert: Papier und Leinen für weitere 
50 000 Exemplare des zweiten Buches 
sind bereits bestellt. 


Rund 1500 Briefe, fünfmal so viele 
wie bei anderen Büchern, hat der Ver- 
lag seit eineinhalb Jahren gesammelt, 
und seit Monaten registriert er die 
Vorbestellungen für das neue Buch; 
letzter Stand: 92 000 Exemplare. 

Verleger aus 13 Ländern beteiligten 
sich am Däniken-Boom. Von einer 
holländischen Ausgabe der „Erinne- 
rungen an die Zukunft“ wurden in- 
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nerhalb von zwei Monaten 30000 
Exemplare verkauft. Die Londoner 
Wochenzeitung „Sunday Mirror“ hat 
durch den Abdruck der Däniken-Dönt- 
jes ihre Auflage um rund 200 000 
Exemplare gesteigert. Und seit An- 
fang August bereisen zwei Kamera- 
Teams der Münchner Constantin Film 
archäologisch wichtige Fundorte in, 
Europa, Amerika und Asien, um Auf- 
nahmen für einen Däniken-Dokumen- 
tarfilm zu drehen. 


Den Erfolg verdankt Däniken einer 
amüsanten und „kühnen Spekulation“, 
so der Hamburger Psychologie-Ordi- 
narius Professor Kurt Pawlik: Astro- 
nauten von fremden Sternen seien vor 
Urzeiten auf der Erde gelandet und 
hätten in Mythen und religiösen 
Überlieferungen, in Höhlenzeichnun- 
gen und geheimnisvollen Staiuen als 
„Götter“ ihre Spuren hinterlassen. 


Höhlenzeichnungen in Frankreich, 
Nordafrika und Südamerika, die We- 
sen mit Hörnern darstellen, hat Däni- 
ken als Astronauten — die Hörner als 
Antennen auf Raumfahrerhelmen — 
identifiziert; Fels- und Sandvergla- 
sungen im Irak und in der Wüste Gobi 
bestärkten ihn in der Annahme, Be- 
satzer von fremden Sternen seien 
einst mit ihren atomgetriebenen 
Raumschiffen an jenen Orten gelan- 
det; und: den Untergang der sündigen 
Städte Sodom und Gomorrha deutete 
er als Atombomben-Angriff der er- 
zürnten Astronauten-Götter. 


Wie in seinem ersten Buch fabuliert 
Däniken auch im zweiten. Angeregt 
durch die Herzverpflanzungen des 
südafrikanischen Professors Barnard, 
vermutet er in den rituellen Handlun- 
gen der Maya-Priester, die den Men- 
schenopfern das Herz aus der Brust ris- 
sen, „Erinnerungen an mißverstandene 
Operationstechnik der ‚Götter‘“; die 
Riesenstatuen auf der Osterinsel — 
über deren Entstehung die Archäolo- 
gen noch immer rätseln — könnten, 
laut Däniken, aus Langeweile von ge- 


Sahara-Höhlenzeichnung: Besatzer von fremden Sternen 
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Autor Däniken 
Eva aus der Retorte 


strandeten Astronauten mit Hilfe von 
Laserstrahlen aus dem harten vulka- 
nischen Gestein gebrannt worden sein, 
und in Peru, in der Ebene von Nazca, 
deren eigenartige Bodenbeschaffenheit 
aus großer Höhe den Eindruck vermit- 
telt, es handele sich um einen Flug- 
hafen, glaubt er das „Raumfahrtzen- 
trum der ‚Götter‘“ entdeckt zu haben. 


Ausführlich spekuliert Däniken über 
die Entstehung der Menschheit. So hält 
er es für wahrscheinlich, daß fremde 
Astronauten den „Genetischen Code“ 
der primitiven Urmenschen mani- 
puliert hätten und „unsere Vorfahren 
intelligent werden ließen“. Und die bi- 
blische Erzählung von der Erschaffung 
Evas aus einer Rippe Adams dient dem 
Sonntagsforscher als Vorlage für eine 
kaum mehr zu überbietende Phanta- 
sterei. 

Der Bibel-Bericht, meint Däniken, 
könne niemals korrekt sein, denn un- 
möglich könne Eva „aus einem schma- 
len Knochen des männlichen Brust- 
korbs zu ihrer nackten Schönheit er- 
blüht“ sein. Vielmehr entstand Eva 
doch „mit Hilfe einer männlichen Sa- 
menzelle“. Da es aber kein menschli- 
ches weibliches Wesen im Paradies 
gegeben hat, müßte Eva, meint Däni- 
ken, „in einer Retorte gezüchtet wor- 
den sein“. 

Daß die „Götter“ tatsächlich im Be- 
sitz von Retorten gewesen sein könn- 
ten, schließt Däniken aus dem Vor- 
handensein von Höhlenzeichnungen, 
„die kolbenartige Gebilde in Nachbar- 
schaft des Ur-homo zeigen“. Als 
Nährboden für Evas Aufzucht könnten 
die Astronauten einen Knochen Adams 
benutzt haben. Däniken: „Für diesen, 
biologisch möglichen Schöpfungsakt 
wäre freilich die im menschlichen 
Körper relativ leicht erreichbare Rippe 
der gemäße menschliche Behälter ge- 
wesen.“ 

Auch was die Bibel über die Erb- 
sünde berichtet, ist laut Däniken nur 


* Erich von Däniken: „Zurück zu den 
Sternen — Argumente für das Unmög- 
liche“. Econ Verlag, Düsseldorf; 2838 Seiten; 
18 Mark. 
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‚"Voilä, diese Schild ist meine ganze Stolz. Hotelgästen dürfen 
erwarten, daß in unsere Großküche hygienisch zugeht — 
und aussieht, n’est-ce pas? Muß alles blitzsauber sein und glänzen. 

Qui, oui, isch haben misch für Rostfrei entschieden, bei 
Kochdampfkesseln und Warmbehältern, bei die Spülen, die Küchen- 
maschinen und das ganze Geschirr. C’est pourgoui Rostfrei ist 
beständisch gegen Küchensäuren, geschmacksneutral, dauerhaft, leischt 
pflegbar und spart uns viel Zeit. Das isch nennen wirtschaftlich.” 


„Plagiat! 


laufen schon 
einige Tausend 
Rostfrei- 


„„..denn Stadt-Bahnen sollen auch im 
Jahre 2000 noch modern und zweckmäßig sein. 
Wir haben für die Waggon-Bekleidungen 
Rostfrei gewählt. Weil wir alle einer Meinung. 
sind: daß Rostfrei sehr gut aussieht und zum 
Leben einer Großstadt paßt. 
Selbstverständlich waren auch Wirtschaft- 
lichkeitsfaktoren ausschlaggebend. Rostfrei- 
Verkleidungen sind nahezu wartungsfrei, sie 
sure halten Schirmstöße, Koffer- 
Or rempeleien und Fußtritte aus. 


| Werden Sie 
Mitglied der Rost- 


E freissociety 


„That's not the Liberty. That's 


me. Frankly speaking, I'm a typical „Rostfrei”-fan. Rostfrei — das ist Edelstahl 

And that for several reasons. durch und durch. Man erkennt es 
After 40 years skyscrapers or multi-story am matten, seidigen Glanz. 

buildings should look just as elegant as on opening. (Glanz für's Leben) 


Although often being exposed to the aggressive 
atmosphere of industry. For buildings fronts we 
prefer a material being resistant to corrosion and 
without much need for attendance. With stainless 
steel „Rostfrei” you are on the safe side. 


.Wovon reden die eigentlich?” / 
Ton „Ach, die schwärmen mal wieder von ihrer Yacht. Weil die / I 
LE die Takelage und der Mast aus seinem ach # 

Ä ga 


so geliebten mattseiden glänzenden Rostfrei sind.” v4 
N < 


„„ach Marc, ist = 
das schön bei Dir!” 
„.."und schrammensicher 
und seewasserlest... 
Das Edelste ist 
mir gerade gut genug.” 
„oh Marc...” 


Mare $. und G.G. auf ihrer Yacht W 
ca. 2'/2 Seemeilen 
südsüdwestlich von St. Tropez. 
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die halbe Wahrheit. Nicht Eva trage 
die Schuld am Sündenfall, sondern 
Adam. Bevor nämlich die Retorten- 
Eva ausgereift gewesen sei, habe sich 
Adam „mit affenähnlichen Tieren“ 
gepaart. Dies habe er dann trotz Evas 
Anwesenheit fortgesetzt und so den 
Zorn der „Götter“ beschworen, die an 
einer Reinerhaltung der menschlichen 
Rasse interessiert gewesen seien. Aus 
dem Wort „Erbsünde* schließt Däni- 
ken: War es der Sündenfall „gegen den 
Aufbau der neuen artgemäßen Zel- 
len“? 

Warum solche phantastischen Ge- 
schichten von Hunderttausenden gele- 
sen werden, kann sich nicht einmal 
Däniken-Verleger von : Wehrenalp 
eindeutig erklären. Hingegen glaubt 
Professor Pawlik den Grund zu ken- 
nen. Däniken versuche nämlich Fra- 
gen, „die jeden Menschen interessie- 
ren“ („Woher kommen wir, wozu leben 
wir, wie ist die Entwicklung der 
Menschteit verlaufen?“), zu beantwor- 
ten „unter Rekurs auf unmittelbar ak- 
tuelle wissenschaftliche und technische 
Fortschritte“, 


Gerade in der gegenwärtigen „nüch- 
ternen, rationalen Welt“ biete Däni- 
kens Buch dem Leser ein „geistiges 
Hobby“, ein unerschöpfliches Feld für 
seine eigene Phantasie, er könne „am 
Modell des Autors selbst weiter phan- 
tasieren“, 


Zügellose Phantasie brachte dem 
Autor freilich nicht nur Erfolg, son- 
dern auch Ungemach. Im November 
vergangenen Jahres wurde Däniken in 
Wien verhaftet, und seit Februar die- 
ses Jahres ist er der prominenteste 
Häftling im Untersuchungsgefängnis 
von Chur. Wegen Unterschlagung von 
Kurtaxen und leichtfertiger Aufnahme 
von Darlehen ermittelt die Staats- 
anwaltschaft gegen den Erfolgsautor. 


Däniken-Bearbeiter Wilhelm Rog- 
gersdorf, der am Autorenhonorar 
mit knapp einem Drittel beteiligt ist, 
läßt noch eine andere Version offen: 
„Männer, die unverblümt kühne Fra- 
gen stellen, die das bis dahin Gültige 
in Zweifel ziehen, waren zu allen Zei- 
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Wasserstoffbomben-Explosion (im Pazifik 1952): Bombe auch für Habenichtse? 


ten unbequem... heute versucht man, 
sie totzuschweigen oder lächerlich zu 
machen.“ Den letzteren Dienst hat sich 
Däniken selbst erwiesen. 


FORSCHUNG 


LASER 


Wie im Brennglas 


D: heiße Blitz aus der Laser-Kano- 
ne fuhr in den Splitter aus gefro- 
renem Gas — schwerem Wasserstoff, 
der bis auf minus 269 Grad abgekühlt 
war. Das Eis verdampfte. 


Die Forscher lasen ihre Instrumente 
ab und verkündeten den wartenden 
Reportern, sie seien soeben Zeugen 
einer atomaren Explosion im Labor 
geworden. 


Die dramatische Vorführung ereig- 
nete sich Mitte September im For- 
schungszentrum Limeil bei Paris. Ei- 
nem französischen Wissenschaftler- 
team unter Leitung von Francis Delo- 
beau war es gelungen, schweren Was- 
serstoff (Deuterium)* mit Laser- 
Strahlen so stark aufzuheizen, daß 
drei bis vier Dutzend Schwerwasser- 
stoff-Atome paarweise miteinander 


Laser-Kanone: Schlüssel zu 500 Ozeanen voll Benzin® 


verschmolzen. Bei jeder dieser Kern- 
fusionen im Labor wurde Energie frei. 


Seit Jahrmilliarden ist die Kernfu- 
sion der energiespendende Prozeß, der 
die Sonnen aufheizt und strahlen läßt. 
Auf der Erde gelangen solche Ver- 
schmelzungsabläufe bisher nur für Se- 
kundenbruchteile: bei der Detonation 
von Wasserstoffbomben. 


Nun lassen sich, wie die französi- 
schen Forscher erstmals sicher nach- 
wiesen, Kernfusionen auch im Labor 
auslösen. Damit eröffnet sich, wie 
Physiker schon seit einigen Jahren ha- 
ben kommen sehen, wiederum eine 
Möglichkeit, der Menschheit eine prak- 
tisch unerschöpfliche Energiequelle zu 
erschließen — aber auch, sie ins ato- 
mare Verderben zu stürzen. 


Die technische Weiterentwicklung 
des in Frankreich demonstrierten 
Prinzips ermöglicht den Bau von Fu- 
sionskraftwerken, in deren Brenn- 
kammern schwerer Wasserstoff durch 
eine Laser-Kanone stoßweise gezün- 
det wird — ähnlich der stoßweisen 
Verbrennung in Otto-Motoren mittels 
Zündkerzen. Die Deuterium-Vorräte in 
den Weltmeeren entsprechen dem 
Energie-Reservoir von „500 Pazifi- 
schen Ozeanen voli Benzin“ (so der 
US-Physiker Glenn Seaborg). 


Aber dasselbe technische Prinzip — 
Kernverschmelzung mit Hilfe von La- 
ser-Strahlen — scheint auch geeignet, 
ein apokalyptisches Wettrüsten unter 
den jetzigen atomaren Habenichtsen 
in Gang zu setzen. Selbst arme Ent- 
wicklungsländer und dereinst viel- 
leicht gar Gangsterbanden könnten 
sich Laser-Apparaturen beschaffen, 
die als Zünder für Wasserstoffbomben 
brauchbar sind. 


Daß bislang nur hochindustriali- 
sierte Nationen über Wasserstoffbom- 
ben verfügen, hängt mit der Schwie- 
rigkeit zusammen, die Kettenreaktion 
der Atom-Verschmelzung in Gang zu 
setzen. Eine enorme Hitze (etwa 100 
Millionen Grad) und hoher Druck sind 
nötig, damit die Atome des schweren 
Wasserstoffs miteinander verschmel- 


* Deuterium verhält sich chemisch wie 


normaler Wasserstoff, besitzt jedoch im 
Atomkern ein zusätzliches Elementarteil- 
chen — ein Neutron — und ist deshalb 
schwerer, 
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Damit spielen 
Kindermorgen 


Schildkröt 
Dymik Studio 


Schreiben Sie uns, 
Ihr Kind kann schon heute 
damit spielen 


E: wird so viel über das Kind im Vorschulalter 
geschrieben, geredet. Aber immer noch zu 
wenig getan — Sie sorgen sich um die Entwick- 
lung Ihres Kindes... In zukunftsorientierten 
Ländern sind die Kinder häufig zweieinhalb Jahre 
den unsrigen voraus! Die entscheidende Bedeu- 
tung des kindlichen Spiels wurde dort erkannt. 
Wie können wir unseren Kindern helfen? Ohne 
unsere Mütter noch mehr zu belasten? Wir 
haben es getan! 
Yale Kinder wurden beobachtet. Ihr 
Tagesablauf festgehalten. Neue aus- 
sagefähige Auskünfte über ihre Entwick- 
lung wurden gewonnen.Und erkannt: Die 
Fähigkeiten der Kinder im Vorschulal- 
ter müssen angesprochen, dadurch 
entwickelt und gestützt werden. 
Gelöst wird diese Aufgabe im kind- 
lichen Spiel durch einen verän- 
derten Spielinhalt. Diese Forde- 
rung erfüllen Funktionale 
Spielmittel von Schildkröt aus 
dem Dymik-Studio. 
unktionale Spielmittel un- 
terstützen das Kind in seinem 
Lern/Spielbedürfnis. Das Funktio- 


nale Spielmittel übernimmt — dem Kinde unbe- 
wußt — die Rolle und Anleitung der Mutter und 
führt das Kind zu eigenen Entdeckungen. 
Mi vier Spielgruppen (empfohlen ab 1'/2 bis 
6 Jahre) beginnen wir: Spiele der Gruppen 
1 bis 3 sind Programmspiele. Selbständig findet 
das Kind die richtige Antwort auf Fragen. 
Oder es erkennt den logischen Zusammenhang 
von zwei zusammengehörenden Begriffen. Es 
erfaßt den Ablauf einer Geschichte. Funktio- 
nale Spielmittel stützen das Vertrauen des 
Kindes in seine eigene Leistung, regen es an, 
machen ihm die „Ordnungswelt” der Erwach- 
senen verständlich. Spiele der Gruppe 
4 sind Beobachtungsspiele. Beobach- 
tet wird u.a. der Lauf der Kugel, 
seine Zufälligkeit, die Möglich- 
., keiten seiner Veränderung. Diese 
Spiele fördern die Beobachtungs- 
gabe und Konzentration des 
Kindes. 
In einer Broschüre haben wir 
alle Funktionalen Spielmittel 
ausführlich erklärt. Wir schicken 
sie Ihnen auf Anforderung gerne 
zu. Schreiben Sie uns. 


Schildkröt AG, 68 Mannheim 24, Postfach 163-164 (Dymik-Studio) 


214 


KULTUR 


zen und so die Explosionsenergie der 
Bombe freisetzen. 

Um diese extrem hohen Tempera- 
turen zu erzeugen, wird bisher als 
Zünder für H-Bomben eine Packung 
aus hochangereichertem Uran benö- 
tigt — die Explosion dieser Mini-Uran- 
bombe leitet dann die Verschmelzung 
der Wasserstoffkerne ein. 


Deshalb konnten bislang nur solche 
Länder Wasserstoffbomben bauen, die 
in umfangreichen Isotopen-Trennan- 
lagen den Kernbrennstoff Uran erzeu- 
gen. 

Daß die Laser-Technik, wenn sie 
nur erst hinreichend entwickelt wäre, 
ebenso hohe Temperaturen versprä- 
che, wußten die Physiker rechnerisch 
schon seit Jahren. Die im Labor ge- 
spenstisch aufleuchtenden, zu einem 
scharfen Strahl gebündelten Wellen 
des Laserlichts entstehen in besonders 
präparierten Kristall-Stäben oder in 
gasgefüllten Glasröhren. Und die 
Energie dieses Lichtes läßt sich doppelt 
konzentrieren: 

[> räumlich — weil die Wellen des 
Laser-Strahls nahezu perfekt par- 
allel laufen, kann die gesamte 
Energie des Strahls mit Linsen 
(nach dem Brennglas-Prinzip) auf 
kleinstem Raum gesammelt wer- 
den; 

> zeitlich — Kristall-Laser strahlen 
nicht ständig, sondern geben ihr 
Licht in extrem kurzen, dafür um 
so kräftigeren Stößen ab. 

Der bei den französischen Experi- 
menten benutzte Laser (Hersteller: 
Compagnie Generale d’Electricite) 
blitzt dreimal pro Minute jeweils fünf 
milliardstel Sekunden lang und ent- 
wickelt dabei eine Energie von bis zu 
50 Milliarden Watt, die sich auf eine 
Fläche von einem zehntel Millimeter 
Durchmesser konzentriert. 

Seit mehreren Jahren haben For- 
schergruppen in den USA, der Sowjet- 
Union und der Bundesrepublik (an der 
TH München) versucht, mit Hochlei- 
stungs-Lasern Kernfusionen auszulö- 
sen. Erfolge freilich stellten sich (so- 
weit in der Öffentlichkeit bekannt 
wurde) bislang nicht ein oder waren 
zumindest mit den vorhandenen Meß- 
methoden nicht nachweisbar. 

Gleichwohl errechneten Fachleute, 
daß eine Laser-H-Bombe theoretisch 
(und damit wohl in absehbarer Zeit 
auch praktisch) möglich sein muß. Des- 
halb versucht die US-Atomenergie- 
Kommission AEC seit zwei Jahren. 
einschlägige Laser-Entwicklungen für 
geheim zu erklären. 

Dazu aber ist es wie der jüngste 
französische Erfolg zeigt, der mit Si- 
cherheit bald in anderen Ländern wie- 
derholt wird möglicherweise schon 
zu spät. Wieder droht eine mensch- 
heitsgefährdende technische Entwick- 
lung unaufhaltsam fortzuschreiten - 
wie es schon einmal geschah. 

Der deutsche Chemiker Otto Hahn 
veröffentlichte seinen Bericht über die 
erste im Labor gelungene Kernspal- 
tung von Uran-Atomen im Dezember 
1938. 

Sechs Jahre und sieben Monate spä- 
ter detonierte in der Wüste von Neu- 
Mexiko die erste Uranboınbe. 


KULTUR 


VERLAGE 


ROWOHLT-KRISE 


Im Dustern 


F ist alles leider sehr im Dustern“, 
sagte Verleger Heinrich Maria 
Ledig-Rowohlt am vergangenen Frei- 
tag. Er sagte es, nach einem „No 
comment“, als Antwort auf die Frage, 
ob sein Vize, Cheflektor und Mit- 
geschäftsführer Fritz J. Raddatz bei 
Rowohlt ausscheiden werde. 


‚Denn dies lief als Ondit in der letz- 
ten Woche durch die deutsche Bücher- 
macher-Zunft: Zwischen Ledig und 
Raddatz, die jahrelang so eng wie er- 
folgreich kooperiert haben, werde es 
über der sogenannten Ballonbücher- 
Affäre zum Bruch kommen. 


Die Affäre: Linke Rowohlt-Lekto- 
ren und -Autoren hatten dagegen pro- 
testiert, daß Sonderdrucke eines anti- 
stalinistischen Rowohlt-Buches an das 
Bonner Verteidigungsministerium ge- 
liefert worden waren — zum subver- 
siven Versand per Luftballons in die 
DDR (SPIEGEL 38/1969). Raddatz 
wollte von dem Geschäft nichts Ge- 
naues gewußt haben. Vertriebsleiter 
Hintermeier, der es durchaus über- 
zeugt getätigt hatte, trat zurück. Le- 
dig, der das Geschäft als Fehler ein- 
gestand, sagte die Teilnahme seines 
Verlages an der Frankfurter Buch- 
messe nach SDS-Drohungen ab. Über 
die ihn jetzt attackierenden Links- 
schreiber der von Raddatz edierten 
„rororo-aktuell“-Reihe sagt er: „Das 
sind nicht meine Autoren, sie bewei- 
sen es mir ja dauernd.“ 

Der Verleger fühlt sich inzwischen 
von seinem Vize, der ihm gegenüber 
seinerzeit die Annahme des Bonner 
Auftrags befürwortet habe, nicht nur 
schlecht beraten, sondern auch im 
Stich gelassen: In der Meinung, die 
Affäre sei bereinigt, war Raddatz nach 
Madrid in Urlaub geflogen. 

Ledig am letzten Freitag: „Ich habe 
Herrn Dr. Raddatz bis jetzt noch nicht 
mal sprechen können.“ Und: „Ich sehe 
schwarz, und ich leide darunter.“ 
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Gerbers wissen genau 
was sie wollen. 


Deshalb sind sie bereits 


Die DKV ist Europas größte 
private Krankenversicherung.Über 
2.000.000 Versicherungen stehen 
für Vertrauen und Leistungsfähig- 
keit. Täglich zahlt die DKV nahezu 
1,6 Mio.DM an ihre Versicherten. 


Die DKV kann auch Ihnen 
einen wertstabilen Versicherungs- 
schutz „nach Maß” zusammen- 
stellen: 


Wahltarife 63 

Der Versicherungsschutz paßt 
sich der Kostenentwicklung auto- 
matisch an. Der Krankheitskosten- 
schutz behält seinen Wert, auch 
wenn die Einzelpreise steigen. Bei 
einer Selbstbeteiligung — wie z.B. 
bei der Kasko-Versicherung — 
sind die Prämien übrigens erheb- 
lich niedriger. 


Zusatzversicherungen 
Mit einer Zusatzversicherung kann 


duelle Behandlung der 2. oder so- 
gar 1. Krankenhausklasse leisten. 
Die Kosten übernimmt die DKV. 


Verdienstausfall-Deckung 
Damit Sie gegen Verdienstausfall 
infolge Krankheit oder Unfall ge- 
sichert sind. Ob Sie im Kranken- 
haus oder zu Hause gesundge- 
pflegt werden, die DKV zahlt den 
vereinbarten Betrag — bar und 
steuerfrei. Bis zu 100,— DM pro 
Krankentag zur freien Verfügung. 


Wer die DKV nicht in An- 
spruch nehmen muß, kann sogar 
miteinererheblichen Beitrags- 
rückerstattung rechnen. 


WollenSiesichnichtein- _. 


mal — völlig unverbindlich An“ 
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MEDIZIN 


HERZOPERATION 


Leitung verlegt 


so umschrieben Ärzte das bedrän- 
gendste Symptom des Leidens: die bei 
jedem Anfall wiederkehrende Todes- 
angst des Angina-pectoris-Patienten. 


Eine krankhafte Verengung, 
manchmal auch der Verschluß von Ar- 
terien, die das Herz mit Blut versor- 
gen, sind die Ursache. Immer heftiger 
und häufiger werden im Laufe der 
Jahre die Anfälle: Stechender Schmerz 
durchzuckt plötzlich die linke Brust- 
seite und strahlt in Bauch, Hals und 
linken Arm aus; der Puls wird flach 
und schneller, kalter Schweiß bricht 
aus. Und je schwerer das Leiden, um so 
größer ist die Gefahr, daß der nur 
mangelhaft mit Sauerstoff versorgte 
Herzmuskel von einem Infarkt getrof- 
fen wird. 


Kleine Kapseln mit einer Lösung 
des Sprengstoffs Nitroglyzerin schaf- 
fen in den meisten Fällen bei einem 
Angina-pectoris-Anfall Linderung in- 
nerhalb von Sekunden. Aber im End- 
stadium der Krankheit wirkt es nicht 
mehr. Die Anfälle, die nun auch ohne 
sonderliche physische oder psychische 
Belastung auftreten, kommen in so 
dichter Folge, daß der Patient das Bett 
nicht mehr verlassen kann. 


E. Tode stirbt der Kranke“ — 


Für solche schweren Fälle von An- 
gina pectoris — und auch da nur für 
bestimmte Indikationen — haben die 
Chirurgen schon vor Jahren eine raf- 
finierte Operationstechnik entwickelt: 
Das Herz wird gleichsam an eine neue 
Blut- und Versorgungsleitung ange- 
schlossen. Aber bislang war der Ein- 
griff unter Medizinern noch umstrit- 
ten. Die Ärzte, so scheint es nun, wuß- 
ten noch zu wenig, als daß sie mit hin- 
länglicher Sicherheit hätten sagen kön- 
nen, in welchen Fällen der Eingriff 
aussichtsreich und mit annehmbarem 
Risiko vorgenommen werden kann. 


Einen ersten großen Erfolgsbericht 
von einer bundesdeutschen Klinik ha- 
ben jetzt Professor Gerd Hegemann, 
Ordinarius für Chirurgie in Erlangen, 
und seine Mitarbeiter veröffentlicht. 
Fazit: In bestimmten Fällen sei nun 
doch diese Operation „die beste Pro- 
phylaxe gegen einen Herzinfarkt“, 


40 Patienten, so melden Hegemann, 
der Internist Dr. Kurt Bachmann und 
der Chirurg Dr. Herbert Dittrich in 
der jüngsten Ausgabe der „Deutschen 
medizinischen Wochenschrift“, wurden 
während der letzten 19 Monate in Er- 
langen operiert. 


Das Ergebnis war ermutigend: Bei 
35 der Operierten wurde das Leiden 
durch den Eingriff entscheidend ge- 
lindert. Sechs von acht Patienten, die 
an schwerer Angina pectoris gelitten, 
und vier von neun Kranken, die sogar 
schon einen Infarkt durchgemacht 
hatten, sind nun beschwerdefrei. (Bei 
den drei Patienten, die im Zusam- 
menhang mit der Operation wenige 
Tage danach starben, waren die Schä- 
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Herzchirurg Hegemann 
Angst besiegt 


digungen des Herzens so weitreichend 
gewesen, daß ihnen ohnehin kaum eine 
längere Frist geblieben wäre.) 


Ihre Erfolge führen die Erlanger 
Mediziner vor allem auf verbesserte 
diagnostische Vorbereitungen der Ope- 
ration zurück. Die Operationstechnik 
selbst wurde bereits im Jahre 1946 von 
dem Kanadier Dr. Arthur M. Vineberg 
zum erstenmal erprobt — es war die 
genial anmutende Verknüpfung zweier 
medizinischer Erkenntnisse: 


> In den Herzmuskel, bewies Vine- 
berg, kann eine Körper-Arterie 
eingepflanzt werden; sie bildet 
dann sehr rasch ein neues Adern- 
Feingeflecht mit Anschlüssen an 
das natürliche Arteriensystem des 
Herzmuskels; das Muskelgewebe 
wird so mit zusätzlichem Blut ver- 
sorgt. (In jedem anderen Muskel 
hingegen würde eine solche neu- 
verlegte Blutzufuhr veröden.) 


> Nahe beim Herzen, an der inneren 
Vorderwand des Brustkorbs, liegt 
ein Arterien-Paar, die sogenannte 
Mammaria interna, die für diesen 


NEUE NAHRUNG FÜR DAS HERZ 


ß 

Operation 
gegen 
Herzinfarkt 


Be \ 
Durch die Verengung einer Herzkranzarterie (1) wird ein Ti 
des Herzmuskels(2} nur noch mangelhaft mit sauerstoffreichem 
Blut versorgt. Um die Blutzufuhr wieder zu verstärken, löst 
der Chirurg eine Arterie (3) von der Brustwand und verpflanzt 


| sie in den Herzmuskel (4). 


GUN Rn 2 1 SE En ne 


Zweck verpflanzt werden kann; die 
beiden Blutkanäle sind für das 
Gewebe, das sie normalerweise 
versorgen, notfalls entbehrlich. 


Lange Zeit allerdings schlugen sol- 
che Operationen häufig fehl. Den 
Grund dafür — allzuoft war der Ein- 
griff in aussichtslosen Fällen und bei 
Krankheitsformen vorgenommen 
worden, bei denen diese Behandlung 
ungeeignet ist — erkannten die Ärzte 
erst Anfang der sechziger Jahre: durch 
eine neuartige Diagnosetechr'ik. 


Dieses Verfahren, die Koronar-An- 
giographie, hat — so Hegemann — 
„eine neue Ära“ in der chirurgischen 
Behandlung von Herzmuskel-Durch- 
blutungsstörungen eingeleitet. Dabei 
wird eine Hohlsonde durch die linke 
Armarterie bis zum Herzen und weiter 
bis in eine den Herzmuskel versor- 
gende Ader (Koronararterie) vorge- 
schoben. Durch diesen Katheter inji- 
zieren die Ärzte ein Kontrastmittel, so 
daß sich noch haarfeine Arterienver- 
zweigungen auf Röntgenaufnahmen 
scharf abzeichnen — mit allen krank- 
haften Veränderungen. 


Auf diese Weise können nun, wie 
Hegemann und seine Mitarbeiter er- 
läutern, jene Patienten gezielt ausge- 
sucht werden, denen eine Vineberg- 
Operation am ehesten hilft. In Betracht 
kommen demnach 


D relativ junge Kranke, die seit mehr 
als einem Jahr an schwerer Angina 
pectoris leiden und bei denen ein 
Hauptast der Koronararterien 
verengt oder verschlossen ist, 


> Patienten, die einen Infarkt um 
sechs Monate überlebt haben, deren 
Herzmuskel aber unzureichend mit 
Sauerstoff versorgt ist, und 


D Patienten mit Verengungen und 
Verschlüssen in mehreren Koronar- 
arterienästen. 


Bei der Operation wird zunächst der 
Brustkorb geöffnet, eine der Mamma- 
ria-Arterien kurz über dem Zwerch- 
fell durchtrennt und von der Brust- 
wand abgelöst. Sodann wird der frei- 
präparierte Gefäßstrang mit einem 
Spezialgerät nach Art eines Spickmes- 
sers tief-durch die Herzwandung ge- 
zogen (siehe Graphik). Nach derselben 
Methode kann auch noch die zweite 
Mammaria-Arterie in den Herzmuskel 
verpflanzt werden. 


Die Erfolge, die nun an der Erlanger 
Universitäts-Klinik mit dieser Opera- 
tionstechnik erzielt wurden, entspre- 
chen den Befunden amerikanischer 
Herzchirurgen. 80 Prozent der nach 
Vinebergs Methode Operierten, so 
wurde aus den USA gemeldet, waren 
nach dem Eingriff besser dran als vor- 
her. 65 Prozent wurden wieder voll 
arbeitsfähig; ein Drittel der Kranken 
blieb fortan völlig frei von Angina 
pectoris. 


In den Fällen, bei denen die Vine- 
berg-Methode nicht angezeigt ‘oder 
nicht aussichtsreich ist, versprechen 
sich die Erlanger Mediziner Rettung 
nur von einer Operation, mit deren 
Ausführung sie selber freilich noch 
zögern: von einer Herzverpflanzung. 


Wir stecken 
unsere Nase 


Abidjan 
Akkra 
Amsterdam* 
Ankara* 
Antigua* 
Atlanta** 
Auckland 
Baltimore* 
Bangkok 
Barbados* 
Barcelona 
Barranquilla 
Beirut 
Bel&em 
Belgrad 
Berlin* 
Bermuda 
Boston* 
Brasilia 
Brüssel* 
Buenos Aires* 


* Jet-Frachter-Station 


Caräcas* 
Chicago* 
Cotonou 
Dallas** 
Dakar 
Daressalam 
Detroit* 
Djakarta 
Douala 
Düsseldorf* 
Entebbe 
Fairbanks 
Fidschi 


Fort de France 


Frankfurt* 
Freeport 
Georgetown 
Glasgow* 
Guam* 
Guatemala* 
Hamburg 
Hannover 


Helsinki 


Hilo 
Hongkong* 
Honolulu* 
Houston** 
Istanbul* 
Johannesburg 
Kalkutta 
Karachi 
Keflavik 
Kingston* 
Kinshasa 
Köln* 
Kopenhagen 
Lagos 
Lissabon 
London* 

Los Angeles* 
Managua* 
Manila 
Maracaibo 
Mörida 
Mexico City 
Miami* 
Minneapolis** 
Monrovia 
Montego Bay 
Montevideo 


Moskau 
München* 
Nairobi 
Nassau 
Neu-Delhi 
New Orleans** 
New York* 
Noumea 
Nizza 
Nürnberg 
Oslo 
Osaka 
Pago Pago 
Panama City*/ 
Balboa 
Paramaribo 
Paris* 
Philadelphia* 
Pointe ä Pitre 
Port au Prince* 
Port of Spain* 
Portland 
Prag 


Pan Am isteine gute Ide 


**Nach Atlanta und New Orleans in Verbindung mit Delta Airlines von Washington aus. 
Nach Dallas und Houston in Verbindung mit Braniff Airlines von Chicago aus. 
Nach Minneapolis in Verbindung mit Northwest Orient Airlines von Detroit aus. (Gültig ab 1. Juni 1969) 


Rabat/ 
Casablanca 
Rangun 
Rio de Janeiro* 
Rock Sound 
Rom* 
Saigon* 
St. Croix 
St. Thomas 
San Francisco* 
San Jose 
San Juan* 
San Pedro Sula 
San Salvador* 
Santa Maria 
Santo 
Domingo* 
Säo Paulo* 
Seattle*/ 
Tacoma 
Shannon* 
Singapur 
Stockholm 
Stuttgart* 


e at 


UNDALUNTED 


0@0® 


Sydney 
Tahiti 
Tampa 


"Teheran 


Tokio* 

Wake* 
Washington* 
Wien* 

Praktisch überall, wo 
ein Markt ist, ist auch 
Pan Am. Rund um die 
Welt. Und nach den 
meisten Märkten gibt 
es von Deutschland 
aus günstige Pan Am 
Verbindungen. Schnell 
und bequem. Und 
sicher. Denn bei Pan Am 
bleiben Ihre Waren 
den ganzen Weg über 
in der Obhut der 
erfahrensten Flug- 
gesellschaft der Welt. 
Warum sollten Sie sich 
mit weniger zufrieden- 
geben? Sprechen Sie 
mit Ihrem Pan Am 
IATA-Frachtagenten. 
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a 
Der größte 


Luftfrachtdienst 
der Welt 


9-2501 


Der grösste Erfolg 


seit «Vom Winde verweht». 


Führender Bestseller 


in allen Ländern. 


Tagesgespräch Nr. 


in Amerika - und jetzt auch 
bei uns. 


448 Seiten 
Leinen 24.80 


Die Liebesmaschine 


spannender als der härteste 
Mattscheiben-Thriller, 


sexgeladener als der gewag- 
teste Film, 


farbiger als die aufwendigste 
Tele-Show. 


Soeben erschienen! 
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KULTUR 
BÜCHER 
NEU IN DEUTSCHLAND 
Fruchtbares Verbrechen 


Giacomo Casanova: „Eduard und Elisabeth”. 
3 Bände; Propyläen; 1204 Seiten; 96 Mark. 


Der Doktor beider Rechte, Biblio- 
thekar des Grafen von Waldstein, 
Herrn auf Dux und Kämmerer Seiner 
Kaiserlich-Königlichen Österreichi- 
schen Majestät, kurz: Der inzwischen 
leicht angejahrte Berufsliebhaber und 
angehende Schriftsteller Jacques Ca- 
sanova de Seingalt, 62, formulierte 
seine literarischen Hoffnungen recht 
gelehrt. Er zitierte Ovid und schrieb: 
„Hier ist ein Werk, das mir Unsterb- 
lichkeit gewinnt.“ 


Das Werk, von dem die Rede ist, war 
lange so vergessen, daß es nun — als 
Supplement zu Propyläens nobler 
Memoiren-Edition — als jüngste Ca- 
sanovität präsentiert werden kann. 
Die Erstausgabe von 1788 fand nur 156 
Subskribenten, die Interesse hatten 
für (so der damalige Titel) „Ikosame- 
ron oder (die) Geschichte von Eduard 
und Elisabeth, die einundachtzig Jahre 
bei den Megamikren, den Urbewoh- 
nern des Protokosmos im Inneren 
unserer Erdkugel verbrachten“. 


Eduard, 14, und Elisabeth, 12, ein 
liebreizend englisch Geschwister- 
paar, gerät bei einem Schiffsuntergang 
durch den berüchtigten Maelstrom ins 
Erdinnere, wo die Megamikren (die 
Großkleinen) leben: niedliche, ellen- 
kurze Hermaphroditen „in allen Far- 
ben, meistens gesprenkelt“. 


Diese Megamikren, deren Bezeich- 
nung „auf die Größe ihres Geistes und 
die Kleinheit ihres Wuchses anspielt“, 
leben im Stand paradiesischer Un- 


Casanova-Illustration 
Inzest im Erdinnern 


schuld (zumal ohne Geschlechtsver- 
kehr); sie verfügen über allerlei nütz- 
liche Technik (aber keine Waffen), sind, 
immer vergnügt, und ihre stabilen 
Staaten sind absolutistisch und feudal 
— die wenigen bestehenden Republi- 
ken sind voller Korruption und sitten- 
los; überhaupt ist Demokratie vom 
Übel, „weil die Mehrzahl der Stimm- 
berechtigten nichts davon versteht 
und ohne Kenntnis der Sache urteilt“. 


Das monarchistisch-reaktionäre Pa- 
radies Casanovas, der seinen skurrilen 
Science-fiction-Oldtimer etwas hoch- 
stapelnd auf die großen Utopisten 
„Plato, Erasmus, den Kanzler Bacon, 
Thomas Morus, Campanella“ rückbe- 
zieht, wird durch die Menschenkinder 
arg verändert: Eduard und Elisabeth 
hinterlassen, als sie auf die Erdkruste 
zurückkatapultiert werden, im Land 
der bunten Zwerge eine beträchtliche 
britische Kolonie. 


Und dies ist denn auch das einzig 
Frivole in diesem keuschen Casanova, 
den der Verlag von Camaro, Heiliger 
und Rudolf zur Lippe mit 50 ver- 


BESTSELLER 


BELLETRISTIK 


. Graß: Ortlich betäubt. Luch- (2) 
terhand; 19,50 Mark. 


. Habe: Das Netz. Walter; (1) 
24 Mark. 


. Heinrich: 
weinen nicht. 
19,80 Mark. 

. Malpass: Fortinbras ist ent- (4) 
wischt. Rowohlt; 7,80 Mark. 


. Gerald BDurrell: Eine Ver- (5) 
wandte namens Rosy. Ro- 
wohlt; 16,80 Mark. 


Solschenizyn: Krebsstation Il. (6) 
Luchterhand; 18 Mark. 


. Golon: Angelique und die 
Versuchung. Blanvalet; 28 
Mark. 


Puzo: Der Pate, 

25 Mark. 

Sagan: Der Wächter des 

Herzens. Ullstein; 12 Mark. 
. Baldwin: Sag mir, wie lange 

ist der Zug schon fort. Ro- 

wohlt; 25 Mark. 


Schmetterlinge (3) 
Bertelsmann; 


Molden; 


SACHBÜCHER 


. Haber: Unzer Mond. DVA; 
16,80 Mark. 


. Büdeler: Projekt Apollo. 
Bertelsmann; 24 Mark. 


. Lundberg: Die Reichen und 
die Superreichen. Hoffmann 
und Campe; 28 Mark. 


Der Flug zum Mond. Burda; 
15 Mark. 


. Watson: Die Doppei-Helix. 
Rowohlt; 19,80 Mark. 


. Taylor: Die biologische Zeit- 
bombe. G. B. Fischer; 20 
Mark. 


. Speer: Erinnerungen. Ull- 
stein; 25 Mark. 


Pichler: Die Mondlandung. 
Molden; 25 Mark. 


Sexualkunde-Atlas. 
4,75 Mark. 


. Djilas: Die unvoilkommene 
Gesellschaft. Molden; 16,80 
Mark. 


Leske; 


Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom Institut für Demoskopie Allensbach. 


Es tut schon 


gar nicht mehr weh, Mami! 


Mit großen Augen guckt er auf seinen 
Daumen, der schnell heilen wird, weil der 
Arzt einen Verband angelegt hat. Von 
HARTMANN. 

Der Junge weiß nichts von HARTMANN. 
Wohl aber der Arzt. Und Mutti kennt 
HARTMANN auch, weil sie HARTMANN- 
Watte kauft und die strampelpeter-Win- 
deln für das Schwesterchen. 

Dieser Stülp-Verband, die Watte und die 
Windeln sind nur drei von fast zweitau- 
send Erzeugnissen, die von HARTMANN 


Man vertraut HARTMANN, denn HARTMANN hilft heilen 


in Heidenheim hergestellt werden. Nach 
neuesten medizinisch-wissenschaftlichen 
Erkenntnissen. Für Krankenhäuser, Pra- 
xen, Apotheken, Drogerien und für den 
Haushalt. 

Immer, wenn irgendwo in einem Kranken- 
haus operiert oder behandelt wird, ist 
HARTMANN dabei. Zum Beispiel mit 
ES-Kompressen oder Grassolind, mit Pur- 
Zellin oder Telatrast, mit Lastodur oder 
Sorbacel. 

Auch in Ihrem Haushalt ist sicher etwas 


von HARTMANN. Die Mullbinden in 
Ihrer Hausapotheke. Oder der Verband- 
kasten in Ihrem Wagen. 

Vertrauen Sie HARTMANN. Ärzte, 
Schwestern, Apotheker und Drogisten 
tun es. 


HARTMANN 


lalı 


Deutschlands führender Marken-Gin. # 
Heinrich Dry Gin ist rein. 
Dank Spezial-Destillation. 
Für Long Drinks. Für Kurze. 
Heinrich Dry Gin. 
Nur echt mit dem Löwen. 
Heinrich hat Gin in Deutschland 
populär gemacht. 


schmockt collagierten klassizistischen 
Stichen garnieren ließ: Das frühreife 
Geschwisterpärchen paart sich im 
Erdinnern inzestuös. Doch „wenn es 
wirklich eine Sünde war“, so räso- 
niert Eduard, „wie konnte dann ein 
rächender Gott zulassen, daß dieses 
Verbrechen eine Fortpflanzung be- 
wirkte, wie sie fruchtbarer nicht zu 
denken ist?“ 


Fruchtbar ist gut: Eduard und Eli- 
sabeth setzten 80 Kinder in die Un- 
terwelt und hinterließen dort insge- 
samt „mehr als vier Millionen Nach- 
kommen“. 


Grausiges Blau 


Wilkie Collins: „Lucilla“. Goverts; 478 Seiten; 
24 Mark. 


Lucilla, die (laut Original-Titel) 
„Arme Miß Finch“, ist 22, schön wie die 
Sixtinische Madonna und seit 21 Jah- 
ren blind. Sie liebt — wie es anzüglich 


Autor Collins 
Revolution mit Riesenschritten 


heißt: „blindlings“ den sanften 
Jüngling Oscar, eine eher jungmäd- 
chenhafte Lichtgestalt, und haßt in- 
stinktiv alles Dunkle. 


Solch rührender Exposition ent- 
springt ein rechter Schmöker voll me- 
lodramatischer Konflikte und er- 
schröcklicher Verwicklungen: Oscars 
zarter Teint verfärbt sich nach einer 
Silbernitratkur in „ein grausig 
schwärzliches Blau oder bläuliches 
Schwarz, wie man es höchstens von 
Leichen kennt“. Die Verdunklung des 
Geliebten wird Lucilla verschwiegen. 


Und dann tritt des Dunkel-Mannes 
Zwillingsbruder auf — ein Oscar in 
strahlendem Blond. Und mit ihm ein 
knorriger deutscher Augenarzt, teuto- 
nisch polternd, genial, gutmütig und 
gefräßig, der dem holden Mädel die 
Augen öffnen will. — Der gewitzte 
Leser ahnt, was kommt. 


Weitere Hauptrollen spielen: Lucil- 
las Vater, ein klapperdürrer, winziger, 
geldgieriger Pastor mit pathetisch or- 
gelnder Baßstimme; dessen „‚feuchtes 
Weib‘ (Goethe!)“, eine konfuse Ewig- 
Schwangere, mit ihrem jeweiligen 
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Säugling; schließlich Lucillas Gesell- 
schafterin, die energische Revolutio- 
närswitwe Madame Pratolungo —- 
eine Suffragette und Sozialistin mit- 
ten im Viktorianischen England. Sie 
erzählt diesen „Tatsachenbericht“ mit 
vielen „Helas!“, „Grand Dieu!“ und 
„Himmel, was mußte ich entdecken!“. 


Der (als vierter verdeutschte) 
hundertjährige Roman von Wilkie 
Collins (1824 bis 1889), dem von Arno 
Schmidt wiederentdeckten „Großmei- 
ster des Krimi“, ist nur halb so dick 
wie die voraufgegangenen Wälzer; er 
ist auch nur halb so spannend wie etwa 
die „Frau in Weiß“ — dafür ist dies 
tränenreiche Verwechslungsstück lu- 
stiger und auch viel aktueller. 


Madame Pratolungo nämlich, die 
fröhliche, ungebrochen optimistische 
Revolutionärin, hat es vorhergewußt: 
„Die Welt beginnt die Ideen meines 
heroischen Gatten zu begreifen“, so 
ahnte sie am Ende ihrer Aufzeichnun- 
gen (1869): „Es gärt überall. Die Große 
Revolution naht mit Riesenschritten.“ 


Drucksender Held 


Pierre Carlet de Marivaux: „Das Leben der 
Marianne. Der Bauer im Glück“. Hanser; 948 
Seiten; 42 Mark. — „Leben und Werk des Pierre 
Chamblain de Marivaux”. Rauch; 284 Seiten; 
20 Mark. 

„Wohl denn“, so druckste verlegen 
der liebende Held: „Sie meinen, ich sei 
der... vor dem die Schranken der 
Ehre und des Glücks eröffnet standen, 
der Ihres Herzens und Ihrer Hand, 
wann er schon Ihrer noch nicht würdig 
war, täglich würdiger zu werden hof- 
fen durfte...“ Und der Name für der- 
lei stilistische Zierpinselei („Minna 
von Barnhelm“, II, 9) war einst: „Ma- 
rivaudage“. 


Der Namensgeber Pierre Carlet de 
Chamblain de Marivaux (1688 bis 1763), 
dessen beste Theaterstücke immer- 
hin besser waren als die mittleren Les- 
sings, war lange demode und hat nun 
gleich ein doppeltes Comeback: Rauch 
edierte in einer Pseudo-Monographie 
drei Komödien, und Hanser druckte 
einen Band mit seinen interessanteren 
Haupt-Romanen, in,dem das Lesens- 
werteste freilich der Anhang ist: das 
hochgescheite Nachwort von Hansers 
Star-Nachworter Norbert Miller. 


Autor Marivaux 
Namensgeber für Zierpinselei 


Achten Sie auf 
ReiheHanser_ 


Poesie und Politik, Erzählung und 
Essay, Fiktion und Dokumentation. 
Erstveröffentlichungen oder wichtige 
Texte, die nicht mehr greifbar sind. 
Aktuelle Texte, die über das kurz- 
lebige Interesse hinaus für Literatur 
und Politik Bedeutung haben. 


Joachim Schickel 

China: Die Revolution der Literatur 
Band 18/5.80 DM 

Gabriel Laub 

Verärgerte Logik 

Aphorismen. Band 21/5.80 DM 
Barbara König 

Spielerei bei Tage 

Erzählungen. Band 22/5.80 DM 
Elias Canetti 

Der andere Prozeß 

Kafkas Briefe an Felice 

Band 23/5.80 DM 

Allen Ginsberg 

Planet News 

Gedichte. Band 24/5,80 DM 
Salvador Elizondo 

Farabeuf oder 

Die Chronik eines Augenblicks 
Roman. Band 26/7.80 DM 

Hans Heinz Holz 

Widerspruch in China 
Politisch-philosophische Erläuterungen 
zu Mao Tse-tung. Band 27/Ca. 5.80 DM 
Musik auf der Flucht vor sich selbst 
Acht Aufsätze. Band 28/7.80 DM 
Ansichten einer künftigen 
Germanistik 

15 Beiträge. Band 29/7.80 DM 

Uwe Brandner 

Drei Uhr Angst 

Roman. Band 30/7.80 DM 

Michail Bachtin 

Literatur und Karneval 

Zur Romantheorie und Lachkultur 
Band 31/7.80 DM 


In jeder Buchhandlung oder direkt vom 
Carl Hanser Verlag, 8 München 86, 
Kolbergerstr.22, erhalten Sie den aus- 
führlichen Sonderprospekt. 
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Spurtstarker Frontantrieb: 
In 11,2 von O auf 80. 
Schnelles Schalten 
mit sportlichem Knüppel. 
(Die ganze Anlage 

E gibt's für 75,— DM Aufpreis.) 


Spursicheres Fahrwerk: 


Breite Spur und tiefgezogene Karosserie. 
Wegen der antriebsbelasteten Vorderachse 
günstige Schwerpunktlagerung 

Komfortreicher Innenraum: u im vorderen Drittel. 

Eine neue Ventilation: 

Immer frische Luft im Innenraum. 

Fünf bequeme Sesselsitze. 

Und eine verstärkte Heizwirkung. 

60Q-Liter-Kofferraum. 


ur „AUDI NSU AUTO UNION 


Zweitürige Limgusin@fi kosten: Audi 80 DM 7.055,—/Audi 60 L DM7.355,—/ 
Audi 75 LDM 7.075, —/,Audr’Süper 90.DMB!090,—/Audi 60 Variant DM 7.690, / 
Audi 75 Variant DM7990,-/aW. einschl. 11% Umsatzsteuer. Limousi Auch viextürig.lieferbar. 


WISSENSCHAFT 


POLYWASSER 


Ketten im Quarz 


ie Flüssigkeit gefriert bei minus 40 

Grad Celsius, ist bei Zimmertem- 
peratur steif wie Vaseline und beginnt 
erst bei mehr als 200 Grad zu kochen. 
Eine chemische Analyse aber würde 
ergeben: Es ist Wasser. 


Sowjetische Wissenschaftler hatten 
die merkwürdige Substanz bereits vor 
acht Jahren entdeckt. 1966 berichtete 
Professor Boris W. Derjagin vom Mos- 
kauer Institut für physikalische Che- 
mie erstmals in England, dann auch in 
den USA über die Entdeckung des 
„Orthowassers“ — so nannten es die 
Russen. Damals wurde Derjagin, so 
erinnerte sich jetzt der amerikanische 
Industriechemiker Barry Brummer, 
„nicht gerade ausgelacht, aber es fehlte 
nicht viel daran“. 


In der Tat mußte es schier unglaub- 
lich scheinen, daß die chemisch simple 
Verbindung Wasser (Gefrierpunkt: 
null Grad; Siedepunkt: 100 Grad), die 
drei Viertel der Erdoberfläche bedeckt, 
noch wissenschaftliche Überraschun- 
gen bergen sollte. 


Inzwischen aber erkannten die 
US-Wissenschaftler, daß ihre Skepsis 
voreilig war. Auf einer Tagung der 
Amerikanischen Chemischen Gesell- 
schaft Mitte dieses Monats wurde „Po- 
lywasser“ — auf diese Bezeichnung 
einigten sich nun die Wissenschaftler 
— zu einem bedeutsamen Thema. 
Mehrere amerikanische Forschungs- 
institute sind dabei, die rätselhafte 
Wasser-Abart genauer zu untersuchen 
und womöglich auf praktische Ver- 
wendbarkeit zu prüfen. 

Bisher wurden nur Bruchteile eines 
Gramms von dem seltsamen Naß 
hergestellt. Aber daß sie jedenfalls 
auch bei den Russen kein Labor- 
Trugbild — entstanden etwa durch 
unbemerkte Verunreinigungen — ge- 
wesen waren, ist nunmehr sicher. Ex- 
perten vom Materialforschungszentrum 
der Universität von Maryland, des 
amerikanischen National Bureau of 
Standards, der Unilever-Forschungs- 
institute und des britischen Explosives 
Research and Development Establish- 
ment sind sich einig: Die Moskauer 
Kollegen haben eine völlig neuartige 
Zustandsform chemischer Verbindun- 
gen aufgespürt. 


Zwar, als „H:O“ müßten die Che- 
miker in der üblichen Kurzformel auch 
das neuartige Wasser beschreiben; wie 
normales Wasser enthält jedes seiner 
Moleküle zwei Atome Wasserstoff und 
ein Atom Sauerstoff. Aber in der (bei 
Zimmertemperatur) gallertartig wei- 
chen und glitschigen Masse sind, wie 
Dr. Ellis R. Lippincott von der imary- 
land-Universität zusammen mit ame- 
rikanischen und britischen Teams 
herausfand, außer der Molekülstruk- 
tur noch andere Bindungskräfte wirk- 
sam. 


Ähnlich wie bei Kunststoffen, deren 
Moleküle kettenförmig, vernetzt oder 
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verknäuelt („Polymer“) sind, hängen 
die einzelnen Moleküle der schmieri- 
gen Flüssigkeit aneinander. Dies und 
die ungewöhnlichen physikalischen 
Eigenschaften bewogen nun Lippincott 
und seine Mitarbeiter anzunehmen, 
„daß wir es gar nicht mit anomalem 
Wasser zu tun haben, sondern mit 
einer ganz neuen Substanz: mit poly- 
merem Wasser — Polywasser“. 


Auf welche Weise solche Wasser- 
Molekülketten sich bilden, ist noch 


unklar. Bei dem mühseligen Labor- 
Verfahren, Polywasser zu produzieren, 


Polywasser-Forscher Brummer 
Ein neuartiges Naß... 


Polywasser in Haarröhrchen 
... wie Kaninchen aus dem Hut 


sind die Forscher vorerst auf zufällige 
Ausbeute in kleinsten Mengen ange- 
wiesen. 


Lippincott und seine Mitarbeiter er- 
läuterten das Verfahren: In einer Va- 
kuumkammer wird normales Wasser 
verdampft; diesen Dampf lassen die 
Forscher in haarfeinen Röhrchen (Ka- 
pillaren) aus Quarz oder feuerfestem 
Glas kondensieren. In etlichen, aber 
bei weitem nicht allen Kapillaren hat 
sich dann nach etwa 18 Stunden das 
Kondenswasser in Polywasser ver- 
wandelt — mutmaßlich durch Reak- 
tionen des Wassers an der Glas- oder 
Quarz-Öberfläche. Der Prozeß, so 
meinte die britische Wissenschafts- 
zeitschrift „New Scientist“, „gemahnt 


an Zauberei — als ob man Kaninchen 
aus dem Zylinder zieht“. 


Die sowjetischen Forscher hatten 
durch solche Zauberei mutmaßlich nur 
ein verdünntes Polywasser erhalten: 
eine Lösung von polymerem in nor- 
malem Wasser. Den Lippincott-Teams 
dagegen ist es gelungen, reines Poly- 
wasser aus mehreren Kapillaren wie- 
derum zu verdunsten und in einem 
größeren Röhrchen zu sammeln. 


Die bislang hergestellten Mengen 
reichten immerhin aus, die wichtigsten 
Eigenschaften des eigenartigen Stoffs 
zu bestimmen. Beim Gefrieren, so 
meldeten die amerikanischen Wissen- 
schaftler, kristallisiert Polywasser 
nicht wie Wasser zu Eis, sondern er- 
starrt zu einer harten Masse von ähn- 
lich diffuser Struktur wie Glas. Und 
erst beim Erhitzen bis weit über die 
Siedetemperatur, bei etwa 590 Grad 
Celsius, zerfällt der Molekül-Verband 
— aus dem Polywasserdampf wird 
wieder normaler Wasserdampf. 


Inzwischen interessiert sich schon 
das US-Verteidigungsministerium für 
den neuen Stoff. 300 000 Mark zahlte 
das Pentagon für einschlägige Grund- 
lagenforschung; die US-Firma Tyco 
Laboratories Inc. in Waltham (Massa- 
chusetts) soll dafür neue Polywasser- 
Destilliermethoden entwickeln. Ergie- 
biger könnte das Haarröhrchen-Ver- 
fahren nach Ansicht des Tyco-Abtei- 
lungsleiters Barry Brummer vor allem 
dann werden, wenn sich tatsächlich 
Substanzen in Glas oder Quarz finden 
lassen, die das Verketten der Wasser- 
moleküle begünstigen. 


Etliche Wissenschaftler vermuten 
überdies, daß Polywasser sich auch auf 
natürliche Weise bildet, etwa in feuch- 
tem, tonigem Boden, und daß es bei 
bestimmten Wettererscheinungen oder 
auch bei Zellvorgängen in pflanzlichen 
und tierischen Organismen mitwirkt. 


Aber während der Suche nach rei- 
cheren Polywasser-Quellen erwägen 
die US-Forscher schon naheliegende 
und verblüffende Anwendungsmög- 
lichkeiten. So könnte das zähflüssige 
Wasser als Schmiermittel in Maschi- 
nen und Motoren dienen oder die 
Oburfläche von Metallen korrosions- 
fest machen. 


Der Millionär und Jet-Konstrukteur 
William P. Lear schlug vor zu prüfen, 
ob sich das Wasser mit der hohen Sie- 
detemperatur als Arbeitsflüssigkeit in 
modernen Dampfautos eignet, die der- 
einst herkömmliche Autos ablösen 
könnten (SPIEGEL 32/1969). Atom- 
techniker meinen, als Bremsflüssigkeit 
zur Kontrolle der Atomkernspaltung 
in gewissen Reaktoren würde sich 
schweres Polywasser (in dessen Mole- 
külen der Wasserstoff durch Deute- 
rium ersetzt ist) besser eignen als 
schweres Wasser, 


Und die Hypothese, daß sich Salz in 
Polywasser nur schlecht löse, ist der 
amerikanischen Regierung bereits 
200 000 Mark wert gewesen: Sie will 
dafür ermitteln lassen, ob sich das 
kettenförmige Polywasser eignet, neue 
und wirtschaftlichere Methoden der 
Meerwasserentsalzung zu entwickeln. 
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BREITLING 


GENF — SCHWEIZ 


Lieferant der Weltluftfahrt 
hat den richtigen Chronographen 
auch für Sie 


COPILOT für Piloten und Ralley 
Wal... 


CHRONOMAT für Technik und Sport 
N All a a 


moderner TOPTIME für jeden Zweck 


Ich bitte um unverbindliche und 
kostenlose Übersendung Ihres 
Chronographen-Kataloges 69 


Meine Adresse: 


Breitling-Service 
Abt. C 69 75 Karlsruhe 1 Postf. 6369 
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TRAUTMANN KG 


OPER 
BLACHER 
Dünner Zwirn 


1? seiner Oper „Zwischenfälle bei 
einer Notlandung“ hatte der Kom- 
ponist Boris Blacher, 66, ein studierter 
Mathematiker, instrumentale und 
elektronische Klänge kühn gemischt 
und eine Boeing 727 mit 90 Phon vom 
Tonband in die Hamburgische Staats- 
oper einfliegen lassen. 

Diesmal, in seinem neunten Büh- 
nenstück — Titel: „200000 Taler“ —, 
kommt Blacher mit einer Nähmaschi- 
ne aus. Die ratterte erstmals in der 
Deutschen Oper zu Beginn der Ber- 
liner Festwochen. Sie gehört dem 
Schneider Schimele Soroker, der 19 
Jahre lang vom großen Lotteriegewinn 
geträumt hat und die 200000 Taler 
eines Tages auch wirklich gewinnt. 

Da mietet er feine Salons, tafelt mit 
den einstigen Gläubigern und spen- 
det reichlich den Armen. Doch Luxus 


und Wohltat sind rasch zu Ende: Der 


Gewinn war ein Irrtum, das Los eine 
Niete, Schimele kehrt heim in die Hüt- 
te, zu Bügeleisen und Nähmaschine. 
Diese Provinzidylle des jiddischen 
Erzählers Scholem Alejchem (1859 bis 
1916) schien dem Komponisten Blacher, 
der das Stück 1965 in einer Inszenie- 
rung der Berliner Volksbühne kennen- 
gelernt hatte, der rechte Stoff für 
eine Vertonung zu sein. Der Chef der 
Berliner Musikhochschule, der seine 
Werke einstmals als „wissenschaftliche 
Experimente“ verstand, wollte auch 
dieses Mal wieder „Zukunft in die Er- 
zählung hineinkontrapunktieren“. 


Zu hören ist die Zukunftsmusik frei- 


lich nicht. Seine 200000 Taler zahlt 
Blacher in alten Noten aus: 


Im großen Orchester, mit Triangel 
und Tamburin, Gong und Becken, 
Pauken und Trompeten besetzt, quä- 
len sich die Musiker durch Blachers 
„variable Metren“, spielen leere Ok- 
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Komponist Blacher 
Zukunft kontrapunktiert 


taven herauf und herunter und müs- 
sen auch einmal einen rhythmischen 
Krebsgang tun. 

Zwölf Geigen lassen ihre Tremoli 
flimmern, sechs Kontrabässe stampfen 
„inhumane Marschrhythmen“ (Bla- 
cher), ein Fagott bläst Trübsal. 

Elf Sänger singen, summen und 
psalmodieren monotone Monologe und 
Kurzatmige Ariosi. Gegen Ende des er- 
sten Aktes erklingt gar ein kleines 
Septett, und einmal, zum Schluß des 
Stückes, wird es auch richtig laut in 
der Schneiderei. Doch noch bevor der 
Klang verhallte, wurde klar: Blacher 
hat die 14 Nummern seines knapp 
zwei Stunden dauernden „Singspiels in 
drei Bildern und einem Epilog“ mit 
allzu dünnem Zwirn aneinander- 
gefädelt. 

„Die Komponisten“, so hatte Blacher 
polemisiert, als er seine Taler prägte, 
„schaffen weiter Opern, als lebten sie 
vor 60 Jahren“ — Blacher macht da 
keine Ausnahme. 


Blacher-Oper „200 000 Taler” in Berlin; Trübsal geblasen 
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Herrn Mullers Erfolge 
bestätigen sein Motto: 


COCA-COLA ist das Getrank 


der Aktiven. 


Mit 65 Jahren setzen sich die meisten 
Menschen zur Ruhe. Wilhelm Müller begann 
mit 67 Jahren die größten Pläne seines Lebens 
zu schmieden. Und was aus diesen Plänen wurde, 
können Sie in Mannheim, in der Neckarauer 
Straße sehen. Hier errichtete Herr Müller 1957 
eine der großzügigsten COCA-COLA Fabriken, 
die es in Deutschland gibt. 

Der Neubau war notwendig geworden, 
weil die 1888 gegründete Mineralbrunnen- und 
Heilwasserhandlung Wilhelm Müller wieder 
einmal aus allen Nähten platzte. Schuld daran 
war die großartige Entwicklung von 
COCA-COLA, das Herr Müller in kaufmän- 
nischer Weitsicht bereits 1935 in sein Verkaufs- 


programm aufnahm. Nur eines konnte Herr 
Müller 1957 noch nicht voraussehen: daß mit 
weiteren erfolgreichen Produkten der 
Coca-Cola GmbH, mit FANTA, SPRITE und 
CAPPY, der Neubau schon bald wieder zu eng 
werden würde. 

Welch Glück für Herrn Müller. Jetzt kann 
er mit 79 Jahren wieder einmal große Pläne 
schmieden. Erweiterungs- 
pläne, die das Unter- Pr 
nehmen auf das 
kommende 


een: ee 
Die COCA-COLA Fabrik in Mannheim an der Neckarauer Straße. 
Jahrzehnt vorbereiten. Denn die Aufgaben 
wachsen und die Zukunft erfordert neue 
Aktivitäten. Herrn Müller ist’s recht. 

COCA-COLA, FANTA, SPRITE und CAPPY sind 


eingetragene Warenzeichen der Coca-Cola Gesellschaft., [OCA-COLZ N 
Bi 4 ie Sr 


FOLLTIN 
ARERNHEI 


Die deutsche COCA-COLA Familie: 
120 mittelständische Unternehmen 
und die Coca-Cola GmbH 
mit insgesamt rund 12.500 Mitarbeitern. 
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Wie 
geht’s? 


Keine leere Floskel, sondern eine 
Frage, die Sie sich einmal ganz 
allein, ganz ernsthaft selbst beant- 
worten sollten. 

1. Stehen Sie ständig, oder auch nur 
gelegentlich unter Druck (Stress)? 


-O 
2. Haben Sie manchmal Angst, »es 
nicht zu schaffen«? Bo; 


3. Haben Sie gelegentlich das 
Gefühl, um Jahre älter zu sein? 
. 6) 
4. Fehlt es Ihnen an Schwung und 
Konzentrationsfähigkeit? 


(6) 
5. Waren Sie vielleicht krank und 
kommen jetzt langsam, viel zu 
langsam wieder hoch? [o) 


Wenn Sie alle Fragen mit »nein« 
beantworten können, dürfen Sie 
jedem sagen: »mir geht's gut«! 
Denn es stimmt. Wenn Sie aber auch 
nur ein einziges »ja« zugeben 
müssen, sollten Sie etwas unter- 
nehmen. Es gibt durchaus Möglich- 
keiten, besorgniserregende 
Symptome zu bekämpfen! 


Das neue Rezept, 
das neue Kräfte gibt 
Wenn Sie 
abgespannt und 
müde sind, sich 
überfordert fühlen 
und um Jahre älter, 
wenn Sie nach 
einer Krankheit 
wieder Kräfte 
sammeln müssen - 
Biolectra® 
Brausetabletten 
In Ihrer Apotheke 

Li Be EN 


© 
sauren Blolectra 


Angenehm und bekömmlich 
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N Lus 


Sänger-Ehepaar Yoko Ono, Lennon: Krankenhausbett verloren 


SCHALLPLATTEN 


NEU IN DEUTSCHLAND 
Wände hoch 


John Lennon, Yoko Ono: „Unfinished Music 
No. 2 — Life with the Lions“. Zapple ST 3357; 
25 Mark. 


In der Londoner Indica-Galerie be- 
stieg Beatle John Lennon eine Leiter 
und betrachtete ein Deckengemälde 
von Yoko Ono. Durch eine Lupe las 
er in winzigen Buchstaben: „Yes.“ 


Nun, nachdem Lennon die Ono ge- 
heiratet hat und mit ihr gemeinsam 
Schallplatten aufnimmt, treibt er seine 
Fans an die Decke, und der Kommen- 
tar zu den Platten lautet: „No.“ 


26 Minuten lang kreischt die Japa- 
nerin im Stück „Cambridge 1969* zu 
elektronischem Rauschen, Klirren und 
Fauchen, vier Minuten und 45 Sekun- 
den gurrt sie eine infantile Litanei: 
„Beatle John Lennon verlor gestern 
sein Krankenhausbett.“ Fünf Minuten 
sind die Herztöne des noch ungebore- 
nen Ono-Babys zu hören; zwei Minu- 
ten rauscht der Saphir durch Leerril- 


“ len; zwölfeinhalb Minuten schaltet die 


werdende Mutter im Londoner Queen- 
Charlotte-Hospital mit Kratz- und 
Schabegeräuschen ihr Radio an und 
aus, bis ein Patient brüllt: „Hör auf 
damit, oder ich gehe die Wände hoch.“ 

O John, was soll aus den Beatles 
werden? 


Gut und froh 


Cream: „Goodbye“. Polydor 184 20%; 19 Mark. 
Troffic: „Last Exit”. Island ILPS 9097; 19 Mark. 
Blind Faith: „Blind Faith”. Polydor 184 302; 
19 Mark. 

Bevor sie sich in diesem Frühjahr 
auflösten, nahm jede der beiden bri- 
tischen Popmusik-Bands „Cream“ und 
„Traffic“ — teils live, teils im Studio 
— noch eine Abschiedsplatte auf. Es 
sind nicht ihre schlechtesten: Auf 
„Goodbye“ improvisieren der Gitar- 
rist Eric Clapton und der Schlagzeuger 
Ginger Baker donnernd und virtuos 
über das Thema „Ich bin so froh“; in 
„Last Exit“ gibt der Sänger Steve 
Winwood mit rauchiger Bluesstimme 
zu mächtigen Orgelakkorden kund: „I 
feel good.“ 


Jetzt sind die drei besten Popmusi- 
ker Europas nur noch froh und fühlen 
sich gut, wenn sie zusammen spielen 
können. Sie engagierten den Baß- 
gitarristen Rick Grech von der Kon- 
kurrenz-Combo „Family“ und gründe- 
ten eine „Supergruppe“ mit dem Na- 
men „Blind Faith“. Denn „blindes 
Vertrauen“, so Winwood, „haben wir 
zueinander.“ „Wir bekommen“, so 
Clapton, „alle etwas voneinander.“ 

Besonders viel bekommen sie von 
Steve Winwood, 21, der schon vor fünf 
Jahren in der Spencer Davis Group 
als „Beat-Wunderkind“ („Melody 
Maker“) galt. Der Organist, Pianist 
und Gitarrist komponiert die Hälfte 
des „Blind Faith“-Repertoires, singt in 
allen Stücken und bestimmt mit Clu- 
sters, elektronischen Rückkoppelun- 
gen, ständig wechselnden Klangfarben 
und Melodiestrukturen sowie mit aus- 
gefeilten Songtexten den Stil der 
Rock-Kammermusik. 


Vom frenetischen Drive und der 
betäubenden Attacke der „Cream“ ist 
kaum etwas geblieben. „Blind Faith“ 
erinnert an ein hochtouriges Renn- 
auto, das mit 50 Stundenkilometern 
im Stadtverkehr fährt. 


Atem des Hundes 


Mothers of Invention: „Cruising with Ruben 
and the Jets”. Verve 710 020; 19 Mark. Molhers 
of Invention: „Uncie Meat”. Reprise MS 20247 
1-2; 29 Mark. 

„Die Sterne am Himmel sind immer 
dabei; sag mir, du liebst mich, sag nie- 
mals Goodbye“: Die Band intoniert 
— von einem Hintergrund-Chor mit 
Ahum und Buhu begleitet — die Verse 
in Baß und Falsett. Dazu hämmert ein 
Klavier stupide Triolen, eine Gitarre 
schluchzt ordinäre Akkorde. 


Hinter der fiktiven Combo „Ruben 
and the Jets“, die noch trivialer mu- 
siziertt als Elvis Presley auf seinen 
schlechtesten Platten, verbergen sich 
die „Mothers of Invention“ des Un- 
derground-Komponisien Frank Zap- 
pa, 28. Ihre Gesänge („Brunnen der 
Liebe“) sind eine sarkastische Parodie 
auf den Rock’n’Roll der fünfziger Jah- 
re, und sie sind keineswegs ohne Witz. 
„ich spiele“, sagt Zappa, „mit den 
psychischen und physischen Wirkun- 
gen von Klängen, und ich bin sicher, 
daß ich die Leute mit ein paar Tönen 
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> - Gaggenau hat den gewissen Ort 
vom Geruch befreit. 


Sie sollten wirklich etwas dagegen tun. 
Gegen den Toiletten-Geruch. Wo es jetzt so einfach ist. 
Mit dem Gaggenau Sitzentlüfter WCfresh! 
Das ist ein neuartiger Klosettsitz. 

Außen ist er wie jeder andere. 

Nur etwas schöner. Innen hat er 

ein Gebläse und einen Spezial- 

filter aus hochwertiger Aktivkohle. 

Das ist das Beste, was es für die 
Luftreinigung gibt. Alles andere geht 
automatisch. Durch Knöpfchen-Druck 
oder Sitzkontakt: schon haben Sie 
frische Luft im Ortchen. 

Das beste ist, Sie wechseln 
Ihren alten Klosettsitz ganz schnell aus. 
Gegen einen Gaggenau Sitzentlüfter WOfresh. 
Das ist ganz einfach. Ohne jede Installation. 
Nur eine Steckdose muß vorhanden sein. 
Und: die ganze Angelegenheit ist preiswerter, 
als Sie vielleicht denken. 

Alles in allem ist es die größte und 
angenehmste Verbesserung Ihres WCs! 
Sollte man kennenlernen, nicht wahr? 
Bitteschön: Senden Sie den Gutschein 
ab, und Sie bekommen Informationen, 
Preis und einen Händlernachweis - 
von den Eisenwerken Gaggenau GmbH. 

Haus und Lufttechnik. 
7560 Gaggenau/Baden. Postfach 28. 


u Fame Eee 


Ich möchte einen gewissen Ort 
| vom Geruch befreien. Senden Sie mir 
| alle Informationen über den 
Gaggenau Sitzentlüfter WCfresh. 
Name 
| Anschrift 


GAGGENAU 


Frische Luft im Haus. 


_ Autor des Slckte nn 


Eine 


Herausforderung 
an uns alle! 


Spiegelbild und Analyse unserer Neurosen 
und Psychosen! 
Noch offener, noch brillanter, noch fesselnder 
als »Der nackte Affe«! 
Provokation und Warnung in einem! 
Ein Buch ohne Komplimente für uns, aber 
mit der vollen Wahrheit über uns! 


SENT: 


368 Seiten, Leinen DM 20,-. 


Ab sofort im Buchhandel. 


ar 
(9 Droemer Knaur 
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Underground-Komponist Zappa 
Brunnen der Liebe 


dazu bringen könnte, sich in die Hose 
zu pissen.“ 

In seinem Doppelalbum „Uncle 
Meat“ — Soundtrack zu einem Under- 
ground-Film, der aus Geldmangel 
noch nicht gedreht werden konnte — 
verwendet er solche Töne freilich 
nicht. Diese bislang raffinierteste 
Klang-Collage der Popmusik besteht 
aus subtilen elektronischen Geräusch- 
miniaturen, aleatorischen Bläser- 
Sätzen, Halleffekten, Gitarren-Soli, 
Free-Jazz-Exkursen über Rock-Rhyth- 
men, Orgel-Klangfetzen aus der Lon- 
doner Royal Albert Hall, Live-Mit- 
schnitten von einer Europatournee 
sowie Enthüllungen über die Ge- 
schlechtskrankheiten der imaginären 
Band-Braut Suzie Creamcheese. 


Fünf Monate lang haben die „Mo- 
thers of Invention“ in den Studios von 
New York und Los Angeles an ihrer 
Pop-Suite (Themen: „Fünf Typen 
industrieller Verschmutzung“, „Varia- 
tionen über den Atem eines Hundes“) 
gearbeitet. Manche Passagen wurden 
durch Filter, Kompressoren und Ent- 
zerrer bis zu 40mal überspielt. 


Grüner Affe 


The Dave Pike Set: „Noisy Silence — Gentle 
Noise”. Dave Pike (Vibraphon, Tamburin); 
Volker Kriegel (Gitarre, Sitar); Hons Relten- 
bacher (Kontrabaß); Peter Baumeister (Schlag- 
zeug). MPS 15 215; 19 Mark, 


In einem Deux Chevaux, den sie 
„Rotes rohes Ei“ heißen, sind die vier 
Musiker des Dave Pike Set 1969 in 
Deutschland zu mehr erfolgreichen 
Konzerten gerollt als jede andere Jazz- 
band. Denn ihre Musik, eine Art 
Modern-Jazz-Quartett-Klang mit har- 
monisch avanceierten Soli in kompli- 
zierten Taktarten, ist nicht nur bei 
orthodoxen Jazzfans beliebt. 


„Um modern zu sein“, erklärt der 
Bassist Rettenbacher, „braucht man 
keine Pop-Songs zu spielen.” Doch von 
der Popmusik bezieht die aus einem 
Amerikaner, einem Österreicher und 
zwei Deutschen bestehende Combo 
immerhin die Inspiration: Manchmal 
(im Stück „Mother People“ des Pop- 
Komponisten Frank Zappa) läßt der 
einstige Cartoonist Volker Kriegel, 26, 
die Gitarre mit Pedal und Rückkopp- 
lungseffekten wie ein Beat-Instrument 
heulen; manchmal zupft er den indi- 
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schen Sitar; manchmal schlägt er auf 
der unverstärkten Gitarre einen Fla- 
menco-Beat. 

Sein schönstes Thema widmete 
Kriegel, der die meisten Stücke der 
Gruppe komponiert hat, dem fünften 
Band-Mitglied: „Freddie Horowitz“ 
ist ein kleiner grüner Affe — er hängt 
als Maskottchen im Deux Chevaux 
der Band. 


BESTSELLER 
E-MUSIK 


. Hifi-Stereo-Festival . (0) 
Berliner Philharmoniker; 
Karajan; Grammophon; 

10 Mark. 

. Wilhelm Backhaus spielt (2} 

Beethoven. Decca; 10 


Mark. 


. Mozart: Eine kleine (4) 
Nachtmusik. Münchinger; 
Decca; 10 Mark. 

. Artur Rubinstein spielt (3) 
Chopin. RCA Victor; 

10 Mark. 

. Galakonzert für Millio- (10) 
nen Ill. Grammophon; 
7,50 Mark. 

. Konzert für Millionen Il. (5) 
Grammophon; 7,50 Mark. 

. Mozart: Die Zauberflöte. (8) 
Böhm; Decca; 10 Mark. 

. Bizet: Carmen. Karajan; (7) 
RCA Victor; 10 Mark. 

. Barock-Revolution. W. (6) 
Carlos spielt Bach an der 
Elektronen-Orgel. CBS; 

19 Mark. 

. Laudate Dominum. Geist- (9) 
liche Musik. Grammo- 
phon; 10 Mark. 


U-MUSIK 


. James last: Non Stop 
Dancing 8. Polydor; 19 
Mark. 

. Blind Faith. Polydor; 
19 Mark. 

. Lieder unserer Welt in 
Licht und Schatten. Phil- 
ips; 10 Mark. 

. Haare. Deutsche Fassung. 


Polydor; 19 Mark. 
Hifi-Stereo-Festival ll. 
Polydor; 10 Mark. 


. Alexandra: Sehnsucht. 
Philips; 19 Mark. 

. Karel Gott: In mir klingt 
ein Lied. Polydor; 19 
Mark. 

. James Last: Ännchen von 
Tharau Il. Polydor; 19 
Mark. 


. James Last: Hair. Poly- 
dor; 19 Mark. 


. The 5th Dimension: The (6) 
Age of Aquarius. Liber- 
ty; 19 Mark. 
Im Auftrag des SPIEGEL vierzehntäglich 


ermittelt vom Institut für Demoskopie 
Allensbach. 


Verlagsgruppe 


Lebenszeugnisse 


Die Deutsche Verlags-Anstalt 
veröffentlichtin der Gruppe 
»Lebenszeugnisse« bedeutende 
Memoirenwerke, Tagebücher, Biografien 


Jetzt erschienen 


sind die Memoiren von Marschall Schukow, dem militärischen Stellvertreter Stalins, 
Generalstabschef der Roten Armee und nach Kriegsende Chef der Militär- 
verwaltung und Mitglied des Kontrollrats. 

Das Buch ist die Geschichte vom Aufstieg des Sohnes eines Flickschusters zum 
weltberühmten Feldherrn und zugleich ein historisches Dokument, wie es nur von 
einem Mann geliefert werden kann, der im Brennpunkt der Ereignisse stand und 
sie aktiv gestaltete. 


Sg Pr Fe Sen Weitere bedeutende 
Eine kleine Schöne 

Auswahl aus Literatur, a ee der 
einigen ande- Zeitgeschehen, löße ertagsgruppe 
ren DVA-Ver- Offentliche »Lebenszeugnisses 


lagsgruppen Wissenschaft 


Alexander von Humboldt: 
Reisen in den Tropen Amerikas 
Ein bebilderter Geschenkband 
Klaus Mehnert: 

Peking und die Neue Linke 


- in China und im Ausland. 

Analyse und Dokumente \\\ 
Hermann Bott: 

Die Volksfeind-Ideologie 

Zur Kritik rechtsradikaler 

Propaganda 


Karl Steinbuch: A 
Falsch programmiert Robespierte 
Der Bestseller 68/69 

Heinz Haber: Unser Mond \ rs 2 

Naturgeschichte und \ 

Erforschung des Erdtrabanten- \ 

ein aktuelles Buch \ 

Heinrich Schiemann: \ are 
So funktioniert die \ 
Weltraumfahrt ’ in ® 
Technik und Organisation des DMIaB0 
Apollo-Projekts 


Rätsel, Spiele, Knobeleien Alle unsere Veröffentlichungen 


für jung und alt sind im Buchhandel erhältlich 
c ; f is Unterrichten Sie Bitte ein kostenloses : 
oupon (bitte ausschneiden) : mich: Probeheft: 
: DJ] über das gesamte [] &2 - unsere welt i 
; Programm der heute ; 
i DVA [] Bild der Wissenschaft : 
i 4 Keen des exakten x 
B issens 
Deuts che { DR Een A 
! ‚ 7 Stuttgart, t 209 
Verlags-Anstalt i oo... 
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Der Dreyfus Fund ist ein Investment 
Fonds, dessen Leitung bestrebt ist, 
Ihr Geld zu vermehren. Sie können 
sichersein, daß dieGeschäftsleitung 
des Dreyfus Fund alles tun wird, 


um dieses Ziel zu erreichen. 

Kostenloser Prospekt durch Ihren Anlagebe- 
rater oder The Dreyfus Sales Corporation, 
Liaison Office Deutschland, 8 München 22, 
Ludwigstr. 6/Ill. Abt. 4, Tel. (0811) 28 56 59. 
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PISTOLEN 
tun mehr! 


m sauber und sicher löten 
m Plastik + Folien schweißen 
sa reparieren und verzieren 


m vielseitig durch Spezial- 
spitzen und Zubehör 


Im Handel ab DM 29.50 
Anleitung und Prospekte durch 


Weller Elektro-Werkzeuge GmbH 


7122 Besigheim, Postfach 140 
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AUF DIE KANZEL KOMMT ES AN 


‚PIEGEL-Reporter Fritz Rumler über den Kolle-Film „Ehebruch” 


In einem Lande wie dem unsrigen ist 
alles unsittlich, sowohl der Ehebruch 


wie die Ehe. . 
Bertolt Brecht 


V’ kurzem noch hatte man ihn 
sorgen- und hosenlos am 
Strand von Sylt gesehen, doch 
plötzlich war an Oswalt Kolle, den 
Orpheus des Unterleibs, Schmerz- 
liches herangetreten. „Die Kirche“, 
klagte er, „will mir den Mund ver- 
bieten.“ 

Dem Bodenpersonal des HERRN, 
soweit esin der Freiwilligen Selbst- 
kontrolle der Filmwirtschaft (FSK) 
dient, war ein Ärgernis, was Kolle 
jüngst in Wort und Bild gesetzt 
hat: Der Film „Zum Beispiel: Ehe- 
bruch“, erklärten FSK-Kleriker, 
biete eine „totale Verharmlosung 
des Ehebruchs“, und die „vorge- 
führten Koitusszenen“ seien von 
„penetranter Ausführlichkeit“. 


Auf die Kanzel kommt es an: Die 
Gottesmänner, innerhalb der FSK 
eine kleine, überstimmte Minder- 
heit, erreichten durch Vetos und 
Verfahrensrügen, daß der Film vier 
Wochen lang in den FSK-Instanzen 
umlief und somit die Öffentlichkeit 
sich wieder Kolles, der Kirche und 
der FSK entsann; am letzten Frei- 
tag jedoch durfte das Werk unbe- 
schnitten in die Kinos. 

Denn „der Sinn des Films“, so be- 
schied die letzte Instanz, bestehe 
„nicht in einer Verharmlosung des 
Ehebruchs“; vielmehr werde „aus- 
drücklich gesagt und gezeigt, daß 
der Ehebruch eine Gefährdung der 
Ehe mit sich bringt“. Kann Kolle so 
vielsinnig begriffen werden? Ist 
Kolle gar unbegreifbar? 

Ein Staat, der die Sexualauf- 
klärung den Profit-Profis überläßt, 
darf sich nicht wundern, daß schil- 
lernde Produkte auf den Markt 
gelangen. Der wahre Charakter, der 
Warencharakter solcher Filmkunst, 


Kolle-Film „Zum Beispiel: Ehebruch” 
Warnung vor Unbilden 


Sex-Aufklärer Kolle 
Orpheus des Unterleibs 


verlangt deshalb ganz andere Beur- 
teilungsweisen — nämlich die des 
kritischen Konsumenten. 


Beispielsweise nehmen in diesem 
Filmwerk nackte Menschen man- 
cherlei Stellungen ein, die im All- 
tagsleben dem Vollzuge des Ge- 
schlechtsverkehrs dienen; hier aber, 
versichert glaubhaft der Kolle-Pro- 
duzent Gero Wecker, werde nichts 
vollzogen, nur simuliert. 

Den harten Vorwurf der Kon- 
sumenten-Täuschung beantwortet 
Wecker mit dem Hinweis, in Kri- 
mis würden die Leute ja auch nicht 
wirklich totgeschossen; ein klump- 
füßiger Vergleich, denn ein toter 
Schauspieler arbeitet nicht weiter, 
ein liebender aber gern. 


Ehebrüche werden bei Kolle als 
eine Art Ölwechsel dargestellt, aus- 
geführt von versierten Technikern 
oder aufmerksamen Meisterinnen. 
Laufruhig kehrt der Ehebrecher 
wieder heim, und alles wäre gut, 
erhöbe nicht Kolle seinen Bariton. 


Denn ähnlich jenen US-Zigaret- 
tenfabriken, die ihre Packungen mit 
einer Warnung vor Nikotinschäden 
bedrucken, weist auch Kolle auf 
Unbilden des Ehebrechens hin; 
wenn, beispielsweise, „jemand eine 
Beziehung zu einem verheirateten 
Partner aufnimmt, dann muß er 
das Risiko einkalkulieren, daß er 
zum Schluß allein bleibt“. 

Soll ich nun, oder soll ich hicht, 
fragt sich am Ende der düpierte 
Konsument. Und argwöhnisch wird 
er sich auch allmählich fragen, war- 
um Kolle stets mit den blanken 
Körpern anderer, nie aber mit dem 
eigenen demonstriert. 


Auch Kolle muß sich ausziehen, 
fordert eine wache Öffentlichkeit; 
nicht jeder hat das Geld, nach Sylt 
zu fahren, um zu sehen, was an 
Kolle dran ist. 


Ich wollte schon immer alles ganz 
genau wissen. Als Sechsjähriger zer- 
legte ich eine Panzerfaust. Es gab 
einen ungeheuren Knall. Nach einem 
Jahr kam ich einigermaßen zusam- 
mengeflickt wieder aus dem Kranken- mit ihm auf eine Proberunde ein. In 


haus. Den zweiten großen Knall gab 
es vor dem Abitur: Wegen einer 
Mädchengeschichte und mangel- 
hafter Leistungen in Mathematik flog 
ich von der Freien Waldorfschule zu 


Autor des STERN: 


Heiko Gebhardt „Spezialist 
für harte Sachen.” 


Hannover. Danach machte ich als 
Lokalreporter Geschichten. Als ich 
den Europameister im Catchen, 
Adi Berber (280 Pfund), interviewte, 
ließ ich (damals 160 Pfund) mich 


der dritten Minute gab es den dritten 
Knall: Adi hatte mir aus Versehen 
das linke Wadenbein gebrochen. 
Dann holte mich der STERN. Als 
Spezialist für knallharte Sachen. 


DS 


magazin 
Heiko Gebhardt schreibt seit drei Jahren für den 
STERN, Über radikale NPD-Männer, über linke Stu- 
denten, über den ältesten Zuchthäusler Deutschlands 
oder über die Prügelpolizisten von Hannover. Und 
meistens gibt es mit denen, über die er geschrieben 
hat, Ärger. Aber auch wenn man zwischen den 
Stühlen sitzt, sagt er, macht das Schreiben Spaß. 


 sehluß macht der Hei- 


Vaillant macht Altbauten 
zu Neubauten. 
Mit dem Vaillant 


Combi-Geyser. 


Mit Brennstoff, 
der frei Woh- 
nung geliefert 
wird. Stadtgas, 
Erdgas, Flüs- 
siggas. Alles 
was Sie Pro 
Wohnung 
brauchen, ist 
1qm Wandfläche. Im 
Badezimmer zum 
Beispiel. Oder in der 
Diele in einer Nische. 
Oder in der Küche. 

. Platz genug für eine 


Die wenigsten Altbau- 
Besitzer wissen wie 
modern ihre schö- 
nen alten Häuser 
sind. Denn jedes 
Haus mit Gasan- 
schluß ist ein 
modernes Haus. 
Und aus jeder 
Wohnung mit Gasan- 


zungs-Installateur in 
wenigen Tagen eine 
echte Komfort-Wohnung. 
Ganz einfach — mit dem 


Vaillant Combi-Geyser. komplette Vaillant 
Der schickt von einem Gas-Zentralheizung mit 
Raum aus Wärme in alle Warmwasserversor- 


gung. Modern genug, 
um Ihren Altbau mit 
Neubaukomfort aus- 
zustatten. Fragen Sie 
den Fachmann nach 
Vaillant Gas-Zentral- 
heizungen. Baut Ihnen 
jeder Heizungs-Instal- 
lateur ein. 

Bitte Informations- 
materialanfordernbei 
Joh.Vaillant KG, 

5630 Remscheid 


Räume — Warmwasser 
in alle Hähne. Vollauto- 
matisch. Absolut sicher 
(mit thermoelektrischer 
Zündsicherung!). 

‚ Kein Schmutz bei der 
Installation. Verlegung 

' z.B. in Kupferrohr, sogar 
unter Spezial-Fußleisten. 


Warmes Wasser 
Warme Wohnung 
Vaillant Geyser 


Valllant 


GEYSER 


Aus der Sicht des Fachmannes: 


Preiswerter 
Neubau-Komfort 

in Altbauten 

mit einer 
Gas-Zentralheizung 


Wie sich mit relativ geringen Mitteln 
durch eine Gas-Zentralheizung eine Alt- 
bauwohnung mit Neubaukomfort aus- 
statten läßt, ist den wenigsten Altbaube- 
sitzern und -mietern bekannt. Viele fort- 
schrittlich eingestellte Hausbesitzer haben 
jedochinzwischen von der kostengünstigen 
Installation und den Vorteilen einer Gas- 
Zentralheizung erfahren. Wie diese aus- 
sehen, zeigt der Erfahrungsbericht der 
Heizungs-Firma E. Krüger, München , 
Fischartstr. Herr Dipl.-Ing. Krüger be- 
richtet: 


Seit vielen Jahren im Zentralheizungsbau 
tätig, haben wir seit 1961 in nahezu 500 
Alt-und Neubauten Gas-Zentralheizungen 
installiert. Seitdem die Energie Gas — 
auch durch den Vormarsch des Erdgases 
— immer mehr als bequeme und preis- 
werte Heiz-Energie erkannt wird, gehen 
viele Hausbesitzer und sogar Mieter dazu 
über, ihr bisheriges Heizsystem gegen eine 
moderne, gas-betriebene Geyser-Zentral- 
heizung auszutauschen. Denn diese Hei- 
zung eignet sich besonders als Etagen- 
Zentralheizung — sowohl für Alt- wie 
auch Neubauten. 

In einem Altbau in München, Franz-Josef- 
Straße,wurden zum Beispiel8 Wohnungen 
mit einer Wohnfläche von je ca. 140 m? 
mit einer Vaillant Gas-Zentralheizung aus- 
gestattet. Oder in einem Haus an der 
Landsberger Straße in München-Pasing, 
wo jeweils bei Mieterwechsel bei den 85 
qm-Wohnungen in wenigen Tagen eine 
komplette Vaillant Gas-Zentralheizung 
mit Warmwasserversorgung installiert 
wurde. Heizung und Warmwasserversor- 
gung erfolgen dabei durch den Vaillant 
Combi-Geyser von Iqm Wandfläche in 
der Diele aus. 

Da Mieter und Hausbesitzer von den An- 
nehmlichkeiten dieser Heizungsart be- 
geistert sind, kommen durch Mund-zu- 
Mund-Werbung immer wieder neue In- 
teressenten. Die Hausbesitzer schätzen die 
Vorteile der niedrigen Einrichtungskosten 


und der geringen Platzinanspruchnahme, 


weil auch die Installation in Bad, Diele 
oder Küche möglich ist. Die Mieter freuen 
sich über die Bequemlichkeit, die mit 
dieser Heizungsart verbunden ist, denn 
das Holen von Heizmaterial aus dem 
Keller und das Wegschaffen der Asche 
haben nun aufgehört. Und bezahlt wird 
erst dann, wenn die Gas-Rechnung kommt. 
Die Kosten für Heizung und Warmwasser 
sind bei einem günstigen Gas-Tarif sehr 
interessant. 


Sr 


THEATER 


HACKS 


Herodes zum Advent 


ie Leiche „fliegt bis zur Bühnen- 

mitte“ und läßt sich auch durch 
gleichzeitige Tritte auf Gesicht und 
Bauch kaum bändigen. Schließlich aber 
verschwindet sie doch im Koffer. 


Derart üble Torturen hat der DDR- 
Dramatiker Peter Hacks, 41, einer 
Königin verordnet — der Titelfigur 
seiner schon 1966 geschriebenen Ko- 
mödie „Margarete in Aix“. 

Die als Margarete von Anjou (1430 
bis 1482) historische Hacks-Figur betrat 
jetzt erstmals eine Bühne — in Basel, 
weil der daheim relativ selten aufge- 
führte Autor sich vor einer Premiere 
in der Hacks-freundlichen Bundes- 
republik die Uraufführung „im Aus- 
land“ gewünscht hatte. 

So erlebte das eidgenössische Publi- 
kum, über die theaterwirksame Lei- 
chenschändung bisweilen ergrimmt, 
ein scheinbar naives, in Wahrheit 
höchst raffiniert gefügtes Historien- 
spiel, das für den sorglosen Umgang 
mit geschichtlichen Fakten durch gra- 
ziös-ironische Dialoge in Blankvers 
und Prosa entschädigte. 

Am Königshofe ihres Vaters Rene 
(„Der Gute“) zu Aix, in der „lächeln- 
den Provence, wo aller Gram schmilzt 
in Musik und Sonne“, will die sauer- 
töpfische Margarete ihren in den 
Rosenkriegen verlorenen Briten- 
Thron wiedergewinnen. Doch was die 
„Revanchistin“ (Hacks) auch unter- 
nimmt, um Vaters Staat gegen ein In- 
vasionsheer zu verschächern — sie 
scheitert an der südfranzösischen 
Nonchalance. Darüber ärgert sie sich, 
dem Vater zum Tort, wie sie hofft, am 
Abend eines Festes zu Tode. 

Doch die Leiche wird fortgeschafft. 
Der König Rene, der sich um Politik 
nicht groß kümmert und lieber zum 


DER SPIEGEL, Nr. 40,1969 


KULTUR 


Advent „den Herodes tanzt“, erfährt 
nicht einmal davon und wirft sich ins 
selbsterdachte Maskenkleid „a lan- 
tique“, Er feiert auch sonst die Feste, 
wie sie fallen: 

In seinem Musterland des Lächelns 
und der Liebe, vom Autor Hacks „als 
Bild für die Idee der Kunst“ entwor- 
fen, diskutieren Bauern mit dem dich- 
tenden Souverän über „hellen“ und 
„dunklen“ Stil, wird beim Laienspiel 
im Dom die Königin von Saba als 
„neue Herrscherin, die Liebe“ verehrt, 
und dazu musizieren selbst die Teufel. 

Feurige Minnesänger, so impotent 
freilich, daß sie sich bei der „bloß aus- 
führenden Seite der Sache“ von Die- 
nern vertreten lassen müssen („Ich bin 
der Sänger; er singt“), buhlen auf 
Staatskosten um Dichterruhm und 
Weibergunst. Die Kasse ist stets leer, 
der kunstsinnige König gibt in der 
Politik ständig nach — dennoch wer- 
den alle Feinde auch ohne sein Zutun 
vernichtet. 

Dieses Geschäft besorgt der Franzo- 
senkönig Ludwig XI. — „der Komödie 
schöne Hauptperson“, die nur im Pro- 
log vorkommt. Der Einiger Frank- 
reichs kassiert schließlich „das Reich 
der Kunst und der Humanität“, die 
Provence, weil es — so Hacks — „nicht 
von dieser Welt“ ist. Und in diesem 
„Sieg einer modernen Politik“ über die 
reaktionäre Margarete und den künst- 
lerischen Utopisten Rene liegen für 
den marxistisch geschulten Autor Sinn 
und geheime Tragik des vorwiegend 
heiteren Theaterstücks. 

Alle Schönheiten des nahezu voll- 
kommenen Textes vermochte der 
durch Fehlbesetzungen behinderte Re- 
gisseur Günter Fischer in seiner 
dreistündigen, allzu drastisch-grob- 
schlächtigen Inszenierung kaum zu zei- 
gen. Des Premierenbeifalls konnte er, 
gank Hacks, gleichwohl sicher sein: 

Als ein englischer Aristokrat die 
Eidgenossen als „Schweizer- oder 
Räubervolk“ bezeichnete, gab es im 


Parkett Zustimmung. 


EL 2 


Underground-Film „Halt mich” 
Mottenflügel auf Zelluloid 


FERNSEHEN 


UNDERGROUND-FILM 


Was alles möglich ist 


WW" haben unser? Toleranz-Gren- 
zen ziemlich weit gesteckt“, sin- 
nierte der WDR-Filmredakteur Georg 
Alexander, „und da könnte es schon 


sein, daß wir Ärger bekommen.“ 


Schwierigkeiten mit intoleranten 
Fernsehzuschauern hat der WDR bei 
einem Filmexperiment zu befürchten, 
wie es so konsequent und umfassend 
noch kein Kommerz-Kino, kein Sen- 
der jemals riskiert hat: 


In seiner „Kinemathek“-Reihe zeigt 
das Dritte WDR-Programm vom 
4. Oktober bis zum 13. April an 
insgesamt 15 Samstagabenden 50 Wer- 
ke jenes „anderen, neuen amerikani- 
schen Kinos“, das als „Underground- 
Kino“ bekannt geworden ist. Dauer 
des Mammut-Programms mit Filmen 
von drei bis 102 Minuten Länge, von 
denen etliche auch in die dritten Ka- 
näle der übrigen ARD-Sender vor- 
dringen sollen: knapp 17 Stunden. 


Schöne Stunden am Bildschirm wer- 
den das kaum. Denn Amerikas Film- 
autoren im Underground, die sich nur 
noch Filmmacher nennen, wollen die 
Betrachter zu einem „neuen Sehen“ 
zwingen, und dazu ist ihnen jedes un- 
bequeme Mittel recht: 

Sie kleben Mottenflügel aufs Zellu- 
loid und projizieren dieses „Motten- 
licht“ (Filmtitel) auf die Leinwand. 
Sie schockieren mit doppelt belichte- 
ten Bildern, quälend langen Einstel- 
lungen, mit Surreal-Sequenzen und 
Banal-Reportagen — beispielsweise 
wenn der New Yorker Pop-Künstler 
Andy Warhol den Acht-Stunden- 
Schlaf eines jungen Mannes _ filmt. 
Vor allem aber wollen sich die Filmer 
vom Illusionskino und von der Holly- 
wood-Perfektion unterscheiden. 


„Dem etablierten Film der ganzen 
Welt geht die Luft aus“, so hatten die 
Kino-Rebellen schon zu Anfang der 
sechziger Jahre dekretiert, „er ist mo- 
ralisch korrupt, ästhetisch überholt, 
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Nur die »anerkannten WK-Einrichtungs- 
häuser« führen das Polstermöbel- 
Programm »WK 664«. (Siehe Anzeige auf 
der nächsten Seite.) 


Aachen Yserentant, Alexianergraben 40/44 
Amberg Frauendorfer, Ruoffstraße 16-20 

Ansbach Wörrlein, Karlstraße 7 

Augsburg Hummel & Cie, Schäzlerstr. 17 
Augsburg Willmeroth, Phil.-Welser-Str. 26 
Baden-Baden Kasperek, Lange Str. 47 

Bad Hersfeld Pforr, Dudenstraße 9 

Bad Kreuznach Holz KG, Wilhelmstr. 13-15 
Bamberg Stanislaus KG., Am Kranen 

Bayreuth Schautz & Sohn, Luitpoldplatz 10-12 
Berlin 41 (Friedenau) Neue Wohnkultur, Hauptstr. 92/93 
Bielefeld Friedrich A. Eggert KG., Niedernstr. 17 
Bochum die neue wohnform, Bongardstr. 21 

Bonn Graff, Remigiusstraße 4 

Braunschweig Aug. Honigbaum, Schützensir. 4 
Bremen Verein. Werkstätten, Am Wall 175-177 
Bremerhaven Verein. Werkstätten, Theaterplatz 
Celle Herrmann, Zöllnerstraße 25 

Darmstadt Riegel & Reisse, Luisenplatz 4 
Dortmund Rincklake van Endert, Westenhellweg 102-106 
Düren Quademechels, Hohenzollernstraße 25 
Düsseldorf Rincklake van Endert, Schadowplatz 3-5 
Duisburg Ziemer & Co., Tonhallenstraße 9 + 19 
Erlangen G. + E. Dörfler, Friedrichstraße 5 

Essen Kramm, Kettwiger Straße 44 

Flensburg Carstens, Norderstraße 26 

Frankfurt Helberger, Gr. Friedberger Str. 23-27 
Freiburg i. Br. Scherer, Kaiser-Joseph-Straße 263 
Freudenstadt G. Bliklen, Bahnhofstraße 16 

Fulda Möbel-Kramer, Brauhausstraße 2 

Fürth Möbel-Böhm, am Platz der Fürther Freiheit 14 
Gießen Einrichtungshaus Rau, Neuenweg 19 
Göppingen Dannenmann, Geislinger Straße 4 
Göttingen Reitemeier KG., Düstere Straße 20 
Hagen/Westf. Olbrich, Elberfelder Straße 84 
Hamburg 36 Bornhold, Neuer Wall 70-82 
Hamburg-Lo. Bornhold, Osterfeldstraße 16 
Hameln Bicker, Deisterallee 4-6 

Hamm/Westf. Herlitz, Bahnhofstraße 14-16 
Hannover Fuge, Berliner Allee 19, Ecke Königsstr. 
Heidelberg Telkamphaus KG., Am Seegarten 
Heidenheim/Brenz Linse, Wilhelmstraße 52 
Heilbronn a. N. Raum + Heim, Lohtorstraße 17-19 
Hildesheim Einrichtungshaus Fels, Peiner Landstr. 9-10 
Höxter Fr. Gerland KG, Westerbachstr. 7 
Hof/Saale Sitte, Altstadt 32 

Ingolstadt Link, Harderstraße 10 

Kaiserslautern Kling+Echterbecker, Eisenbahnstr. 32 
Karlsruhe Markstahler & Barth, Karlstraße 36-38 
Kassel Hans Busse, Wilhelmstraße 

Kempten/Allg. Karl Hold KG., Am Kornhausplatz 
Kiel Einrichtungshaus Roos, Sophienblatt 5-7 
Koblenz Werkstätten Stock, Am Görresplatz 

Köln Pesch, Kaiser-Wilhelm-Ring 22 

Konstanz »wohnform«, Zollernstraße 29 

Krefeld Knuffmann, Hansastraße 113-117 

Landshut Pointner, Pulverturmstraße 5-7 
Lauterbach/Hessen Kramer, Bahnhofstraße 74 
Lörrach/Baden Becker, Palmstraße 4 
Ludwigshafen Frey, Mundenheimer Straße 18-20 
Lübeck Fr. Schramm, Mühlenstr. 22-24 

Mainz Holz KG., Flachsmarktstraße 13-17 
Mannheim Kling + Echterbecker, Am Paradeplatz 
Meinerzhagen Einrichtungshaus Kessler, Oststr. 11 
Minden/Westf. Möbel-Böger, Marienstraße 38 
Mühlheim/Main_ besser wohnen, Offenbacher Str. 
München Die Einrichtung, Brienner Straße 12 
Münster Rincklake van Endert, Rothenburg 14-17 
Neumünster Ehlers, Mühlenbrücke 5-7 
Neustadt/Weinstr. W. Schneider, Hauptstraße 101 
Nürnberg Theodor Prasser, Königstraße 57-59 
Offenburg/Baden Rahmer, Steinstraße 19-21 
Oldenburg Einrichtungshaus Wessels, Im Herbartgang 
Osnabrück Rincklake van Endert, Krahnstraße 1-2 
Passau Hiendl, Ludwigstraße 19 

Pforzheim Felix Weber, Westliche 1/Marktplatz 
Ravensburg Behr-Möbel GmbH., Marktstraße 12-20 
Regensburg Bruno Fuhrmann, Haidplatz 
Rheinhausen Huppers, Hans-Böckler-Straße 20 
Saarbrücken River KG., Bahnhofstraße 54 
Schweinfurt Pracht, An den Schanzen 12 
Schwenningen Benzing, Herdstraße 21 
Siegen/Westf. Kleine, Friedrichstraße 131-133 
Straubing Einrichtungshaus Wimmer, Flurlgasse 11 
Stuttgart Schildknecht, Kriegsbergstraße 40-42 
Trier Reiter, An der Porta Nigra und Römerbrücke 
Tuttlingen Schatz, Wilhelmstraße 24-27 

Ulm/Donau Behr-Möbel GmbH, Neue Straße 52 
Wendlingen/Neckar Behr Möbel GmbH, a. d. Autobahn 
Wiesbaden Helberger, Burgstraße 2-4 
Wilhelmshaven Adena, Am Theaterplatz 

Würzburg Batzdorf, Augustinerstraße 22 
Wuppertal-Elb. Pasche, Friedr.-Ebert-Straße 55-57 


»WK-Möbel«, Abt. 45, 7 Stuttgart 1, 
Postfach 2631. 
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thematisch oberflächlich und tempe- 
ramentlos.“ 


So schimpften sie und drehten — 
mit geborgtem Geld zumeist — ihre 
„anderen“ Filme voll Temperament 
und voll heikler Szenen: 


Da schlüpft — in der Hollywood- 
Parodie „Halt mich, wenn ich nackt 
bin“ von George Kuchar — eine üppi- 
ge Blondine im Grünseidenen unter 
die Dusche und bietet ihrem Partner 
die triefende Brust; Mario Montez, 
ein kettengeschmückter Transvestit, 
kaut vor Warhols Kamera lüstern an 
einer Banane; brutale Matrosen 
schneiden im Eıstlingsfilm „Feuer- 
werk“ (1947) des damals 15 Jahre alten 
Kenneth Anger einem Mann das Herz 
aus dem Leib; das Herz ist nur ein 
Meßgerät mit zuckendem Zeiger. 


Und das soll — „kommentiert, syn- 
chronisiert, doch ohne einen einzi- 
gen Zensur-Schnitt“ (Filmredakteur 
Alexander) — nun erstmals einem 
Millionenpublikum ins Haus gefunkt 
werden. Zwischen 120 und 150 Mark 
pro Sendeminute (Alexander: „Unser 
übliches Honorar“) gibt der WDR dafür 
aus — Spesen nicht gerechnet. 


Auf Anstaltskosten hatte Alexander 
zwei Monate lang in New York unter 
250 Underground-Lichtspielen wählen 
dürfen — er selektierte eine Under- 
ground-Anthologie, in der kaum eine 
bedeutende Richtung fehlt. 


Alexander dokumentiert die surrea- 
listischen, von Cocteau, Hans Richter 
und Dali beeinflußten Anfänge des 
„anderen Kinos“, den Impressionis- 
mus des Underground-Doyen Jonas 
Mekas und führt — an Filmbeispielen 
von Shirley Clarke („Portrait von Ja- 
son“) und Norman Mailer („Jenseits 
des Gesetzes“) — auch die US-Spiel- 
art des „Cin&ma verite“ vor Augen. 


Von Warhols Pop- und kaliforni- 
schen Op-Experimenten, von den 
homoerotischen Griechenmythen des 
Filmmachers Gregory Markopoulos bis 
zur agitatorischen „Pig Power“ (etwa: 
Bullen im Einsatz) einer Politkom- 
mune, die sich „Newsreel“ (Wochen- 
schau) nennt, wird viel Provokantes 
geboten, doch freilich längst nicht alles. 


Auf das Standardwerk „Flaming 
Creatures“ (Feurige Geschöpfe) des 
Anarchisten Jack Smith etwa mußte 
Alexander wegen zu deutlicher Geni- 
tal-Zonen verzichten, „weil das hier 
niemand mitmachen würde“. Aber auch 
so, sagt Alexander, „wollten uns die 
Amerikaner kaum glauben, was im 
deutschen Fernsehen alles möglich ist“. 


DIESE WOCHE 


Ist Gandhi pass&? Be- 
richt von Wolfgang Büs- 
gen. ZDF, Dienstag, 30. 
September, 20.15 Uhr. 
Wenn die Panzer kom- 
men. Bericht von Ludwig 
Schubert. NDR. Donners- 
tag, 2. Oktober, 21.50 
Uhr. 


1857 erhoben sich die indischen Se- 
poys gegen ihre britischen Kolonial- 
herren. Sie wurden dahingemetzelt. 
Im 20. Jahrhundert fand Mahatma 
Gandhi (Photo) ein wirksameres Mittel 


Interviewer Schubert (M.) in „Panzer“ 


der Resistenz: Er propagierte den ge- 
waltlosen Widerstand und hatte Er- 
folg — 1947 mußten die Briten auf 
ihre indischen Besitzungen verzichten. 
Aus der Kolonie wurde die autonome 
Indische Union. 


Wie, fragt der ZDF-Autor Büsgen, 
hat Gandhis Geist, haben seine Pre- 
digten der Gewaltlosigkeit zwei Jahr- 
zehnte nach seiner Ermordung durch 
einen Hindu-Brahmanen nachgewirkt? 
Büsgen antwortet: Gandhi war ein 
historischer Einzelfall, seine Schüler 
hatten wenig zu bestellen. Der Süd- 
afrikaner Albert Luthuli starb in der 
Verbannung, Martin Luther King wur- 
de erschossen, und wo sie wirkten, 
herrscht heute die blutige Gewalt. 


Welchen Effekt, das fragt auch der 
NDR-Redakteur Schubert, hat im Jahr 
1969 der passive Widerstand? Was 
sollen die Bürger tun, wenn die Pan- 
zer kommen? Sollen sie schießen oder 
nicht? Sollen sie als Partisanen in die 
Wälder gehen oder als Boykotteure in 
den Städten bleiben? 


Schubert weiß das sowenig wie 
Büsgen. Er zitiert Hannah Arendt, die 
eine „ungeheure Macht“ in der passi- 
ven Resistenz sieht, aber er hat auch 
Verständnis für den britischen Polito- 
logen Adam Roberts, der sagt: „Es 
läßt sich nicht leugnen, daß viele Be- 
wegungen, die gewaltlos begannen, an 
einem bestimmten Punkt gewalttätig 
wurden.“ 


Büsgen, der seine Reportage mit US- 
Bombern über Vietnam und SU-Pan- 
zern in Prag, mit Nahost-Gemetzel 
und Biafra-Massakern illustriert, ist 
noch skeptischer. „Politische Macht“, 
spricht ein Black-Power-Kämpfer in 
sein Mikrophon, „wachst aus dem Ge- 
wehrlauf.“ Und in Neu-Delhi gesteht 
Gandhis einstige Mitarbeiterin Nayar, 
daß auch im heutigen Indien nichts 
mehr vom Geist des großen Guru zu 
spüren ist. 


Das Vermächtnis. Fern- 
sshspiel von Alix du Fre- 
"es. Regie: Walter Rilla. 
BR. Erster Teil: Dienstag 
30. September, 21.15 
Uhr. Zweiter Teil: Don- 
nerstag, 2. Oktober, 
20.15 Uhr. 


Die Zeit: dıe Jahre vor dem Ersten 
Weltkrieg. Die Schauplätze: ein groß- 
bürgerliches Interieur in der Berliner 
Voßstraße, ein Landsitz im badischen 
Rebland, eine Villa an der Riviera. 
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Die handelnden Personen: die süd- 
deutsche Familie von Felden und die 
preußisch-jüdische Familie Merz (Pho- 
to), beide miteinander verschwägert, 
beide getragen von schwülstiger Wohl- 
anständigkeit und feinster Lebensart. 
Wie schön sind sie doch, wie reich und 
gelangweilt dämmern sie durch eine 
Historie, deren weltbewegende Ver- 
änderungen sie höchstens als private 
Schicksalsschläge hinnehmen. 


In ihrem Roman „Das Legat“ (1956) 
hat die in Berlin geborene britische 
Sybille Bedford diese Geschichte vom 
Niedergang des deutschen Adels und 
Großbürgertums zu einer leisen Tra- 
gödie verwoben, die von englischen 
Kritikern sogar mit den „Budden- 
brooks“ verglichen worden ist. 


In Frau du Frönes Fernsehbearbei- 
tung, die ihr Ehemann Walter Rilla 
mit impressionistischem Feinsinn ins 
Bild gesetzt hat, bleibt nicht viel mehr 
als ein — freilich eindrucksvolles — 
Stimmungsbild von der guten alten 
Zeit, in der Journalisten immer teuf- 
lisch, die Sozis allemal ungehobelt 
und die besseren Schichten immer 
besser waren als die weniger besseren. 


Okinawa. Reportage von 
Hans Walter Berg. NDR. 
Mittwoch, 1. Oktober, 
20.15 Uhr (Farbe). 


Am 22. Juni 1945, knapp zwei Mo- 
nate vor der Atombomben-Explosion 
von Hiroshima, ging auf der Riu-Kiu- 
Insel Okinawa im Pazifik die letzte 
und größte See-Luftschlacht der Ge- 
schichte zu Ende. Generalleutnant 
Mitsuru Ushijima machte Harakiri, 
500 japanische Schüler und Schülerin- 
nen sprengten sich mit Handgranaten 
in die Luft, mehr als 200000 japa- 
nische Soldaten und Zivilisten bissen 
ins Gras. 


Aber dann kamen die Amerikaner 
und brachten den Frieden, und aus 
dem „Armenhaus Japans“, so jeden- 
falls meint Korrespondent Berg (Pho- 
to), wurde ein wahres Dollar-Paradies. 
Nur: Die Insulaner wollen das gar 
nicht. Mißtrauischh mißmutig, von 
Ami-go-home-Komplexen erfüllt, se- 
hen sie zu, was sich auf ihrem Eiland 
tut! 

Von Okinawa, dem „größten natür- 
lichen Flugzeugträger vor der Küste 
des asiatischen Festlands“, starten die 
Pulks der US Air Force, um in Viet- 
nam — so Berg — im „Opfergang“ 
ihren täglichen „Blutzoll“ zu entrich- 
ten. Auf Okinawa halten 50000 GlIs 
mit Schäferhunden und nuklearen 
Waffen Wacht fürs Abendland gegen 
die gelbe Gefahr. 


Nein, auf die Amerikaner läßt Berg 
nichts kommen. Er zeigt eine adrette 
US Army und silbrig blitzende B-52, 
die nur von rückständigen Eingebore- 
nen mit „gespenstischen Todesvögeln“ 
verwechselt werden. 


Seit 1952 ist Hans Walter Berg Fern- 
ost-Korrespondent der ARD gewesen. 
Jetzt wird er von Günter Müggenburg 
abgelöst. Den Asiaten wird er fehlen. 


DER SPIEGEL, Nr. 40/1969 


Prestige-Pfühl? 
Diplomaten-Loge? 
Lümmel-Liege? 


(Bisher drei verschiedene Möbel, 
jetzt alle in einem.) 


Ein völlig neues Polstermöbelgesicht: Modell 
»WK 664«. Üppige, breite Rundumkissen auf ge- 
duckten tiefen Polstern. Chic, repräsentativ, ei- 
genwillig. Und ein ganz neues »Sitzgefühl«. Wie 
man sitzen will, korrekt oder lümmelig — man sitzt 
immer gleich wunderbar bequem. Nur in den WK- 
Einrichtungshäusern — siehe Liste gegenüber — 
zu haben. 
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Es lebe der Tod. Schau- 
spiel von Salyador de Ma- 
dariaga, Regie: Diethard 
Klante, ZDF, Mittwoch, 1. 
Oktober, 21.00 Uhr. 


Sein Leben lang hat der spanische 
Schriftsteller, Historiker, Diplomat 
und Kulturphilosoph de Madariaga, 83, 
der seit 1936 im Londoner Exil lebt, 
gegen Krieg und Unfreiheit polemi- 
siert. Sein 1965 in Mailand uraufge- 
führtes Bühnenstück — undramatisch 
und symbolbeladen zwar — macht da 
keine Ausnahme: 


Schon der Vater hatte seinen Bruder 
„im vorletzten Bürgerkrieg“ getötet, 
nun stehen 1936 die Zwillinge Mando- 
nio und Indivil, die mit ihren Cousinen 
verheiratet sind und einander bis aufs 
Barthaar gleichen (in der Doppelrolle 
Günter Mack, Photo), als Befehlshaber 
auf beiden Seiten der spanischen 
Front. 


Ihre Schicksale sind identisch: Wird 
der eine von seiner Schwägerin ins 
Bein geschossen, so trifft auch den 
anderen die Kugel; wird der eine mit 
gestohlenen Geheimpapieren gefaßt, 
so begibt sich der andere, der das To- 
desurteil unterschreiben soll, freiwillig 
in Gefangenschaft; wird der eine we- 
gen Spionage füsiliert, so kommt auch 
der andere vors Peloton — denn die 
Telephonleitung zwischen den Haupt- 
quartieren ist gestört und der geplante 
Austausch mißlungen. 


Damit aus der unglaublichen Ge- 
schichte nur ja ein rechtes Trauerspiel 
wird, reden die blinde Mutter, der 
bornierte Oberst, der fanatische Prie- 
ster in kalkweißer TV-Dekoration un- 
ablässig über Pflicht, Disziplin, Ver- 
strickung und Schuld: „Wir sind alle 
Kinder Kains, und damit ist der Fort- 
bestand des Krieges gesichert bis in 
alle Ewigkeit.“ 


Der deutsche Autor und Regisseur 
Dietrich Haugk hatte die Story von 
den feindlichen Brüdern Kain und 
Abel im spanischen Bürgerkrieg in 
seinem Fernsehspiel „Asche des Sie- 
ges“ (SPIEGEL 9/1969) sehr viel über- 
zeugender dramatisiert. 


Vorstoß in die Tiefe. Be- 
richt von Rüdiger Proske. 
NDR. Freitag, 3. Okto- 
ber, 20.15 Uhr (Farbe). 


Zuerst wollte er auf den Mond, dann 
ging er unter Wasser: Der Astronaut 
Scott Carpenter (Photo, 1), Held der 
Mercury-7-Mission, wurde zum Aqua- 
nauten. Er kommandierte „Sealab 3“, 
mit dem die US-Navy 1969 den Mee- 
resgrund erforschen wollte. Das Unter- 
nehmen, 40 Millionen Mark teuer, 
wurde abgebrochen, nachdem ein 
Atemluft-Tank ausgefallen war. Der 
Ingenieur Cannon erstickte. 


Dennoch: „Auf lange Sicht“, infor- 
miert der Zukunftsdeuter Proske in 
geläufigem Futur mit der 24, Folge sei- 
ner Serie „Auf der Suche nach der Welt 
von morgen“, „wird die Erschließung 


236 


KULTUR 


ZDF-Dokumentarspiel „Marinemeuterei 1917" 


des Meeres noch bedeutsamer sein als 
die Raumfahrt.“ Denn auf dem Mond 
gibt es nur totes Gestein, im Ozean je- 
doch wuchert üppige Frutta del mare. 
Dort sind zu erwarten: riesige Erdgas-, 
Öl- und Rohstoffelder sowie opulente 
Aquakulturen, die allen Hunger in 
der Welt stillen könnten. Die Tief- 
seetaucher, die — wie Commander 
Carpenter — in riesigen Unterwasser- 
häusern 30 Tage aushielten, sind, allen 
Fehlschlägen zum Trotz, den submari- 
nen Schätzen schon seit Jahren auf der 
Spur. 


Die Zukunft unter Wasser hat schon 
begonnen, auch für die Deutschen. Seit 
Juli 1969 ankert ein Unterwassertank 
in 21 Meter Tiefe vor der Steilküste 
von Helgoland. 


Marinemeuterei 1917. 
Dokumentärspiel von Mi- 
chael Mansfeld. Regie: 
Hermann Kugelstadt. ZDF 
Freitag, 3. Oktober, 
20.15 Uhr. 


„Herr Oberleutnant, bitte melden zu 
dürfen, daß das Essen ungenießbar 
ist“, salutiert der Heizer Albin Köbis. 
Und dann bricht — deutsch und ge- 
horsamst — im dritten Weltkriegsjahr 
1917 die erste Meuterei auf einem 
Schiff der Kriegsmarine Seiner Kaiser- 


WEITERE SENDUNGEN 
Aspekte. Moderator: Reinhart Holf- 


Auswirkungen auf 


lichen Majestät aus. Resultat: Heizer 
Köbis und der Matrose Max Reich- 
pietsch (Karl-Heinz von Hassel, Photo) 
werden wegen „vollendeter Aufstands- 
erregung“ auf dem Schießplatz Wahn 
bei Köln exekutiert, ein Dutzend wei- 
terer Seeleute geht ins Zuchthaus, 


Waren Köbis und Reichpietsch, beide 
des öfteren disziplinarisch vorbestraft, 
Querulanten oderRevolutionäre?Waren 
sie Vorläufer des Kieler Matrosenauf- 
stands von 1918 oder kriminelle Sub- 
jekte? „Ums Fressen ging’s“, recht- 
fertigt sich Köbis und sagt damit das 
gleiche wie die Marktweiber von Pa- 
ris, die 1789 nach Versailles zogen, um 
vor Ludwigs Schloß nach Brot zu 
schreien, und so die Französische Re- 
volution begannen. 


Das hierarchische Gefälle, demon- 
striert der Dramatiker und Roman- 
autor Mansfeld, 47, in seinem Doku- 
mentarspiel, war zu groß. In den Mes- 
sen der Großkampfschiffe feierte sich 
ein hochnäsiges, wohlgenährtes Offi- 
zierskorps und schnarrte gegen eine 
renitente Mannschaft an, deren Magen 
immer nur sozialistisch zu knurren 
schien. 


Ähnliches hat der sowjetische Regis- 
seur Sergej Eisenstein 1925 in seinem 
„Panzerkreuzer Potemkin“ gezeigt. 
Eisenstein war besser. 


Uhr. Bericht von Wolfgang Korruhn 
und Gaudenz Meili über die Kunst 


die künftige der Geisteskranken. 


meister, ZDF. Dienstag, 30. Sep- 
tember, 21.50 Uhr. Das Kultur- 
magazin bringt einen kritischen 
Bericht über die Berliner Fest- 
wochen und interviewt den Re- 
pisseur Edgar Reitz („Cardillac“) 
über die bundesdeutsche Film- 
förderung sowie die _ Amateur- 
Schriftstellerin Rosalie Rother über 
ihre Memoiren, die soeben erschie- 
nen sind. 


ZDF Magazin. Moderator: Gerhard 
Löwenthal. Mittwoch, 1. Oktober, 
20.15 Uhr. Die Sendung analy- 
siert das Wahlergebnis und be- 
richtet über seine mutmaßlichen 


Bonner Politik. 


Harry und sein Kammerdiener. 
WDR. Mittwoch, 1: Oktober, 21.00 
Uhr. Dänischer Spielfilm (1962) 
von Bent Christensen. 


Zur Sache. Leitung: Volker von 
Hagen. ZDF. Donnerstag, 2. Ok- 
tober, 21.45 Uhr. Der Historiker 
Eberhard Jäckel sowie die Journa- 
listen Rudolf Augstein und Herbert 
Kremp diskutieren über Thesen des 
Mannheimer Politologen Rudolf 
Wildenmann zum Thema „Wähler- 
wille und Politik“, 

Wihr Geometer wollen unseren Lohn, 
ZDF. Freitag, 3. Oktober, 21.45 


Schicksal zwischen Ebbe und Flut. 
HR, Samstag, 4. Oktober, 22.10 
Uhr. Englischer Spielfilm („Water- 
front“, 1950) mit Richard Burton. 
Regie: Michael Anderson. 
Zwischen Tradition und Sozialis- 
mus. ZDF. Sonntag, 5. Oktober, 
18.30 Uhr. Bericht von Sven 
Schürenberg über die Katholiken 
in Jugoslawien. 

Leben mit der Grenze? ZDF. Sonn- 
tag, 5. Oktober, 22.00 Uhr. Be- 
richt von Jürgen Schröder-Jahn und 
Hanno Bade über die benachteilig- 
ten Jugendlichen in Gemeinden an 
der Grenze zur DDR. 


2% 


Es gibt Leute, die sich über ihren 
Teppichboden ein paar Jahre 
länger freuen können. 


Ein Mipolam Teppichboden ist haltbar, 
pflegeleicht und behaglich. Das liegt an 
zweierlei: An der Qualität. Und an der Art, 
wie er verlegt wird. 

Gewöhnlich klebt man einen Teppich- 
boden wie eine Briefmarke auf. Das geht 
husch husch, hat aber den Nachteil, daß 
er etwas schneller alt wird. 

Die beste Methode, einen Teppich- 
boden zu verlegen, ist das Verspannen über 
Nagelleisten auf einer elastischen Unter- 
lage. Weil er dann den Fußtritten nach 
unten ausweichen kann - also länger gut 
aussieht. Und noch weicher, schalldäm- 
mender und behaglicher wird. 

Diese Verlegetechnik haben sich die 
Mipolam Fachverleger auf unseren Schu- 
lungen angeeignet. Denn wir machen nicht 
nur gute Teppichböden, sondern kümmern 
uns auch darum, daß sie gut verlegt werden. 

So gut, daß vielleicht Ihre Enkel noch 
auf Ihrem Mipolam Teppichboden spielen. 


Dynamit Nobel Aktiengesellschaft 
Verkauf Bodenbeläge, 521 Troisdorf Bez. Köln 


® 
Mipolam 


homogener PVC-Belag 
PVC -Verbundbelag 
Teppichboden 
Profile 


Hier sagt man Ihnen, wo Sie in Ihrer 
Nähe Mipolam Fachverleger finden. 


6 Frankfurt/Main, Darmstädter Landstr. 92,®@ 0611/6180 92 
2 Hamburg 22, Pfenningsbusch 30, @ 0411/2912 62 

3 Hannover, Escherstr.22,® 0511/17075 

5 Köln, Volksgartenstr. 20, ® 0221/31 2747 

8 München 12, Zschokkestr.36,@ 0811/56 73 96 

673 Neustadt, Hohenzollernstr.19, 

85 Nürnberg, Marientorgraben 3, @ 0911/20 38 38 

45 Osnabrück, Große Straße 66, @ 0541/278 51 

7 Stuttgart, Rotebühlplatz 19, @ 0711/22 4778 

56 Wuppertal, Emil-Rittershaus-Str.16, ® 0 2121/55 29 85 
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Heinrich Albertz, 54, ehemaliger Regie- 
render Bürgermeister von Berlin, 
schloß nach einem zehntägigen Polen- 
Besuch aus eigenen Erlebnissen auf 
„die liebenswürdige Art der Polen, mit 
den eigenen Gesetzen umzugehen“. 
Albertz: „Beim Geldumtausch in pol- 
nischen Wechselstuben erhält man 
nach offiziellem Kurs für eine Mark 
sechs Zloty. Tauscht man 200 Mark um, 
beträgt der Kurs 1:10.“ Der Pastor 
hatte jedoch Glück: „Die Bankbeam- 
ten fragten mich: ‚Sind Sie Pole?‘ Und 
wenn ich in schönstem Hochdeutsch 
antwortete: ‚Jawohl, ich bin Pole‘, be- 
kam ich den Kurs für Einheimische, 
nämlich 1:18. Abschließend pflegten 
dann die Beamten zu sagen: ‚Was wir 
hier machen, ist verboten, aber emp- 
fehlen Sie es bitte Ihren Freunden.“ 


Willy Brandt, 55, SPD-Chef, entdeckte 
Gemeinsamkeiten mit Seeleuten. 
Während seines Besuchs in New York 
frühstückte der Außenminister an 
Bord des Bundesmarine-Schulschiffes 
„Deutschland“ mit den Offizieren und 
erzählte dabei von seinen vergangenen 
Verbindungen mit der Seefahrt: 1932 
hatte der Abiturient Brandt eine Stel- 
lung in einer Lübecker Schiffsmakler- 
Firma angenommen, und nach seiner 
Emigration war der Sozialdemokrat in 
Norwegen und Schweden Mitglied der 
Seemannsgewerkschaft gewesen. 
Grund: Die Seeleute hatten bereits 
vieje ausländische, auf skandinavi- 
schen Schiffen arbeitende Mitglieder 
und daher die geringsten Einwände 
gegen den Deutschen Brandt. 


Jean-Pierre Melville, 51 
rechts), Regisseur („Der eiskalte En- 
gel“), verzweifelte an einer Kompar- 
sentruppe, die in seinem neuesten (Re- 
sistance-)Film „Die Armee im Schat- 


(rechtes Bild 


ten“ in deutschen Wehrmachtunifor- 
men am Pariser Arc de Triomphe de- 
filieren sollte. Da sich unter 250 ange- 
worbenen Tänzern nur fünf Gediente 
befanden, drillte Melville, einst Offi- 
zier in de Gaulles Widerstandsarmee 
„Freies Frankreich“ in England, die 
Kleindarsteller einen ganzen Tag lang 
in den Filmstudios Boulogne und Bil- 
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Heinz Otterson, 39, Berliner Bildhauer, 
durfte das teuerste Werk einer neuen 
Kunstrichtung gestalten. Galerist Ben 
Wargin hatte an zehn Berliner Künst- 
ler je zehn Zehnmarkscheine verteilt 
mit der Auflage, sie zu signieren und 
einzeln zu Bildern oder Skulpturen der 
neuen Stilrichtung „Money-art“ zu 
verarbeiten. Lediglich Otterson, der 
gewöhnlich Stahl-Standbilder fertigt, 
bekam für sein Werk einen Tausend- 


lancouri im Gileichscaritt. Vor den 


Außenaufnahmen mußten außerdem 
15 Friseure für den vorschriftsmäßi- 
gen Sitz der Stahlhelme sorgen und 
deshalb wallende Künstlermähnen 
plattkleben. An der Ausbildung fran- 
zösischer Statisten zu einem Wehr- 
macht-Musikkorps scheiterte der Re- 
gisseur. Er engagierte daher als Leh- 
rer den ehemaligen Obermusikmeister 
bei Hitlers Wachregiment „Groß- 
deutschland“, Hans Borghof, 62 (linkes 
Bild Mitte), der während des Zweiten 
Weltkriegs in Berlin musiziert hatte. 


markschein und eine Schülerin zur 
Verfügung gestellt. Der Bildhauer 
signierte mit Hilfe der Schülerin den 
Schein, heftete ihn an die Wand und 
umgab ihn mit einem runden Holzrah- 
men. Ben Wargin, der die Zehnmark- 
Werke zum Stückpreis von 105,55 Mark 
anbietet, über das Otterson-Bild: „Das 
ist vorerst unverkäuflich. Aber wer es 
will, kann es für 1200 Mark haben.“ 
Der Galerist möchte seine Kunstrich- 
tung am Leben erhalten: Am 10. jedes 
Monats will er eine „Money-art“-Kol- 
lektion in einer anderen Währung 
ausstellen. 


Karl August Schiller, 58, Wirtschaftsmi- 
nister, aß mittags auf dem Rückflug 
von Berlin der Flugzeugbesatzung die 
Stullen weg. Nach der Eröffnung der 
Berliner Industriemesse verlangte der 
Minister für sich und seine Begleitung 
in der Maschine nach Hannover einen 
Imbiß, erfuhr jedoch von der Stewar- 
deß: „Bei uns gibt es nur etwas zu 
trinken.“ Als daraufhin ein Schiller- 
Gehilfe andeutete, sein Herr habe seit 
dem Frühstück nichts mehr gegessen, 
sammelte die Besatzung für Schiller 
ihre Privatrationen ein. Das Kabinen- 
personal übergab dem Minister die be- 
legten Brote mit den Worten: „Da wir 
Berliner in Bonn schon nicht mitmi- 
schen dürfen, wollen wir Sie doch we- 
nigstens für die neue Regierung fit- 
halten.“ Schiller nahm dankend an: 
„Das wird mir guttun“, und gab einen 
Teil der Schnitten an seine ebenfalls 
hungrigen Mitarbeiter weiter. 


Borghof, heute Dirigent des Werks- 
orchesters der Gewerkschaft Walsum, 


‘wollte ursprünglich seine 30 Musiker 


in Feldgrau verkleiden und mit ihnen 
vor der Kamera paradieren. Das Aus- 
wärtige Amt erhob jedoch politische 
Bedenken, so daß der Ex-Heeresmusi- 
ker den Frankreich-Einsatz seiner 
Spielleute abblasen mußte. Sein eige- 
nes Paris-Gastspiel wollte der Marsch- 
Musiker ebenfalls geheimhalten. Borg- 
hof, nach seinem Filmschaffen be- 
fragt: „Ich unterstehe meiner. Be- 
triebsleitung und sage gar nichts.“ 
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Kein Tag ohne Führungsdaten! 
Wie sonst abwägen, entscheiden, disponieren? 


Sie brauchen die tägliche PRAETOR-Bilanz, die 
zu jeder gewünschten Stunde den neuesten 
Status liefert, die neueste Erfolgsrechnung, die 
neuesten Umsatzübersichten, Bedarfsschät- 
zungen, Produktionszahlen. Damit Sie handfest 
disponieren können! 

Sie brauchen also den PRAETOR-Computer. 
Er ist flexibel und anpassungsfähig. Und nimmt 
Ihnen vieles ab: beim Fakturieren alles 
Rechnen und Dreiviertel der Schreibarbeit. 
Gleich darauf läßt er sich einsetzen zum 
sofortigen Verbuchen der gewonnenen Daten 
oder für die automatische Brutto/Nettolohn- 
abrechnung. Die RUF-Programm-Bibliothek ist 
für alle Aufgaben und Abrechnungsprobleme 
gerüstet, denn PRAETOR —- das ist ein System. 
In Ausstattung und Preis jedem Anspruch 
anzupassen. Die Programmiermöglichkeiten 
erfüllen auch diffizilste Sonderwünsche und 
die Bedienung ist immer ganz einfach. 


Stellen Sie Ihre Dispositionen auf eine sichere 
Unterlage. Treffen Sie dazu die richtige Ent- 
scheidung. Sie heißt: PRAETOR. 
Kernspeicher für 16 bis 1024 Worte (1 Spei- 
cherwort = 15 Stellen + Vorzeichen). 
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Charles H..Knickerbocker 


Psychoanalyse 
für jeder- 
mann 


VE KEN- 
SPIEL 


Molden 


Was ist eigentlich Intelligenz 
und was Dummheit? Kann 
man Psychosen erkennen, 
eigene Neurosen meistern? 
Wie kommt man mit „Schwie- 
rigen“ trotzdem gut aus? 
Weshalb geben sich die 
Menschen nicht so, wie sie 
wirklich sind? Was steckt da- 
hinter? 

Dr. Knickerbocker, Chefarzt 
einer amerikanischen Klinik, 
verzichtet auf jeden Fach- 
jargon. An Hand von fünfzig 
Fallstudien erläutert er die 
diffizilsten Probleme so 
lebendig, daß es dem Leser 
wie Schuppen von den Augen 
fällt, wenn er das Verhalten 
seiner Mitmenschen und sein 
eigenes im Spiegel dieses 
Buches überprüft: 


Dr. Charles H. Knickerbocker 
DAS GROSSE ö 
VERSTECKEN-SPIEL 
Psychoanalyse für jedermann 
332 Seiten, Anhang. DM 19,80 


Patrick M. McGrady 

WIEDER JUNG WERDEN 
Die Methoden der Verjün- 
gungsärzte. 400 Seiten. 

DM 25,— 

Ein optimistischer Bericht 
von Menschen, die jung blei- 
ben wollten, und von Ärzten, 
die ihnen dazu verhalfen. 


Molden 
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GESTORBEN 


WERNER SCHREIB, 44. Der Frankfur- 
ter Maler aus Berlin verdankte seinen 
internationalen Ruf zu Lebzeiten und 
die vielen Nachrufe zum nächtlichen 
Verkehrstiod auf der Autobahn bei 
Heidelberg („Welt“: „Er wird uns feh- 
len”) einem begrenzten Kunsttalent 
und einer hochentwickelten Fähigkeit, 
es publizistisch zu nutzen: Als „Spaß- 
macher vom Dienst” („FAZ“), als 
Feuer-Werker und Bänkelsänger, mit 
Flugblatt-Serien, scharfzüngigen Pole- 
miken und Hunderten von Diskus- 
sionsbeiträgen hat er den eher asth- 
matischen Kunstbetrieb hierzulande 
stärker belebt als durch seine orna- 
mentalen, spätinformellen, „halbme- 
chanisch” erzeugten Kunstharz-Relief- 
bilder („Semantische Malerei”). Das 
wird uns fehlen. 


HANS DEPPE, 71. Das liebe Lieschen 
Müller, dieses Leitbild von Papas 
Kino, hat der Berliner Regisseur nach 
1945 in mehr als 30 Operetten-, Heide-, 
Alpenkräuter-- und Magenbitter-Fil- 
men wie kein anderer verwöhnt. Und 
über der stets korrekt inszenierten 
Schnulzenseligkeit konnte man sogar 
seine besseren Vorkriegstage (31 
Spielfilme, acht Jahre Regisseur und 
Schauspieler bei Reinhardt, Mitbe- 
gründer von Werner Fincks „Katakom- 
be“) vergessen: Deppes „Filmkonfek- 


tion“ — „Schwarzwaldmädel”, „Grün 
ist die Heide”, „Der Pfarrer von Kirch- 
feld” — hat, so Deppe einst, „meinen 


Produzenten und Verleihern manche 
Million eingebracht“. Der Zuschneider 
mit dem Mittelmaß aber ging leer 
aus: Mit einer eigenen Produktions- 
firma gescheitert, verzichtete der 
„Philosoph der Freundlichkeit” (Fried- 
rich Luft) fortan auf die Kino-Regie. 
Deppe verließ sein Wohnschloß mit 
eingebautem Marionettentheater und 
nachträglich angebautem Wehrturm 
und fand beim Theater und im Fern- 
sehen Beschäftigung. 14 Tage nach 
seinem letzten Auftritt (in der Komö- 
die „Finder bitte melden“) starb der 
seit Jugendtagen herzkranke Künstler 
in Berlin an der Zuckerkrankheit. 


ADOLFO LOPEZ MATEOS, 59. Er 
wurde geboren in dem Jahr, in dem 
die mexikanische Revolution begann. 
Von 1958 bis 1964 führte er den Staat, 
den sie geschaffen hatte. Doch das 
politische Idol des Verwalters der er- 
sten sozialistischen Revolution in der 
Neuen Welt war nicht Lenin, sondern 
Franklin Delano Roosevelt. Mit drei 
US-Präsidenten — Eisenhower, Ken- 
nedy, Johnson — traf Löpez Mateos 
während seiner Amtszeit zusammen. 
„Kein mexikanischer Staatspräsi- 
dent”, schrieb die „New York Times” 
anläßlich seines leizten Besuches bei 
Lyndon Johnson, „kann es sich heute 
leisten, nicht pro-amerikanisch zu 
sein.” US-Freund Löpez Mateos leiste- 
te sich dennoch gelegentliches 
außenpolitisches Abweichen vom 
Washingtoner Weg — aus Rücksicht 


auf die Linken im eigenen Land: So 
weigerte er sich, die diplomatischen 
Beziehungen zu Castros Kuba abzu- 
brechen; er reiste nach Belgrad und 
Warschau und knüpfte enge Kontakte 
zu Brasiliens linkem Präsidenten Joäüo 
Goulart, dessen späteren Sturz die 
Vereinigten Staaten nicht ungern sa- 
hen. Als Löpez Mateos 1963 die Bun- 
desrepublik besuchte, wollte er die 
Berliner Mauer nicht besichtigen, um 
keine politische Demonstration abzu- 
halten. Seine ungewöhnlich zahlrei- 
chen Reisen in fast alle Teile der Welt, 
die Mexiko Handelsabkommen und 
Wirtschaftshilfe einbrachten, verstand 
der Präsident als Kreuzzüge für die 
Koexistenz. In diesem Sinne wollte er 
auch nach seiner Amtszeit weiterwir- 
ken: Als Vorsitzender des Organisa- 
tionskomitees bereitete der einstige 
Amateur-Boxer seit 1964 die Olympi- 
schen Spiele 1968 in Mexiko vor, bis 
ihn 1967 ein Herzanfall lähmte. 


RUDOLF WAGNER-REGENY, 66. Der 
Mann aus Siebenbürgen, Freund Bert 
Brechts, Paul Dessaus und Caspar 
Nehers, spielte Klavier für Rudolf von 
Labans Ballett, er schrieb Filmmusiken 
und holte sich als Opernkomponist 
(„Der Göünstling“, 1935, „Die Bürger 
von Calais”, 1939) mit scharfen Rhyth- 
men und gewollt naiver Harmonik den 
Applaus seiner Zeitgenossen. Doch 
der Ruhm ging dahin. Seine letzte 
Oper, „Das Bergwerk von Falun“ nach 
Hofmannsthal, die der DDR-Bürger 
Wagner-Regeny bei den Salzburger 
Festspielen uraufführen ließ, wurde 
von den Kritikern als zwölftönig ma- 
nipulierte „Spielmannsmusik” abge- 
tan. 


DUMITRU PETRESCU, 63. Schon als 
Eisenbahner-Lehrling wurde der Ar- 
beitersohn aus Bukarest politisch ak- 
tiv, als kommunistischer Gewerk- 
schaftsführer saß er in den Gefäng- 
nissen des rumänischen Königs Carol. 
Im spanischen Bürgerkrieg kämpfte er 
gegen Franco, im Zweiten Weltkrieg 
als Polit-Offizier der rumänischen 
Freiwilligen-Division „Tudor Vladimi- 
rescu” gegen Hitler. Nach dem Krieg 
nahm der Stalinist Gheorghiu-Dej den 
farblosen Altkommunisten 1951 als Fi- 
nanzminister in sein Kabinett auf; vier 
Jahre später wurde Petrescu wegen 
seiner Auslandsverbindungen ein Op- 
fer der rumänischen Partei-Säuberun- 
gen. Voll rehabilitiert wurde er erst 
vor vier Wochen auf dem zehnten ru- 
mänischen Parteitag: Gheorghiu-Dejs 
Nachfolger Ceausescu machte ihn zu 
einem seiner Stellvertreter im Staats- 
rat und zum Mitglied des Partei-Prä- 
sidiums. Auf Kur im tschechischen 
Karlsbad erkrankte er an einem alten 
Leberleiden, wurde mit dem Hub- 
schrauber in das Prager Staatssana- 
torium gebracht und verstarb dort an 
Leberzirrhose. Neun Ärzte, darunter 
drei rumänische Spezialisten, unter- 
schrieben den Totenschein. Parteichef 
Ceausescu gab dem Genossen in Bu- 
karest ein Staatsbegräbnis. 


Durch Hundewetter, nasse Kälte 
und schneidenden Wind. 
Schützend, wärmend. 

Leicht und bequem. Nur 

Nässe und Flecken lassen 

ihn kalt. Hier Mantel, dort Jacke 
- ein ACRILAN WARMCOAT mit 
Futter aus BORG-Wirkflor. 
Warnung vor Imitationen, 

die sich unseren guten 
Namen „ausborgen” Ein 
BORG-ACRILAN 

WARMCOAT ist nur 

echt mit diesem Zeichen. 
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Bezugsquellennachweis 

für Deutschland, Schweiz 
und Österreich: 

Borg Textil Vertriebs GmbH, 
8 München 81, 

Sternhaus Arabellapark 


HOHLSPIEGEL 


Das (evangelische) „Oldenburger 
Sonntagsblatt“ über die „St.-Pankra- 
tius-Kirche“ in Stuhr bei Bremen: 
„Die Kirche hat St. Pankratius zum 
Namenspatron. Dieser ist ein legen- 
dürer Heiliger, von dem nicht fest- 
steht, ob er je gelebt, lediglich, daß er 
als Vierzehnjähriger unter dem bösen 
Kaiser Diokletian im Jahre 304 ent- 
hauptet wurde.“ 


<< 


In einem Bericht über „Tollwut im 
Landkreis“ mahnt die Ulmer Ausgabe 
der Südwest-Presse ihre Leser: „Per- 
sonen, die ihre Vierbeiner frei herum- 
laufen lassen, müssen mit Strafanzei- 
gen rechnen. Außerdem laufen sie Ge- 
fahr, daß sie von den zuständigen Auf- 
sichtspersonen erschossen werden.“ 


Karikatur aus dem Monatsblatt der 
evangelisch-reformierten Landeskir- 
che des Schweizer Kantons Bern, „Sä- 
mann“. 


v 


Abschlägig beschied der Oberstadtdi- 
rektor von Bielefeld, Heinz-Robert 
Kuhn, eine Anfrage der Frankfurter 
Konzert-Agentur Lippmann +. Rau 
um Genehmigung eines Gastspiels des 
britischen Blues-Sängers John Mayall 
in der Bielefelder „Rudolf-Oetker- 
Halle“. Begründung: Die im vergan- 
genen Jahr vom Pudding-Fabrikanten 
gestiftete Halle, in der bereits Udo Jür- 
gens, Hildegard Knef, Peter Alexander 
und die Ofarims gastieren durften, sei 
„eine Gedächtnishalle für die Gefalle- 
nen des Weltkrieges, die nach dem 
Willen des Stifters für derartige Ver- 
anstaltungen nicht zur Verfügung ge- 
stellt werden darf“. 
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RÜCKSPIEGEL 


Die sowjetische Regierungszeitung „Is- 
westija“ in ihrer Wochenendausgabe 
„Nedelja“: 


Der SPIEGEL schreibt: „Japan ist 
heute die größte Schiffsbaunation, 
zweitgrößter Automobil-, Computer-, 
Fernsehgeräte-, Zement-, Gummi-, 
Garn- und Kunststoffproduzent, dritt- 
größter Stahlhersteller.”... Das Inter- 
essanteste an dem Artikel ist jedoch, 
daß die Zeitschrift den letzten Nagel 
in den Deckel des Sarges schlägt, in 
dem der Leichnam des westdeutschen 
„Wunders” ruht. Die Zeitschrift stellt 
fest: „Heute kann Deutschland viel 
von Japan lernen — überholen wird 
es das fernöstliche Inselreich vermut- 
lich nie wieder.” Wir wollen die Pro- 
phezeiungen des SPIEGEL nicht be- 
streiten, eines ist jedoch klar — viel- 
leicht gelingt es ihm noch einmal, den 
nächstfolgenden Nagel in den Sarg- 
deckel des nächstfolgenden „Wun- 
ders” zu schlagen. 


Das japanische „Wunder“ hat be- 
greiflicherweise seine eigenen inne- 
ren Ursachen, deren Existenz von kur- 
zer Dauer ist. Darauf geht der SPIE- 
GEL nur am Rande ein, aber dadurch 
wird ihre entscheidende Rolle nicht 
geringer. Nach Angabe der Zeitschrift 
verdienen die Japaner durchschnitt- 
lich weniger als die Italiener. Ge- 
nauer gesagt: Japan, welches in der 
Industrieproduktion den zweiten 
Platz in der kapitalistischen Welt ein- 
nimmt, steht mit dem Pro-Kopf-Ein- 
kommen an 20. Stelle. 99 Prozent aller 
Unternehmen beschäftigen weniger 
als 300 Arbeiter und Angestellte. Sie 
dienen den großen Monopolen als 
Stoßdämpfer, denn in Krisenzeiten 
gehen in erster Linie die kleinen und 
mittleren Unternehmen zugrunde. 
Wenn es aufgrund der offiziellen Sta- 
tistik in Japan auch nur einige 
hunderttausend Arbeitslose gibt, so 
führen sogar nach Angaben des SPIE- 
GEL ungefähr drei Millionen Menschen 
ein „kümmerliches Dasein“. 


Der SPIEGEL verschweigt, daß Japan 
bei der Auseinandersetzung zwischen 
den Klassen möglicherweise nicht nur 
den zweiten, sondern sogar den er- 
sten Platz in der kapitalistischen Welt 
einnimmt. 


Der CSU-eigene „Bayern-Kurier“; 
Was die sozialdemokratische Wahl- 
propaganda dem Bundeskanzler im- 
mer wieder absprechen will, wurde 
jetzt Kurt Georg Kiesinger vom SPD- 
Vorsitzenden nachdrücklich bestätigt: 
Stärke und Härte. Willy Brandt führte 
bewegte Klage darüber, daß er in 
seinem Ressort, der Außenpolitik, kei- 
neswegs so schalten und walten 
konnte, wie er es gerne gewollt hätte. 
Gegenüber seinem wichtigsten Wahl- 
helfer, SPIEGEL-Chef Rudolf Augstein, 
lamentierte der SPD-Vorsitzende, daß 
Kiesinger mit der Richtlinienkompe- 
tenz des Kanzlers ihm als Außenmini- 
ster nachhaltig hineingeredet habe. 
In Zukunft, so wünschte Brandt, müsse 
dies anders, die Selbständigkeit des 
Außenamtschefs ausgeweitet werden. 
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